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    Ich wußte, es würde ein schlimmer Tag, als ich an jenem Morgen die tote Schlange auf meiner Türschwelle liegen sah. Ich hätte erkennen müssen, daß es ein böses Omen war. Aber in jenem Augenblick war sie nur ein weiteres Ärgernis.
  


  
    Alles war in dieser Woche schiefgegangen. Am Montag hatte mein Computer sich das sogenannte >Tourettes-Virus< eingefangen – ein häßliches kleines Programm, das meine ausgehenden Berichte mit Kraftausdrücken und Obszönitäten spickte, so daß meine Klienten glaubten, ich hätte sie nicht mehr alle. Am Dienstag nahmen sich ein paar Vandalen meinen Wagen vor, und der Penner, den ich anheuerte, um ihn zu reparieren, versuchte mich über den Tisch zu ziehen, da ihm nicht klar war, daß er es mit einer Frau zu tun hatte, die sich mit Autos ebensogut auskannte wie er. Am Mittwoch bekam ich eine Erkältung, die auf meine Nebenhöhlen übergriff, so daß es hinter meiner Stirn pochte und meine Gedanken verschwommen wurden. Und am Donnerstag bekam ich via Telekom eine Mitteilung vom Finanzamt, daß mir eine Steuerprüfung bevorstand. Schon wieder. Es war klar, daß der Steuerberater, der für meine Ein-Frauen-Detektei die Bücher führte, gefeuert werden mußte. Oder am Pfahl verbrannt werden, und zwar mit meinen Steuererklärungen als Nahrung für die Flammen.
  


  
    Freitag… tja, ich hatte immer noch keine Ahnung, was sonst noch alles schiefgehen konnte, aber es war trotzdem schon ein verdammt miserabler Tag. Den ganzen November über hatte es unablässig geregnet, und die Einwohner Seattles machten bereits Witze darüber, daß 2057 das Jahr sei, in dem sie schließlich doch noch ihre Archen würden bauen müssen. Kein Mensch schaute überhaupt noch zum Himmel. Er hatte immer dieselbe bleigraue Farbe. Der beständige Nieselregen erzeugte in meiner Souterrainwohnung im Verein mit dem Kondenswasser einen schwachen Schimmelgeruch. Nicht, daß ich ihn riechen konnte. Meine Nebenhöhlen waren mit Beton gefüllt. Jedenfalls fühlte es sich so an.
  


  
    Die Schlange lag auf meiner Türschwelle, das Rückgrat dicht hinter dem Kopf gebrochen und das Maul sperrangelweit aufgerissen. Ich konnte mir denken, wer der Schuldige war. Pinkerton, mein Kater, spielte mit Begeisterung >Fangen und wieder Loslassen<. Ich hatte schon Ratten, Stare, Maulwürfe und einmal sogar ein Eichhörnchen entdeckt – obwohl nur die Geister wußten, wie Pinkerton es durch seine Katzentür gequetscht hatte –, die sich unter Sofas versteckten oder hinter Regalen vorlugten. Aber diesmal hatte Pinkerton ganze Arbeit geleistet.
  


  
    Die Schlange war ein merkwürdig aussehendes Exemplar. Nicht die übliche grünlich braune Vipernatter, die im Pazifischen Nordwesten so häufig vorkommt (und mit denen Mama Grande immer redet, wenn sie im Garten herumwerkelt), vielmehr war sie braun gescheckt – Wüstentarnfarben – und mit winzigen türkisfarbenen Sprenkeln übersät. So eine hatte ich noch nie gesehen. Vielleicht gehörte sie zu der Vielzahl neuer Kreaturen, die infolge der Magie der Erwachten Welt mutiert waren.
  


  
    Ich hob die Schlange am Schwanz auf und sah mich nach einer Möglichkeit um, sie loszuwerden. Ich erwog, den Kadaver zu begraben, aber um mir einen Spaten zu holen, hätte ich den Geräteschuppen aufschließen müssen, und ich wollte mir nicht die Hände schmutzig machen, indem ich im Blumenbeet herumkratzte. Also ging ich mit der Schlange auf die Straße und deponierte sie in einer Mülltonne.
  


  
    Hätte ich klar denken können, hätte ich mir Sorgen gemacht, daß Mama Grande sie zu sehen bekam. Rafael arbeitete bis spät am Abend, und sie war die einzige, die noch Abfall hinaustragen würde, bevor der Müllwagen am Nachmittag kam. Zumindest hätte ich die Schlange unter einer der Mülltüten verstecken können, aber ich legte sie einfach für jeden sichtbar obenauf.
  


  
    Nachdem ich den Deckel der Mülltonne geschlossen hatte, bekam ich einen Niesanfall. Als er vorbei war, tränten meine Augen, und mir lief die Nase. Der Nieselregen war stärker geworden, und meine Haare waren durchnäßt. Als Mama G ihr Fenster öffnete und mich einlud hineinzukommen, entschied ich mich dafür, mich ein wenig in ihrer Küche aufzuwärmen, bevor ich mich auf den Weg machte. Zum Teufel mit meinem Termin. Ich konnte mich auch ein wenig verspäten.
  


  
    Meine selbsternannte Großmutter und ihr Enkel Rafael wohnen – wohnten – im Erdgeschoß des Mietshauses, in dem sich auch meine Souterrainwohnung befand. Es ist ein älteres zweistöckiges Haus aus der Mitte des letzten Jahrhunderts – eindeutig für die arbeitende Bevölkerung wie der Rest der Häuser in Auburn –, ein schlichtes kastenförmiges Gebäude mit fleckigem grauen Putz, das niemandem etwas vormacht. Wahrscheinlich hat es das noch nie getan.
  


  
    Die Hintertreppe, die zum Erdgeschoß führt, ist ziemlich verrottet, und ich warnte Mama G ständig davor, sie zu benutzen, aber dann lachte sie mich nur aus und verdrehte die Augen. Ich nehme an, wenn man aus einem Land stammt, das von einem Bürgerkrieg heimgesucht wurde, ist eine baufällige Treppe kein sonderlicher Grund zur Sorge.
  


  
    Ich erklomm die Stufen und rechnete jeden Augenblick damit, daß mein Fuß durch eine morsche Stelle brach. Bei dem Glück, das ich in letzter Zeit hatte, hätte mich ein verstauchter Knöchel nicht überrascht.
  


  
    Aber ich schaffte es ohne Verletzung hinauf. Es schienen doch noch Zeichen und Wunder zu geschehen.
  


  
    Als ich oben ankam, öffnete Mama G die hölzerne Wohnungstür und schob das zerrissene Fliegenschutzgitter dahinter auf. Ich hatte nicht das Klicken eines Schlosses gehört, und so schalt ich sie. »Rafael hat eine Menge Zeit damit verbracht, diese Stimmenerkennungsschlösser anzubringen, Mama Grande. Du solltest sie wirklich benutzen.«
  


  
    »Eso no los detendrá«, antwortete sie.
  


  
    Vor einiger Zeit hatte ich eine Sprachsoft in den permanenten Speicher meiner Headware geladen, so daß ich Aztlan-Spanisch verstand. Das bedeutete jedoch nicht, daß ich Mama G immer verstehen konnte. »Das wird wen nicht aufhalten?« fragte ich. Doch sie war bereits in einer anderen Welt und machte sich in der Küche zu schaffen. Ich trat mir die nassen Schuhe auf der Matte ab und schloß die Tür hinter mir. Ich aktivierte das Sicherheitssystem, obwohl ich ganz genau wußte, daß Mama G den Tag im Garten – Regen hin oder her – in Gesellschaft ihrer Pflanzen verbringen und dabei wahrscheinlich die Hintertür sperrangelweit offenstehen lassen würde.
  


  
    Ich bemerkte, daß Rafael die Löcher in der Tür wieder zugestopft hatte. Vor einem Monat hatte Mama G mit seinem Bohrer dicht über dem Boden eine Reihe fünf Zentimeter großer Löcher in die Tür gebohrt. Sie sagte, es ließe >die Geister< ein. Soweit ich das beurteilen konnte, beschränkten die Geister sich auf einen eiskalten Zug um die Knöchel. Aber für Mama G waren sie real – alte Freunde, die nicht gezwungen sein sollten, zu warten und zu klopfen. Daher die Löcher.
  


  
    Mama G folgte ihrer üblichen Routine und schlurfte in der Küche auf und ab. Das tat sie immer, wenn sie etwas sagen wollte, aber nicht die richtigen Worte fand, auch nicht auf Spanisch. Es gab ihr Zeit zum Nachdenken.
  


  
    Während sie nach den richtigen Worten suchte, schaute ich mich in der Küche um, da ich sehen wollte, wie die Frau zurechtkam, die ich als meine Großmutter betrachtete. An der Decke hing an einer Reihe von Schraubhaken die übliche Kräutersammlung zum Trocknen. Über der Tür blickte Jesus mit seiner Dornenkrone traurig aus einer Holografie herab. Seine leicht vorquellenden Augen schienen Mama G bei ihrem Auf und Ab in der Küche zu folgen. Ein Tisch mit verchromten Beinen war mit einer Lage Zeitungspapier abgedeckt, welche die Platte vor der öligen Sammlung von Motorradteilen schützte, an denen Rafael arbeitete. Neben den Teilen stand ein Aschenbecher mit mehreren Kippen darin. Aber das Geschirr war gespült und keine Kochplatte an – Mama Gs Kurzzeitgedächtnis schien in Ordnung zu sein, obwohl ihr Langzeitgedächtnis sie manchmal im Stich ließ.
  


  
    Ich fragte mich, was sie wollte. Vielleicht würde sie wieder einmal andeuten, daß ich heiraten sollte. Ihrer Ansicht nach waren Rafael und ich das perfekte Paar -wir kannten einander seit drei Jahren, als ich vorübergehend einen Job bei einem Sicherheitsdienst annahm, nachdem ich den Star verlassen hatte. Für Rosalita spielte es keine Rolle, daß wir sonst nichts gemeinsam hatten – oder daß ich nicht an einer Wiederholung meiner letzten katastrophalen Beziehung interessiert war, wie ästhetisch und anziehend Rafaels muskulöser Körper auch sein mochte.
  


  
    Rafael hatte für mich ein gutes Wort beim Hausbesitzer eingelegt, nachdem der vorherige Mieter der Souterrainwohnung sich aus dem Staub gemacht hatte. Rafael war ein guter Freund und kam oft auf eine Tasse Soykaf zu mir herunter oder lud mich auf einen Selbstgebrannten zu sich ein. Ich mochte seine Gesellschaft – und verehrte seine Großmutter. Aber das war auch alles. Ich würde keinen Mann heiraten, für den sein Motorrad an erster Stelle kam und die Freundin dieser Woche an zweiter.
  


  
    Mama Gs Schlurfen verlangsamte sich. Sie leckte sich die Lippen – ihre andere nervöse Angewohnheit –, dann blieb sie plötzlich stehen und glättete sich die weißen Haare mit einer faltigen Hand. Sie blinzelte mich an, während sie am Stoff ihres Kleides zupfte. Der bunte, plissierte Rock war mit winzigen runden Spiegeln besetzt, die als Schutz vor dem bösen Blick aufgenäht worden waren. Dann wich der verwirrte Ausdruck aus ihren Augen, als ihr wieder einfiel, was sie mir hatte sagen wollen.
  


  
    »Lenora.« Meine Name rollte von ihrer Zunge. Trotz der Sprachsoft war es mir nie gelungen, das R so zu rollen, wie es jemand tat, dessen Muttersprache Spanisch war. Zum millionstenmal bedauerte ich, nicht aufgepaßt zu haben, als meine Mütter versucht hatte, mir Spanisch beizubringen. Aber ich hatte mich nur einfügen wollen, hatte das Vorurteil gefürchtet, mit dem man ihr als Emigrantin in Seattle begegnete. Vielleicht hatte ich deswegen immer darauf bestanden, Leni genannt zu werden, und niemals meinen vollen Namen benutzt, der ein ziemlicher Bandwurm ist: Lenora Maria Antonia de Torres. Aber bei Mama G machte ich eine Ausnahme.
  


  
    »Du hast un resfriado, eine Erkältung«, sagte sie. »Ich mache dir einen Tee.«
  


  
    »Ich habe keine Zeit für einen Tee«, protestierte ich in der Annahme, Mama G wolle eine ihrer merkwürdig schmeckenden Kräuterarzneien an mir ausprobieren.
  


  
    »No té, mí hija«. sagte sie. »Magia.«
  


  
    Jetzt saß ich erst recht in der Klemme. Mama Gs Magie konnte Stunden dauern – sogar Tage, wenn sie richtig in Fahrt geriet – und war völliger Schwindel. Keiner ihrer >Zauber< hatte je funktioniert. Einmal hatte ich ihr in dem Versuch, sie dazu zu bewegen, das Geld, das Rafael ihr gab, nicht für thaumaturgische Hilfsmittel zu vergeuden, von einem befreundeten Magier den Dumas-Test geben lassen. Der Test hatte ergeben, daß sie keinerlei wie auch immer geartetes magisches Talent besaß. Doch das hielt sie nicht davon ab zu versuchen, jedes der Metamenschheit bekannte Leiden mit einer Unzahl verblüffender Beschwörungen und in Heimarbeit hergestellter Amulette zu kurieren.
  


  
    Ich nehme an, es war für alle Beteiligten das beste, daß sie keinerlei magisches Talent besaß. Wenigstens brauchte ich mir keine Sorgen zu machen, daß sie mit all ihrem Hokuspokus zufällig einen bösartigen Geist beschwor.
  


  
    Das Problem war jedoch, daß Mama G sich ungeheuer aufregte, wenn man ihr nicht ihren Willen ließ und bei ihrer >Magie< mitspielte. Und ich wollte ihre Gefühle nicht verletzen. Also seufzte ich nur und setzte mich an den Tisch, während sie ins Schlafzimmer eilte.
  


  
    Sie kehrte mit einem Keramiktopf zurück, den sie auf einen freien Platz auf dem Tisch stellte. Der Topf war mit Maya-Hieroglyphen und stilisierten Bildern von Menschen bemalt, die einen hochaufragenden Kopfschmuck trugen. Er bestand aus billigem roten Ton und war fleckig und an einigen Stellen angeschlagen, so daß er wie eine Antiquität aussah, war tatsächlich aber ein in Aztlan für den Verkauf an >Sammler< in der ganzen Welt gefertigtes Massenprodukt. Rafael hatte ihn vor ein paar Jahren auf einem Flohmarkt erstanden, als er sich in der >Entdecke-deine-Wurzeln-Phase< befunden hatte. Als diese Phase beendet war, hatte er den Topf als Behälter für allen möglichen Krimskrams benutzt. Soweit ich wußte, war der Topf immer noch mit einer Sammlung verschiedener Schrauben und Bolzen gefüllt.
  


  
    Mama G nahm den Deckel vom Topf und wühlte darin herum. Eine weiße Daunenfeder fiel heraus und sank langsam auf den Tisch. Der Topf mußte mit diesen Federn gefüllt sein – obwohl Federn nicht das einzige waren, was er enthielt. Mit funkelnden Augen holte Mama G eine Schlange heraus. Einen Moment lang glaubte ich, sie hätte tatsächlich Magie gewirkt, indem sie die tote Schlange wiederbelebt hatte, die ich auf meiner Tür schwelle gefunden hatte. Sie war das genaue Ebenbild derjenigen, die ich kurz zuvor in die Mülltonne geworfen hatte, braun gescheckt mit türkis-farbenen Sprenkeln, so lang und dünn wie ein Eßstäbchen. Doch als sie sich um Mama Gs hagere braune Finger wand, hörte ich ein Rascheln in dem mit Federn gefüllten Topf und erkannte, daß sie dort mehr als eine Schlange aufbewahren mußte. Ein Schauder überlief mich, und ich legte den Deckel auf den Topf zurück; dann sah ich naserümpfend zu, wie sie die Schlange vor ihr Gesicht hob und sie in einer Art Kuß mit den Lippen streifte. Die winzige Schlange züngelte daraufhin.
  


  
    »Willst du mir nicht lieber einen Kräutertee machen, Mama Grande?« Ich warf einen hoffnungsvollen Blick auf den verbeulten Kessel auf dem Herd und machte Anstalten, mich zu erheben. Widerlich schmeckender Tee erschien mir als das geringere Übel.
  


  
    »Schsch.« Sie bedachte mich mit einem finsteren Blick, und ihre Augen nahmen jenen verrückten Ausdruck an, den ich nur zu gut kannte. »La serpiente verrät mir seine Geheimnisse.«
  


  
    Die Schlange war verschwunden. Ich hatte nicht gesehen, daß Mama G die Hand bewegt hatte, aber wahrscheinlich hatte sie die Schlange irgendwo abgelegt. Vielleicht hatte sie sich in einer Falte ihres Kleids verkrochen. Doch als sie aufstand und zum Waschbecken ging, um eine Schüssel mit Wasser zu füllen, fiel nichts zu Boden. Ich fragte mich, wohin die Schlange verschwunden war. Vielleicht war sie bereits auf den Boden gefallen und hatte sich davongeschlängelt.
  


  
    Mama G stellte die Schüssel zwischen uns auf den Tisch, öffnete einen Beutel mit getrocknetem Mais, den sie aus dem Schrank geholt hatte, und ließ ein Korn nach dem anderen ins Wasser fallen. Sie betrachtete die Körner ausgiebig und murmelte dabei vor sich hin. »Ah, sie schwimmt«, plapperte sie. Oder: »Sie sinkt. Sie kommt aus dem Süden. Die Kälte bringt die Krankheit, und die Kälte soll sie wieder mitnehmen.«
  


  
    Gerade als ich unruhig zu werden begann, schoß ihre Hand vor und umschloß mein Handgelenk mit festem Griff. Bevor ich protestieren konnte, tauchte sie meine Hand ins Wasser. Merkwürdigerweise war es eiskalt – meine Hand wurde bereits taub.
  


  
    Mama G starrte auf einen Punkt hinter mir an der Wand und stimmte einen Singsang an, wobei sie meine Hand immer noch unter Wasser hielt. Ich kannte die Sprache nicht – in dem Jahr, das sie bei uns lebte, hatte ich sie nie etwas sagen hören, das auch nur im entferntesten ähnlich klang. Jedenfalls war es kein Spanisch. Es war kehliger, weniger melodisch. Haufenweise langgesprochene a-Laute und tl-Kombinationen. Ich hatte die Sprache noch nie zuvor gehört. Ich glaubte, den Namen Quetzalcóatl herauszuhören – den Schlangengott der Atzlan-Religion –, aber ich war mir nicht sicher.
  


  
    Ich nieste heftig, doch Mama G hielt mein Handgelenk eisern fest. Ich mußte meine linke Hand benutzen, um ein bereits durchweichtes Papiertaschentuch aus der Tasche zu ziehen und mir die Nase zu putzen, die plötzlich wieder zu laufen anfing. Meine Nebenhöhlen fühlten sich an, als habe jemand einen Ballon hinter meiner Stirn aufgeblasen – einen Ballon, der jeden Augenblick platzen mußte. Ich schniefte in der Hoffnung, daß Mama G bald fertig sein würde.
  


  
    Mitnichten. Jetzt schwankte ihr Körper im Rhythmus ihres Singsangs hin und her. Sie befeuchtete sich mehrmals die Lippen und starrte an mir vorbei. Obwohl ihre Augen ins Leere blickten, hatte sich ihre Stirn vor Konzentration gerunzelt. Ich hatte noch nie einen derart intensiven Ausdruck an ihr gesehen. Es war ein wenig beunruhigend, und hätte ich es nicht besser gewußt, hätte ich geschworen, daß sie tatsächlich einen Zauber wirkte.
  


  
    Plötzlich wechselte sie ins Spanische. »La serpiente sagt… sie sagt… das Blut. Jesu Blut am Kreuz… der Baum… die Kreuzungen. Wo der Priester geht, bebt die Erde. Hüte dich vor dem Priester, dessen Magie… hüte dich vor den Geistern… Oh!« Sie kreischte laut und sprang auf. »Sein Kopf! Sie haben ihm den Kopf abgeschlagen!« Meine Hand tauchte aus der Schüssel auf, und Wasser tropfte auf den Tisch. Mama G packte die Hand wie eine Ertrinkende, so fest, daß es tatsächlich schmerzte. Ihr ganzer Arm zitterte.
  


  
    Mir gefiel das alles nicht. Mama G murmelte oft vor sich hin oder redete Unsinn, wenn sie sich um ihre Blumen kümmerte, aber das hier war doch ein ganz anderes Kaliber. Sie versetzte sich selbst in Angst und Schrecken. Sie versetzte mich in Angst und Schrecken. »Mama Grande!« sagte ich scharf. »Wovon redest du? Niemand hat irgendwem den Kopf abgeschlagen.«
  


  
    Sie stieß einen langgezogenen zischenden Seufzer aus, und ihre Schultern sanken herab. Ihr Griff entspannte sich, und ihr Blick wurde wieder klar. Sie schien überrascht zu sein, daß sie stand. Ich entzog ihr meine Hand und wärmte sie in meiner Armbeuge.
  


  
    »Es ist vollbracht«, flüsterte sie. »Deine Erkältung ist weg. Ich habe die Krankheit dorthin geschickt, woher sie gekommen ist.«
  


  
    »Muchas gracias«, erwiderte ich mechanisch. Ich schniefte und stellte fest, daß ich immer noch nicht durch die Nase atmen konnte. Meine Nebenhöhlen waren noch immer blockiert. Aber ich hatte ohnehin nicht an den Erfolg des >Zaubers< geglaubt. Ich sah Mama G an. Ihr Gesicht sah älter aus, gramgebeugter als zuvor, aber das mochte auch an der grellen Neonbeleuchtung in der Küche liegen. »Geht es dir gut?«
  


  
    »Muy bien«, antwortete sie nach einer Pause. »Ich bin nur ein wenig müde. Warum?«
  


  
    »Du erinnerst dich nicht mehr daran, was du gerade noch gesagt hast? Über das Blut Christi und daß ihm jemand den Kopf abschlägt?« Ich warf einen Blick auf das holografische Andachtsbild über der Tür. Abgesehen von den Kleidern, die sie am Leib getragen hatte, war das der einzige persönliche Gegenstand, den sie auf ihrer langen Reise von Yucatan nach Seattle mitgenommen hatte. Was wollte Mama G überhaupt mit einem Jesusbild? Ich war immer der Ansicht gewesen, in Aztlan sei der Katholizismus verboten worden. Das Bildnis war mit seinen kleinen Stichwunden von den Dornen und den Rinnsalen fließenden Bluts richtig unheimlich. Kein Wunder, daß Mama G Alpträume davon bekam.
  


  
    Sie ignorierte meine Fragen. Sie schien keinerlei Erinnerung an das soeben Geschehene zu haben. »Du gehst heute zur Arbeit, sí?« fragte sie in völlig normalem Tonfall. »Ich mache eine comida zum Mitnehmen.«
  


  
    »Ich müßte eigentlich längst unterwegs sein, Mama Grande. Ich soll mich mit einem Kunden treffen, für den ich die Finanzen eines potentiellen Geschäftspartners überprüfen soll.« Ich sah auf meine Uhr. »Wir wollten uns um…«
  


  
    »Das ist nicht die Arbeit, die du eigentlich verrichten solltest«, sagte Mama G. »Aber das kommt noch früh genug.« Sie hatte bereits den Kühlschrank geöffnet und entnahm ihm Tortillas und Brathähnchen. Ich brachte es nicht übers Herz, ihr zu sagen, daß meine zweite Besprechung heute in einem Restaurant beim Mittagessen stattfinden würde. Statt dessen nahm ich das in Wachspapier eingewickelte Essen und verstaute das Paket in meiner Jackentasche.
  


  
    Ich zückte meinen Wagenschlüssel und hielt dann inne. Ich war hin- und hergerissen. Sollte ich bei Mama G bleiben, falls sie noch einen weiteren Anfall bekam? Sie schien jetzt wieder ganz in Ordnung zu sein, aber es war schwer zu sagen. Der Rest eines Schuldgefühls nagte an mir. Ich war nicht bei meiner Großmutter gewesen in der Nacht, als sie gestorben war, nachdem sie zwei Wochen lang im Koma gelegen hatte. Damals hatte ich gerade bei Lone Star angefangen, Zwölfstundenschichten gearbeitet und meinen Krankenhausbesuch auf den nächsten Morgen verschoben. Mir war nicht klar gewesen, daß meine Großmutter nur noch diese eine Nacht hatte.
  


  
    Damals war mir die Arbeit wichtiger erschienen. Doch nachdem ich im Krankenhaus nur noch ein leeres Bett vorfand, hatte ich geschworen, in Zukunft immer für die Leute dazusein, die mir etwas bedeuteten. Auch wenn damit Unannehmlichkeiten verbunden waren – wie zum Beispiel die, einen Auftrag in den Wind zu schlagen. Außerdem hatte Mama G in dem Jahr, seit ich sie kannte, viel für mich getan. Als ich im letzten Winter mit Grippe und hohem Fieber eine Woche lang wie ein Invalide flachlag, hatte sie mir die Stirn mit einem Schwamm abgewaschen und mir heißen Kakao eingeflößt. Ich nehme an, der Kakao war mit >medizinischen< Kräutern versetzt – er hatte etwas merkwürdig geschmeckt. Aber er hatte zu den wenigen Dingen gehört, die ich herunterbekam, und war mit Liebe zubereitet. So eine Medizin kann man nicht kaufen.
  


  
    »Bist du ganz sicher, daß mit dir alles in Ordnung ist, Mama Grande? Ich könnte meinen ersten Termin absagen…«
  


  
    Während Mama G kopfschüttelnd den Tontopf nahm, sah ich mich wachsam nach der verschwundenen Schlange um. Ich wollte nicht auf sie treten. Es war schon schlimm genug, daß einer ihrer >Schlangenfreunde< tot in der Mülltonne lag. Ich wollte nicht für den Tod noch einer Schlange verantwortlich sein.
  


  
    »Nein, nein. Cuídate, mí hija.« Sie versuchte mich durch die Hintertür zu scheuchen, aber ich bestand darauf, den Vordereingang zu nehmen. Ich traute der Treppe immer noch nicht, und ich wollte sichergehen, daß die Hintertür verschlossen blieb – zumindest noch eine Weile.
  


  
    Ich bedankte mich bei Mama G, trat hinaus in den Nieselregen und vergewisserte mich, daß sie die Tür hinter mir schloß. Der Verkehr rauschte an mir vorbei, als ich die Treppe hinunterging und so tat, als steuere ich den Gehweg an. Ich warf einen verstohlenen Blick zurück und sah Mama G am Fenster. Ich dachte, sie würde die Gardine vorziehen, aber sie rührte sich nicht. Sie stand nur da, den Tontopf in die Armbeuge geklemmt, und starrte mich an. Es gab keine Möglichkeit, mich ungesehen zurückzuschleichen und die tote Schlange aus der Mülltonne zu holen. Ich machte kehrt und ging zu meinem Wagen – und vergaß die ganze Sache mit der Schlange, an die ich erst viel später wieder denken sollte.
  


  
    Als ich auf den Gehsteig trat, wurde ich auf einen Mann und eine Frau aufmerksam, die soeben aus einem geparkten Wagen gestiegen waren und nach rechts und links schauten, als suchten sie etwas. Nennen Sie es die Instinkte eines Ex-Cops, aber sie kamen mir verdächtig vor. Ich betrachtete ihre Gesichter: gebräunte Haut, dunkle Haare, ein leichter amerindianischer Einschlag. Sie sahen aus, als seien sie spanischer Abstammung, wie alle anderen in dieser Gegend. Ich schätzte ihr Alter auf Anfang Zwanzig.
  


  
    Die Frau war hübsch mit ihren hohen Wangenknochen und den dunklen Haaren, aber ihre Miene kam mir kalt vor, irgendwie verschlossen. Sie trug einen schwarzen Rock in einem Schnitt, wie er vor einem Jahrzehnt modern gewesen war, eine weiße Bluse mit einem hellgelben Blumenmuster und Vinylpumps mit flachen Absätzen, die brandneu aussahen. Der Mann trug eine dunkle Hose, Schuhe, die billig, aber geputzt waren, und ein Baumwollhemd unter einer Sommerjacke, die zu hell für dieses feuchte Klima war. Er sah übermäßig kräftig aus, als seien die Muskeln unter seiner braunen Haut synthetisch. Als er die Hand hob, um sich durch das Haar zu fahren, konnte ich den Schlitz sehen, hinter dem sich ein einziehbarer implantierter Sporn verbarg. Ich fragte mich, ob er mich absichtlich sehen ließ, daß er vercybert war. Das Pärchen sah anständig aus, aber dennoch…
  


  
    Ich starrte sie direkt an und ließ sie wissen, daß sie gesehen worden waren, daß ihre Anwesenheit in dieser Gegend registriert worden war?
  


  
    Die sonnengebräunte Haut und die für unsere regnerische Stadt viel zu leichte Kleidung wies sie ebenso als Fremde aus wie ihr Wagen. Er war brandneu, einer der erst kürzlich vorgestellten zweisitzigen Mitsubishi Runabouts. Ich konnte einen >Rent-a-Runabout<-Aufkleber auf der Stoßstange erkennen.
  


  
    Ich überlegte noch, ob ich die beiden ansprechen sollte, als die Frau ihrem Partner ins Ohr flüsterte und etwas, das sie in der Hand gehalten hatte, in eine Lederhandtasche steckte, die an ihrer Schulter hing. Ich erhaschte nur einen kurzen Blick darauf, aber ich erkannte ein paar SimSinn-Chips, bevor sie in der Handtasche verschwanden. Ich fragte mich, ob es BTL-Chips waren. Ich wollte nicht, daß mit diesem Dreck in meiner Nachbarschaft gedealt wurde. Ich hatte zu viele Jugendliche gesehen, die von den sogenannten Better-Than-Life-Chips völlig aus der Bahn geworfen worden waren. Auch Erwachsene, was das betraf.
  


  
    »Buenos días, Seňorita«, sagte ich, indem ich ihrem Blick begegnete und versuchte, wie ein interessierter Kunde auszusehen. »Haben Sie irgendwelche Träume zu verkaufen?«
  


  
    »Träume?« Sie war eine gute Schauspielerin. Sie schien aufrichtig verwirrt zu sein.
  


  
    »Traumchips. Sie dealen doch BTL, richtig?«
  


  
    »Oh.« Begreifen dämmerte in ihren Augen. »Nein, nein. Das sind religiöse Aufzeichnungen.« Sie holte ein paar Chips aus ihrer Tasche und hielt sie mir hin. Sie sahen alle gleich aus in ihren schlichten gelben Etuis mit roten Buchstaben über einem bunten Kreuz.
  


  
    »Wie ich sehe, haben Sie eine Datenbuchse«, sagte sie. »Wohnen Sie in dieser Gegend? Könnte ich Ihnen einen von diesen Chips geben und Sie nächste Woche anrufen, um mit Ihnen über Ihren Glauben zu sprechen?«
  


  
    Der Mann baute sich auf der anderen Seite neben mir auf. »Sind Sie nicht auch der Meinung, daß die Welt verdorben ist?« fragte er mit ernster Miene. »Daß Gott sein Antlitz von uns abgewandt hat? Würden Sie gern erfahren, wie Sie die Apokalypse überleben können, die der Welt bevorsteht?«
  


  
    Das fanatische Glitzern in ihren Augen und ihre schreiend saubere Erscheinung ließen mir ein Licht aufgehen: Sie waren Missionare. Die Sorte, die von Tür zu Tür geht, um Seelen zu retten. Das letzte, wofür ich an diesem Morgen Zeit hatte, war eine religiöse Debatte. Ich lehnte die Chips ab, und die Frau steckte sie wieder in ihre Tasche.
  


  
    Im Geiste ordnete ich die beiden in die Kategorie >ungefährlich< ein und murmelte eine Entschuldigung für meinen Argwohn. Sie würden Spaß mit Mama G haben, wenn sie an ihre Tür klopften. Mit den Sim-Sinn-Chips würde sie nichts anfangen können, aber sie würde viel Spaß dabei haben, mit den beiden über Religion zu plaudern. Wahrscheinlich würde sie sie stundenlang aufhalten und behaupten, Christus und Quetzalcóatl seien ein und dasselbe.
  


  
    »Tut mir leid«, sagte ich zu der ernsten jungen Frau. »Ich glaube nur an Asphalt, den Gott des Parkens. Ich werde ihm jetzt ein Opfer bringen, um sicherzugehen, daß ich dort, wohin ich jetzt fahre, einen freien Parkplatz finde. Würde es Ihnen etwas ausmachen, zu unserer Sache beizutragen? Ein Nuyen in der Parkuhr ist der übliche Beitrag, obwohl Asphalt manchmal auch Blut fordert. Darum gibt es auch so viele Verkehrsunfälle.«
  


  
    Die Augen der beiden Missionare weiteten sich, und sie wichen einen Schritt vor mir zurück – als sei ich der Verrückte. In jenem Augenblick gefiel mir ihre Reaktion – es machte mir Spaß, religiöse Eiferer zu verwirren. Erst später wurde mir klar, daß meine Worte eine besondere Bedeutung für sie hatten.
  


  
    Ich lächelte, als ich mich meinem Wagen zuwandte. »Schlaglöcher sind Teufelswerk«, sagte ich mit einem Blinzeln.
  


  
    Als ich in meinen Ford Americar stieg, fiel mir plötzlich auf, daß sich der Schraubzwingengriff um meine Nebenhöhlen gelockert hatte und ich wieder durch die Nase atmen konnte. Nicht nur das, auch der Regen hatte aufgehört – wenigstens für den Augenblick.
  


  
    Ich beäugte meine Hand, die langsam wieder ihre übliche Körpertemperatur erreichte, und fragte mich… Dann schüttelte ich den Kopf. Ach was. Die Tatsache, daß bei meiner Erkältung nach Mama Gs Trick mit der verschwundenen Schlange bei gleichzeitigem Handeintauchen zeitweilig eine Besserung eingetreten war, war ebenso ein Zufall wie der Umstand, daß es aufgehört hatte zu regnen, nachdem ich am Morgen die Finger gekreuzt und es mir gewünscht hatte. Dies jedoch hatte nichts mit echter Magie zu tun, überlegte ich mir, als ich losfuhr.
  


  
    Das war meine zweite unkorrekte Annahme in ebenso vielen Minuten. Ich hätte auf meine Instinkte hören sollen, wie albern sie mir auch vorkommen mochten. Aber es hätte ohnehin nichts geändert. Für Mama G war es bereits zu spät.
  


  
    2
  


  
    

  


  
    Als ich an jenem Abend nach Hause zurückkehrte, war mir sofort klar, daß irgend etwas nicht stimmte, als ich Rafaels Motorrad sah. Es ist eine schnittige Harley Scorpion mit einer unverwechselbaren schwarzgoldenen Lackierung und einer Menge Sonderzubehör. Rafael träumt davon, eines Tages ein Profi in der Combatbiker-Liga zu werden, also bastelt er ständig an dem Motorrad herum, frisiert es und möbelt es auf. Die Krönung ist eine Flagge aus dem letztjährigen Zonenfinale – angeblich die Flagge der Seattle Timber Wolves, mit der sie das entscheidende Tor erzielt haben. Die Flagge ist wertvoll – und leicht zu stehlen, da sie hinten am Motorrad befestigt ist, so daß sie wie ein Wolfsschwanz im Fahrtwind flattert. Rafael vergißt normalerweise nie, die Flagge mitzunehmen, wenn er ins Haus geht. Und er läßt sein Motorrad niemals mitten auf dem Rasen auf der Seite liegen.
  


  
    Ich machte einen Bogen um die Scorpion und eilte die Treppe empor, immer zwei Stufen auf einmal. Die Wohnungstür stand offen, und ich konnte Mama G weinen hören. Rafael ging auf mich los, kaum daß ich das Haus betreten hatte.
  


  
    »Womit hast du Mama Grande so aufgeregt?« bellte er.
  


  
    Ich dachte sofort an die tote Schlange. »Es tut mir leid«, sagte ich. »Ich wollte nicht, daß sie die Schlange sieht. Pinkerton hat sie getötet, und ich wußte nicht, wo ich sie sonst…«
  


  
    »Wovon, zum Teufel, redest du, Leni? Was für eine Schlange?«
  


  
    Ich hielt inne. Rafael ist ziemlich groß, gut zwei Meter. Ein Ork, aber mit spanisch angehauchten Gesichtszügen und glatten langen Haaren, die er immer zu einem Pferdeschwanz zusammenbindet. Er ist ziemlich aufgeweckt, sieht aber nicht so aus – sein Orkblut macht sich in knorrigen Brauen bemerkbar, und sein vorspringendes Kinn verleiht ihm ein kriegerisches, hartes Aussehen. Wahrscheinlich ist das der Grund, warum er so große Schwierigkeiten hat, einen Job zu finden. Die Personalchefs nehmen sich nie die Zeit, ein Gespräch mit ihm zu führen. Täten sie es, würden sie erkennen, daß sein Verstand einwandfrei funktioniert. Aber er hat ein gutes Herz. Er macht sich wirklich etwas aus seiner Großmutter – auch wenn er manchmal ein wenig überfürsorglich ist.
  


  
    »Beruhige dich, Raf«, sagte ich zu ihm. »Bleib ganz cool. Sag mir zuerst, was mit Mama Grande los ist. Was ist ihr zugestoßen – und warum glaubst du, es sei meine Schuld?«
  


  
    »Sieh selbst«, sagte er und drehte sich dann, so daß ich mich an ihm vorbeiquetschen konnte. Und das war eine Erleichterung. Rafael ist so breit wie eine Tür und so hart wie Zement – man versucht nicht, sich an ihm vorbeizuzwängen, es sei denn, man will zerquetscht werden.
  


  
    Ich eilte durch den Flur in die Küche. Sie sah völlig verwüstet aus. Kräuter waren von der Decke gerissen worden und lagen überall herum, zerschlagenes Geschirr bedeckte den Boden. Die Motorradteile, an denen Rafael gearbeitet hatte, lagen nicht weit von der Tür, als sei der Tisch umgeworfen und erst kürzlich wieder aufgerichtet worden. Mama G saß auf einem Stuhl mitten im Raum und hielt krampfhaft eine Scherbe des Tontopfs fest, aus dem sie am Morgen die Schlange hervorgeholt hatte. Ihr Kleid war völlig durchnäßt, und jemand hatte ein Handtuch um ihre Schultern gelegt. Weiße Daunenfedern schwebten über dem Fußboden, aber von den Schlangen, die sich heute morgen in dem Topf befunden hatten, war nichts zu sehen. Wie die erste Schlange waren auch diese einfach verschwunden.
  


  
    Ich kniete mich neben Mama G und legte einen Arm um ihre schmalen Schultern. Tränen liefen über ihr Gesicht und tropften auf die bemalte Tonscherbe in ihren Händen. Ich sah mit Erleichterung, daß ihre Hände unverletzt waren und ihre Arme nur unbedeutende Schrammen aufwiesen – wenn sie ihre eigene Küche verwüstet hatte, war sie dabei wenigstens nicht ernstlich verletzt worden. Doch gleichzeitig empfand ich einen Anflug von Schuldgefühl, weil ich sie an diesem Tag allein gelassen hatte.
  


  
    »Was ist los, Mama Grande?« fragte ich leise.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Ich mußte es sagen«, stöhnte sie. »Die Magie… Lenora… ich mußte es ihr sagen… Sie hat mich… Ich habe versucht… Ich hätte nicht…«
  


  
    Sie sah direkt durch mich hindurch. Ein Schauder lief mir über den Rücken. »Mama Grande? Ich bin es, Leni. Lenora. Ich bin hier bei dir. Sprich mit mir.«
  


  
    »Ich mußte es sagen…« Der Rest war undeutliches Gemurmel.
  


  
    Rafael kniete sich in die Scherben auf dem Boden und ergriff die Hände seiner Großmutter. Er funkelte mich an, als wolle er mir das Recht absprechen, sie zu trösten.
  


  
    »Als ich kam, stand sie im Vorgarten«, sagte er. »Sie schien nicht zu wissen, wo sie war – sie glaubte, sie sei noch immer in Yucatan. Sie wollte nicht ins Haus gehen – sagte, es sei voll von Bösem und daß die Geister es verlassen hätten. Schließlich ist es mir gelungen, sie hineinzulotsen, aber ich kann sie immer noch nicht dazu bringen, diese Scherbe loszulassen und ihre Kleidung zu wechseln. Sie sagt immer nur, du hättest sie gezwungen, dir irgendwas zu sagen.«
  


  
    Seine Nasenflügel blähten sich vor Wut. »Du hast sie nicht nach Az… nach ihrer Heimat gefragt, oder?« knurrte er. »Du weißt, wie sehr sie sich aufregt, wenn jemand den Bürgerkrieg erwähnt. Wenn du alte Erinnerungen aufgewühlt und sie aufgeregt hast…«
  


  
    Die Drohung in seinem Tonfall war unverkennbar. Ich war froh, daß Rafael und ich Freunde waren. Jeden anderen hätte er umgelegt, ohne überhaupt eine Erklärung zu verlangen. Ich schluckte meinen eigenen Zorn über die Anschuldigung herunter; er hätte nicht gerade zur Klärung der Situation beigetragen.
  


  
    »So war es nicht«, sagte ich. Rasch erzählte ich ihm, was am Morgen geschehen war, und beschrieb ihm Mama Gs >Kur< für meine Erkältung – eine >Kur<, deren Wirkung den Geistern sei Dank immer noch anhielt, wenngleich es wahrscheinlich nur ein Zufall war. Außerdem beschrieb ich ihren seltsamen Ausbruch. »Es schien ihr gutzugehen, als ich ging. Das einzige, was sie meiner Ansicht nach aufgeregt haben könnte, ist die Schlange, falls sie diese in der Mülltonne gefunden hat.«
  


  
    »Sei nicht loco«, konterte Rafael. »Mama Grande liebt Schlangen. Sie fürchtet sich nicht vor ihnen.«
  


  
    »Nein, ich meine… ich glaube, es war eine Hausschlange.« Ich stand auf und warf einen Blick durch das Fenster. Die Mülltonne stand noch genau da, wo ich sie verlassen hatte, und der Deckel war ordentlich geschlossen. Wäre es die tote Schlange gewesen, die Mama G aufgeregt hatte, hätte sie ihren Pfad der Zerstörung draußen begonnen. Doch der Schaden beschränkte sich auf die Küche. Es sah fast so aus, als hätte ein Kampf in dem Raum stattgefunden.
  


  
    »Sie haben mich dazu gebracht, es zu sagen…«, flüsterte sie.
  


  
    »Cálmate, Mama Grande«, drängte Rafael, der noch immer versuchte, ihr die Tonscherbe aus den Händen zu winden. »Wir trocknen dich ab, und dann kannst du dich im Bett ausruhen…«
  


  
    Ich horchte angesichts des Wechsels der Pronomen auf. »Sie?« wiederholte ich und kniete mich vor Mama G, um ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen. »Wer sind >sie<, Mama Grande? Waren es Diebe? Einbrecher? Bist du von einer Gang angegriffen worden?«
  


  
    Mama G sprang plötzlich auf und sah sich hektisch um. Ihr Blick war auf den Boden gerichtet, obwohl offensichtlich war, daß sie an den dort liegenden Gegenständen vorbeisah. »Das Loch! Das Loch in der Erde. Es ist das Ende. Das Ende der Welt! Oh, Heilige Jungfrau, das Ende!«
  


  
    »Was sieht sie an?« Rafael erhob sich. »Was regt sie jetzt auf?« Er folgte Mama Gs verstört starrem Blick und bückte sich dann, um etwas aufzuheben. »Das hier?«
  


  
    Es war ein Chip-Etui. Ich nahm es und drehte es hin und her, wobei ich es vorsichtig an den Ecken anfaßte. Ich hatte zwar nicht die erforderliche Ausrüstung, um es auf Fingerabdrücke zu untersuchen, aber alte Polizeigewohnheiten lassen sich nur schwer ablegen. Es war leer. Der SimSinn-Chip, der sich darin befunden hatte, war verschwunden.
  


  
    Das Etui bestand aus billiger Glanzpappe. Die Rückseite war ohne Aufdruck – es wurde nicht einmal das Studio genannt, in dem der Chip aufgenommen worden war –, aber die Vorderseite war grellgelb und mit leuchtend roten Buchstaben bedruckt. Es gab keinen Titel, nur eine lange unzusammenhängende Botschaft auf Spanisch, die vage nach einer biblischen Prophezeiung klang. Sie war über ein Kreuz gedruckt, dessen Arme rot, schwarz, weiß und blau waren.
  


  
    Seht die Zeichen! verkündete die Botschaft in Druckbuchstaben. Das Ende der Welt ist nah! Hungrige Bestien, Zerstörung durch Erdbeben, Stürme, Überschwemmungen und Feuersbrünste. Das Ende unseres Zeitalters und der Beginn einer neuen Ära. Doch einige wenige – diejenigen, welche sich ihren Glauben bewahren – werden auch unter den Ruinen Reichtümer ernten. Sie sollen belohnt werden. Macht und Herrlichkeit werden ihnen gehören, und sie werden über Himmel und Erde gebieten, Hand in Hand mit denen, die sich erheben werden.
  


  
    Der Text schien zu besagen, daß die bevorstehende Apokalypse eine gute Sache für die Gläubigen war -daß die Rechtschaffenen angemessen belohnt würden. Eine Zeile am unteren Rand forderte den Leser auf, den Chip einzuwerfen und selbst in Erfahrung zu bringen, wie er seine Seele retten konnte.
  


  
    Das Ding erinnerte mich an ein Werbeinfo, das ich einmal gesehen hatte, und zwar von einer der absonderlicheren christlichen Glaubensrichtungen. Ich konnte mich nicht mehr an Einzelheiten erinnern, aber die Botschaft war ähnlich gewesen: es handelte von guten Christen, die von Gott gerufen wurden, um die ewigen Segnungen des Himmels zu erfahren. Ich hatte über die Bilder gelacht, in denen sich unzählige aus ihren Gräbern erhoben hatten – es erinnerte mich an ein schlechtes Horrortrideo, das ich einmal gesehen hatte. Ich nahm an, daß dieser Chip etwas Ähnliches enthalten hatte.
  


  
    Ich zeigte Mama G das Chip-Etui und zeigte dann auf die Trümmer in der Küche. »Haben das die Missionare getan?« fragte ich.
  


  
    Sie nickte stumm.
  


  
    Es paßte alles zusammen. Das junge Paar, das mir früher am Tag aufgefallen war, hatte die religiösen Aufzeichnungen – und die netten konservativen Kleider – wahrscheinlich gestohlen, um mit ihnen als Vorwand ältere Leute wie Mama G dazu zu bringen, ihre Tür zu öffnen. Ich stellte mir vor, wie sie sich Zugang zur Küche verschafft und dann Dinge zerschlagen hatten, um Mama G einzuschüchtern und dazu zu bringen, ihnen zu verraten, wo sie ihre Wertsachen aufbewahrte. Nur daß weder sie noch Rafael welche besaßen. Mama G vermischte in ihrem verwirrten Zustand die apokalyptische Botschaft, die sie auf dem Etui gelesen hatte, mit der Gewalt, die sie soeben erlebt hatte. Kein Wunder, daß sie zu verängstigt war, um noch klar denken zu können.
  


  
    Ich fing an, Rafael die Zusammenhänge zu erklären, aber etwas nagte in meinem Hinterkopf. Ein Steinchen paßte nicht in das Mosaik. Ein Mietwagen? Zu leicht zurückzuverfolgen – es sei denn, er war ebenfalls gestohlen. Die meisten Ganoven waren ziemlich dumm – ich hatte von einem Erpresser gehört, der seine Geldforderungen über das Telekom im Büro seines Bewährungshelfers abgeschickt und dabei übersehen hatte, daß Zeitangabe und LTG-Nummer am Ende der Nachricht ihn verrieten. Aber diese beiden hatten nicht dumm ausgesehen, was den Mietwagen zu einer eher unwahrscheinlichen Wahl machte. Jedes dieser Fahrzeuge war in seiner Reichweite und Höchstgeschwindigkeit begrenzt und sandte ein Signal aus, das den Computern der Verleihfirma genau verriet, wo das Fahrzeug sich in jedem beliebigen Augenblick gerade befand. Das Spatzenhirn des Wagens verständigte automatisch die Firma und schaltete den Elektromotor ab, wenn das Fahrzeug Anstalten machte, in eine der >verbotenen< Zonen der Stadt wie Hell’s Kitchen zu fahren.
  


  
    »Ich mußte es ihr sagen«, flüsterte Mama G, während Rafael ihr wieder das Handtuch um die Schultern legte und es ihm endlich gelang, ihr die Tonscherbe abzunehmen. »Ihre Magie war in meinem Kopf. Sie hat mich gezwungen, mich zu erinnern… Sie hat mich gezwungen, daran zu denken.«
  


  
    »An was zu denken, Mama Grande?« fragte ich. Es klang so, als sei Mama G das Opfer eines Zauberspruchs geworden. Doch sie schien meine Frage nicht zu hören.
  


  
    Frische Tränen liefen über ihre Wangen. »Sie hat es sich aus meinem Kopf geholt. Ich wollte es ihr nicht sagen… Aber die Geister wollten mich nicht beschützen. Sie waren nicht stark genug. Sie waren schwach. Ich war schwach…«
  


  
    Sie musterte Rafael eindringlich, als sehe sie ihn zum erstenmal. »Eduardo? Wo ist das Baby? Du mußt den Jungen nach El Norte bringen, bevor alles noch schlimmer wird. Er sollte irgendwo aufwachsen, wo es sicher ist. Mach dir um mich keine Sorgen – niemand wird einer alten Frau etwas antun. Du und Luisa, ihr müßt gehen. Ich habe Freunde, die euch helfen werden.« Sie hob eine Hand, als wolle sie Widerspruch unterbinden. »Nein, nein! Keine Widerrede. Ihr müßt gehen. Noch in dieser Woche. Es ist alles vorbereitet.«
  


  
    »Wer ist Eduardo?« fragte ich Rafael.
  


  
    »Sie glaubt, sie spricht mit meinem Vater«, erklärte er. »In ihrer Vorstellung haben wir das Jahr, in dem unsere Familie aus Aztlan geflohen ist. Als ich noch ein Baby war.«
  


  
    Er wandte sich an Mama G. »Großmutter, ich bin es, Rafael. Ich bin längst erwachsen. Du bist jetzt in Seattle. Dies ist El Norte. Eduardo starb bei der Grenzüberschreitung, aber ich habe es geschafft. Mit mí madra. Erinnerst du dich nicht mehr?«
  


  
    Mama G starrte ihn stumm an, in den Erinnerungen versunken, die für sie irgendwie an die Stelle der Gegenwart getreten waren. Sie rieb sich geistesabwesend die Narbe an ihrem rechten Arm – eine Hinterlassenschaft der Gewalttaten, von denen ihr Teil Aztlans in den letzten Jahrzehnten heimgesucht worden war.
  


  
    Ich dachte daran, was Rafael mir über seine Familie erzählt hatte. Seine Eltern waren niemals Revolutionäre gewesen, aber dennoch gezwungen, aus Aztlan zu fliehen. Als Besitzer eines Gemüseladens in einem kleinen Ort nahe Merida hatte man sie beschuldigt, die Rebellen mit Nahrungsmitteln zu versorgen, und so hatte die Gefahr bestanden, daß die Regierung sie einfach verschwinden lassen würde. Sie hatten den Laden verkauft und waren nach Norden in die Konföderierten Amerikanischen Staaten geflohen.
  


  
    Rafaels Vater war bei der Grenzüberquerung getötet worden, doch seine Mutter hatte es geschafft. Sie hatte in den Vereinigten Kanadischen und Amerikanischen Staaten Asyl beantragt, war nach Seattle gegangen und hatte dort ebenfalls einen Gemüseladen eröffnet, der genug abgeworfen hatte, daß sie ihren Sohn ohne fremde Hilfe aufziehen konnte. Aber dann hatte nebenan ein Stuffer Shack eröffnet, und eine Motorradgang hatte sich auf dessen Parkplatz herumgetrieben, und von da an hatte der Laden Kundschaft verloren. Luisa war bei einem Autounfall ums Leben gekommen, als Rafael noch ein Teenager war, und kurz danach war der Laden geschlossen worden.
  


  
    Falls Rafaels Mutter noch Verwandte in Yucatán besaß, hatte sie den Kontakt zu ihnen abreißen lassen. Erst als die Aztlanische Freiheitsliga mit Rafael Verbindung aufnahm, hatte er erfahren, daß er noch eine Großmutter besaß.
  


  
    Mama G fing an zu zittern. Mit der Zunge befeuchtete sie ihre Lippen, und sie schwankte von einer Seite auf die andere. »Die Dämonen!« zischte sie mit leiser, eindringlicher Stimme. »Sie werden kommen! Und mit ihnen das Ende der Welt…« Dann sank sie in Rafaels Arme.
  


  
    Besorgt nahm ich ihr Handgelenk und fühlte ihren Puls. Er war schwach – aber vorhanden. Ihre Augen waren geöffnet, aber dann zuckten die Lider. »Lenora?
  


  
    Rafael?« sagte sie. »Wo bin ich? Mein Kopf… er tut weh.«
  


  
    Ich strich ihr eine Strähne ihrer weißen Haare aus den Augen und berührte ihre Stirn. Sie fühlte sich ein wenig fiebrig an.
  


  
    »Wir ziehen ihr besser die nassen Sachen aus und bringen sie ins Bett«, sagte ich zu Rafael. »Mir gefällt ihr Zittern nicht. Sie könnte eine leichte Unterkühlung haben.«
  


  
    Wir trockneten Mama G ab und steckten sie unter ihre elektrische Heizdecke. Ich holte meinen alten Erste-Hilfe-Kasten aus Polizeibeständen und verabreichte ihr ein mildes Schmerzmittel und ein Beruhigungspflaster. Ihr Verstand schien in die Gegenwart zurückgekehrt zu sein, doch ihr Blick war immer noch verstört und verängstigt. Als sie schließlich die Augen schloß und in einen unruhigen Schlaf versank, zog Rafael mich wieder in die Küche zurück.
  


  
    »Ich lege die Wichser um, die das getan haben«, sagte er, indem er auf die Trümmer auf dem Boden zeigte. Er ballte die Hand zu einer großen Faust. »Sie werden noch bereuen, was sie Mama Grande angetan haben.«
  


  
    »Wir wissen nicht einmal, wer sie sind, Raf«, sagte ich in aller Ruhe zu ihm.
  


  
    Sein Blick fixierte mich unnachgiebig. »Aber du könntest es herausfinden«, sagte er in eindringlichem Tonfall. »Du weißt, wie man jemanden ausfindig macht. Und du hast Connections.«
  


  
    »Ich könnte…« Ich hielt gedankenverloren inne. Wenn ich die beiden falschen Missionare tatsächlich aufspürte und ihre persönlichen Daten an Rafael weitergab, würde er sie mit Sicherheit töten. Oder sie so schlimm zurichten, daß sie sich wünschten, sie wären tot. Rafael hatte sehr viel Zorn in sich. Normalerweise reagierte er ihn beim Sport ab – er spielte in einer Amateur-Urban-Brawl-Mannschaft –, oder er ließ Dampf ab, indem er mit seinem Motorrad durch die härteste Gegend fuhr, die er finden konnte. Aber um seine Großmutter und seine Ehre zu verteidigen, würde er sich mit Sicherheit in Schwierigkeiten bringen. Und wahrscheinlich in den Knast.
  


  
    Und wenn ich statt dessen dem Star die Daten gab, was würde dann geschehen? Nichts war gestohlen worden – die schlimmste Anklage, die dem Missionarspaar bevorstand, war unbefugtes Eindringen und Vandalismus. Angesichts Mama Gs verwirrtem Zustand würde es unmöglich zu beweisen sein, daß sie Drohungen ausgestoßen und die Küche tatsächlich verwüstet hatten. Zu beweisen, daß sie einen Zauberspruch gegen sie angewandt hatten, und zwar gegen ihren Willen, würde noch schwieriger sein. Bis Lone Stars Magier hier eintrafen, würden alle noch vorhandenen astralen Rückstände längst verschwunden sein. Also hatte ich die Wahl zwischen Rafaels übermäßigen Rachegelüsten und einem gerichtlichen Klaps auf die Finger im Verbund damit, das das Paar am Tag nach seiner Vorverhandlung wieder auf freiem Fuß sein würde.
  


  
    Rafael faßte mein Zögern als Weigerung auf. Sein Gesicht bekam einen häßlichen Ausdruck. »Ich könnte dich anheuern«, sagte er mit leiser Stimme. »Wenn es sein muß, könnte ich… könnte ich dir mein Motorrad als Sicherheit geben…«
  


  
    »Das brauchst du nicht, Raf«, versicherte ich ihm. »Du bist der letzte, dem ich für meine Recherchen etwas berechnen würde. Ich bin genauso wütend über diese Sache wie du. Ich will auch, daß Gerechtigkeit geschieht.«
  


  
    Ich hielt das Chip-Etui hoch. »Das ist ein Anfangspunkt«, sagte ich zu ihm. »Vielleicht hat das Paar in der Nähe der Kirche gewohnt, aus der es diese Chips gestohlen hat. Und der Mietwagen ist eine weitere Spur. Aber irgend etwas sagt mir, daß dies mehr ist als ein versuchter Raub. Die Fakten passen einfach nicht richtig zusammen.«
  


  
    Ich dachte einen Moment lang nach. »Glaubst du, die Aztlanische Freiheitsliga könnte uns irgend etwas darüber erzählen? Sie haben Mama Grande erst vor einem Jahr über die Grenze geschmuggelt – vielleicht wird sie immer noch gesucht.«
  


  
    Rafael zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Vielleicht.«
  


  
    »Wie haben sie sich mit dir in Verbindung gesetzt?« Rafael hatte mir nie Einzelheiten berichtet. Er war ganz tief in diesen Mantel-und-Degen-Kram eingetaucht und hatte anscheinend einen Eid der Geheimhaltung geschworen – der sogar Verschwiegenheit seinem besten Freund gegenüber beinhaltete. Damals war ich ziemlich beschäftigt gewesen und hatte die Sache einfach auf sich beruhen lassen. Doch jetzt mochte sie von Bedeutung sein.
  


  
    »Sie sagten, sie gehörten zu derselben Gruppe, die meinen Eltern – und mir – dabei geholfen hat, nach Norden zu fliehen«, sagte er. »Ich nehme an, sie haben sich an meinen Namen erinnert, auch wenn ich damals noch ein Baby war. Als sie niemand anderen finden konnten, der Mama Grande bei sich aufnehmen wollte, haben sie sich bei mir gemeldet.«
  


  
    Das gab mir zu denken. Den richtigen Rafael Ramirez in allen Staaten nördlich von Aztlan zu finden, wäre ein unmögliches Unterfangen gewesen. Zu ungenaue Suchparameter – es sei denn, die AFL hatte bereits gewußt, daß sie ihre Suche auf das Telekommunikationsgitter von Seattle beschränken konnte. War Rafaels Mutter mit der AFL in Verbindung geblieben und hatte sie wissen lassen, daß sie sich in Seattle niedergelassen hatte, und hatte die AFL diese Information all die Jahre gespeichert, bis der Zeitpunkt gekommen war, Rosalita aus dem Land zu schmuggeln? Das kam mir nicht sehr wahrscheinlich vor. Und warum hatte Rafaels Mutter ihm nie erzählt, daß er noch eine Großmutter in Aztlan hatte? Hatte sie nicht gewußt, daß Mama G noch am Leben war? War es tatsächlich so schwer, mit jemandem in Aztlan in Verbindung zu bleiben? Vielleicht war der Rebellenaufstand doch eine größere Störung, als die Azzies in ihren Nachrichtensendungen zugaben.
  


  
    Oder vielleicht… Nein, ich war nur paranoid. Einen verrückten Augenblick lang fragte ich mich, ob die Freiheitsliga Rafael vielleicht dazu gebracht hatte, eine Frau aufzunehmen, die gar nicht seine Großmutter war. Jemanden, den sie vor der Aztlan-Regierung verstecken mußten. Gab es ein besseres Versteck als bei jemandem, der in keinerlei Beziehung zu Mama G stand, der jedoch dazu gebracht werden konnte zu glauben, sie sei eine Blutsverwandte?
  


  
    Aber das war verrückt. Mama G war eine liebenswerte, harmlose ältere Frau, die etwas loco war und mit den Schlangen in ihrem Garten redete, in ihrer Küche auf und ab ging und mit angeblichen Kräuterarzneien hantierte. Sie war kaum aus dem Holz, aus dem gefährliche Revolutionäre geschnitzt waren.
  


  
    »Ramirez ist ein ziemlich häufig vorkommender Zuname«, stellte ich fest.
  


  
    »Ja«, stimmte Rafael zu. »José sagte, es sei nicht leicht gewesen, mich zu finden. Aber die AFL wollte Mama Grande nicht einfach nach Houston abschieben. Sie konnte sich nicht allein versorgen und brauchte jemanden, der sich um sie kümmerte und bei dem sie leben konnte. Also haben sie alles darangesetzt, mich zu finden.«
  


  
    »Der Bursche von der AFL sagte, sein Name sei José?« fragte ich. Wahrscheinlich war das das Azzie-Äquivalent für Mr. Johnson. »Wie war sein Zuname?«
  


  
    Rafael schüttelte den Kopf. »Das hat er mir nicht gesagt. Ich nehme an, er mußte sich bedeckt halten.«
  


  
    »Könntest du dich notfalls mit ihm in Verbindung setzen?«
  


  
    »Keine Ahnung«, antwortete Rafael. »Vielleicht. Er sagte mir, ich solle bei einer bestimmten Chat-Gruppe eine Nachricht hinterlassen, wenn Mama Grande und ich nach Seattle zurückgingen, um ihn wissen zu lassen, daß wir gut angekommen seien. Nach allem, was ich gesehen habe, war diese Chat-Gruppe nur ein Haufen Leute, die sich über ihre Hobbys unterhalten oder einfach nur mit ein paar Freunden gequatscht haben. Ich hatte strikte Anweisungen: einloggen, mich für die Pfeffersträucher bedanken und sagen, daß sie gut angekommen seien. Das war der Code. Die Chat-Gruppe nannte sich Salsa Connection. Ich weiß nicht mal, ob die AFL noch ein Auge auf die Gruppe hat und die Botschaften liest.«
  


  
    Er deutete auf das Chaos auf dem Küchenboden. »Du glaubst doch nicht, daß die AFL irgendwas damit zu tun hat, oder? Schließlich waren sie diejenigen, die Mama Grande geholfen haben.«
  


  
    »Sie haben nie erklärt, weswegen sie das Land verlassen mußte?« fragte ich.
  


  
    Rafaels Augen bekamen einen harten Ausdruck. »Sie ist nur ein Flüchtling wie alle anderen«, antwortete er. »Eine Zivilistin, die im Weg war – entweder der Azzie-Regierung oder den Yucatán-Rebellen. Ihr Dorf wurde zerstört, und sie konnte sonst nirgendwohin. Sie hat genug vom Krieg gesehen – die ganzen Greueltaten dort unten haben sie ein wenig loco gemacht. Sie brauchte jemanden, der sich um sie kümmerte.«
  


  
    »Jedenfalls hat >José< dir das erzählt«, murmelte ich.
  


  
    Rafaels Gesichtsausdruck konnte ich entnehmen, daß er die Geschichte selbst nie so ganz geglaubt hatte. Daß ihm der Gedanke gekommen war, Mama G habe absichtlich etwas getan – so unvorstellbar das auch erscheinen mochte –, das die Azzies total genervt hatte. Aber er mußte eine einfachere Geschichte glauben. Er war ein einsamer Mann, der sich nach einer Familie sehnte. Darum war es auch in der >Entdecke-deine-Wurzeln-Phase< gegangen. Er wollte, daß Mama G genau das war, was >José< ihm gesagt hatte. Eine hilflose alte Großmutter, die die Unterstützung eines starken fürsorglichen Enkels brauchte.
  


  
    »Was hast du gerade gesagt?« fragte er mich.
  


  
    »Ich werde mal sehen, was ich herausfinde«, sagte ich zu ihm. »ich melde mich bei dir, sobald ich etwas habe.« Ich hatte meine Entscheidung getroffen. Einstweilen würde ich herausfinden, wer die beiden falschen Missionare waren und was sie von Mama G gewollt hatten. Was ich deswegen unternehmen würde, wollte ich später entscheiden.
  


  
    »Was kann ich tun?« fragte Rafael.
  


  
    »Redest du ab und zu mit den Nachbarn?« fragte ich.
  


  
    »Mit einigen.«
  


  
    »Hör dich um«, sagte ich. »Versuch herauszufinden, ob die >Missionare< heute auch noch bei anderen Leuten waren oder ob sie nur hierhergekommen sind. Laß mich wissen, was du in Erfahrung gebracht hast.«
  


  
    Im nachhinein hätte ich Rafael auftragen sollen, Mama G nicht aus den Augen zu lassen. Aber ich glaubte, die Gefahr sei vorüber. Das Paar, das ihr heute mit Magie zu Leibe gerückt war, hatte bekommen, was es wollte. Sie hatten sie dazu gebracht, >es zu erzählen< – was immer das auch bedeuten mochte. Ich glaubte nicht, daß sie noch einmal zurückkommen würden.
  


  
    Das taten sie auch nicht. Aber dafür kam jemand anderes.
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    Ich verbrachte den größten Teil des Samstags damit, der einen Spur zu folgen, die ich hinsichtlich der beiden Missionare hatte. Als ich schließlich bei der Elfe hinter dem Pult der Autovermietung im SeaTac Airport landete, war ich ziemlich erschöpft und entmutigt. Sie war noch jung, vielleicht siebzehn, und betrachtete mich skeptisch, während ich meine Geschichte erzählte. Sie sah gertenschlank und weich aus mit ihren langen blonden Haaren, schien aber auch gewitzt genug zu sein, um mir meine Geschichte nicht so ohne weiteres abzukaufen – auch wenn sie von einer lizensierten Privatdetektivin vorgetragen wurde.
  


  
    »Der Kerl belästigt meine Klientin schon seit mehreren Tagen«, sagte ich. »Lauert ihr vor der Tür auf, verfolgt sie, wenn sie zur Arbeit fährt, wartet auf sie, wenn sie abends nach Hause kommt. Er ist so ‘ne Art Spinner, jemand, der unbedingt ihr Freund sein will, ein Nein nicht akzeptieren kann und dabei noch nicht mal seinen Namen nennt. Das geht ihr echt an die Nieren. Sie will wissen, wer der Kerl ist. Der einzige Hinweis, den sie mir geben konnte, ist der, daß er in einem Rent-A-Runabout saß, als er gestern den ganzen Tag vor ihrer Wohnung geparkt hat.«
  


  
    Die Elfe starrte mich an und tippte dabei mit langen Fingernägeln auf das Pult, die durch sogenannte >Stimmungs-Nägel< ersetzt worden waren – bewegungsempfindliche Implantate, die alle paar Sekunden die Farbe wechselten. Für jemanden mit einem Job wie diesem hatte sie einen ziemlich teuren Geschmack.
  


  
    »Und?« fragte sie.
  


  
    Ich zeigte auf die schwarze Plastikabdeckung, welche die Sicherheitskamera des Pults verbarg. »Und deshalb würde ich gern ihre Sicherheitsaufzeichnungen seit gestern durchsehen. Vielleicht erkenne ich den Kerl wieder. Ich kann sie im Bildsuchlauf durchgehen, dann dauert es bestimmt nicht länger als eine Stunde.«
  


  
    Sie trug einen engen schwarzen Rock, hochhackige Schuhe und eine mit Ziermünzen besetzte Bluse -kaum die angemessene Kleidung für eine Autovermietung. Sie erinnerte mich mehr an die Huren, die man trifft, wenn man auf der… Ich schüttelte den Gedanken ab, da ich nicht an den Grund für mein Ausscheiden aus dem Star denken wollte.
  


  
    Da Samstagabend war, konnte ich davon ausgehen, daß das Mädchen sich bereits zum Ausgehen umgezogen hatte und sich zu einem Club aufmachen würde, sobald ihre Schicht zu Ende war. Die Elfe warf einen Blick auf die Uhr hinter ihr. »Wir schließen in fünfzehn Minuten. Sie müssen morgen wiederkommen.«
  


  
    Ich seufzte. Ich war an diesem Tag bereits bei sechs verschiedenen Rent-A-Runabout-Niederlassungen gewesen und mehr als nur ein wenig frustriert. Ich hatte mit denjenigen begonnen, die von meiner Wohnung aus am schnellsten zu erreichen waren, und mich dann in einer Spirale nach außen gearbeitet, bisher ohne Erfolg. Nun, da ich einmal hier war, wollte ich mich nicht noch einmal mit dem Flughafenverkehr herumschlagen und die exorbitanten Parkgebühren rings um den SeaTac zweimal bezahlen. Außerdem hatte ich eine Vorahnung, was diese Niederlassung betraf. Diesmal würde ich auf meinen Instinkt hören.
  


  
    Die Uhr zeigte 22:20 Uhr an – ich vermutete, daß die Niederlassung noch weitere vierzig Minuten geöffnet hatte, die Schnalle hinter dem Pult jedoch versuchte, früher Feierabend zu machen. Hinter mir eilte ein steter Strom von Passagieren durch die Flughafenhalle. Niemand mietete sich einen Wagen – die meisten gingen zum Taxistand am Haupteingang. Ein beständiges Plärren irgendwelcher Durchsagen wetteiferte mit musikalischer Hintergrundberieselung um meine Aufmerksamkeit, aber die Elfe schien geübt darin zu sein, den Lärm einfach auszublenden.
  


  
    »Wieviel verdienen Sie pro Stunde?« fragte ich sie.
  


  
    »Warum?« Sie musterte mich argwöhnisch.
  


  
    Ich sprach leiser, damit das Sicherheitssystem meine Worte nicht aufzeichnen konnte. »Ich werde Sie für Ihre Mühe entschädigen. Ich zahle Ihnen den doppelten Stundenlohn für die Zeit, die ich brauche, um die Videoaufzeichnungen durchzusehen.« Ich zückte einen Kredstab. »Für die erste Stunde zahle ich im voraus, ob es so lange dauert oder nicht. Sie kommen trotzdem noch früh genug weg, um in einen Club zu gehen. Kommen Sie schon, es ist ohnehin uncool, vor Mitternacht aufzulaufen.«
  


  
    Die Augen der Elfe verengten sich, als sie darüber nachdachte. »Ich verdiene fünfzehn Nuyen die Stunde.«
  


  
    Ich wußte, daß das gelogen war. »Schön. Also dreißig Nuyen im voraus. Abgemacht?«
  


  
    Sie lächelte. »Abgemacht.«
  


  
    Ich trat hinter das Pult und bückte mich, um mir das geschlossene Videoaufzeichnungssystem anzusehen. Es war eine ziemlich einfache Einheit, die es mir jedoch gestattete, mir die Aufzeichnungen eines Tages im schnellen Vor- oder Rücklauf anzusehen. Ich nahm mir die Aufzeichnungen des gestrigen Tages vor und begann eine halbe Stunde vor meinem Gespräch mit den >Missionaren< auf der Straße vor meinem Haus. Ich arbeitete mich so schnell wie möglich durch das Band, wobei ich immer auf normale Geschwindigkeit schaltete, wenn ich jemanden mit spanischen Gesichtszügen sah. Es gab einige Kandidaten, und ich mußte wegen der Unschärfe des winzigen Bildschirms der Abspieleinheit öfter zurückspulen und mir etwas zweimal ansehen.
  


  
    Nach fünfundvierzig Minuten wurde die Elfe unruhig. In diesem Zeitraum hatte sie nur einen Kunden bedient, und jetzt war die Niederlassung offiziell geschlossen. Sie saß auf dem niedrigen Regal an der Rückwand, ließ die Beine baumeln und bohrte mir mit ihren Blicken Löcher in den Rücken. Nuyen hin oder her, sie wollte weg. Es war bereits 23:05 Uhr.
  


  
    Ich wollte ihr gerade sagen, daß sie cool bleiben solle, als ich entdeckte, was ich suchte. Ich schaltete den Ton ein, um ganz sicherzugehen. Der Bildschirm zeigte zwei Gestalten, die den >Missionaren< bis aufs i-Tüpfelchen glichen. Sie standen vor dem Tresen und redeten mit dem Mann dahinter.
  


  
    »Erwischt!« Ich drehte mich zu der Elfe um und zeigte mit dem Finger auf den Bildschirm. »Das ist er. Er hat den Wagen vorgestern um« – ich warf einen Blick auf die Anzeige des Monitors – »ungefähr sieben Uhr früh gemietet.« Ich spulte zum Anfang dieses Abschnitts zurück, als das Paar vor dem Pult aufgetaucht war, legte einen leeren Chip in die Einheit und zog mir eine Kopie von der ganzen Transaktion. Ich würde sie mir später in aller Ruhe ansehen.
  


  
    Ich sah die Elfe an. »Könnten Sie einen Mietvertrag für mich heraussuchen, wenn ich Ihnen Zeit und Ort des Abschlusses nenne?« fragte ich. »Ich bräuchte alle Daten, die Sie mir zu dieser Vermietung geben können. Außerdem wäre es mir eine große Hilfe, wenn Sie Ihr Computer-Überwachungssystem anwählen und mir sagen könnten, wo der Wagen sich gegenwärtig befindet.«
  


  
    Die Augen der Elfe hatten wieder den wachsamen Ausdruck. »Ich weiß nicht, ob ich das darf«, sagte sie. »Informationen über Kunden sind streng vertraulich. Mein Boß… Schließlich sind Sie kein richtiger Cop.« Sie breitete die Hände aus und zeigte dabei ihre glänzenden Nägel, die mittlerweile dunkelrot geworden waren.
  


  
    »Ich bin Privatdetektiv…«
  


  
    Es klappte nicht.
  


  
    »Hören Sie«, sagte ich, indem ich den Chip in meine Jackentasche steckte. »Ich gebe Ihnen weitere dreißig Nuyen für die Daten. Es wird kaum mehr als eine Minute Ihrer Zeit in Anspruch nehmen.«
  


  
    »Fünfzig.«
  


  
    Ich wollte eigentlich mit den Zähnen knirschen, aber statt dessen lächelte ich. Das hier war für Mama G. »Dann also fünfzig. Tun Sie’s.«
  


  
    Meine zeitliche Einschätzung stimmte genau. Sie brauchte weniger als eine Minute, um die Datei aufzurufen. Die Frau hatte den Wagen gemietet – folglich mußte ich die Elfe davon überzeugen, daß sie wahrscheinlich eine gute Bekannte des >Schleichers< war und mich zu ihm führen konnte. Es stellte sich heraus, daß die Frau aztlanischer Nationalität war und Dolores Clemente hieß. Dem Paß zufolge, mit dem sie sich beim Mieten des Wagens ausgewiesen hatte, war sie mit einem Touristenvisum nach Seattle gekommen. Wahrscheinlich stammte auch ihr männlicher Komplize aus Aztlan – ich vermutete, daß sie den Runabout gleich nach Verlassen des Zolls gemietet hatten. Sie hatten für drei Tage im voraus bezahlt, und zwar mit einem beglaubigten Kredstab. Sie hatten bis morgen früh sechs Uhr Zeit, den Wagen zu einer beliebigen Seattler Rent-A-Runabout-Niederlassung zurückzubringen.
  


  
    »Können Sie mir zeigen, wo sich der Wagen jetzt befindet?« fragte ich die Elfe.
  


  
    Widerwillig berührte sie das Icon auf dem Schirm, welches den Melder des Wagens aktivierte. Ein blinkendes Rotlicht auf einem Stadtplan zeigte in Verbindung mit dem Fahrtenschreiber an, daß der Wagen seit zwei Stunden auf der Puyallup Avenue stand. Ich brauchte eine Minute, bis mir der Standort etwas sagte: Charles Royer Station, ein Bahnhof mit Schnellzugverbindungen und einem Hubschrauberlandeplatz. Es sah so aus, als habe das Paar Seattle verlassen, ohne den Mietwagen zurückzubringen. Aber nur für den Fall, daß sie noch auf einen Zug warteten, beschloß ich, noch zu dem Bahnhof zu fahren. Ich hatte keine klare Vorstellung davon, was ich tun würde, wenn ich sie dort antraf, und dachte darüber nach, was ich sagen oder tun sollte, falls ich ihnen von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand.
  


  
    Ich hätte mir die Denkarbeit sparen sollen.
  


  
    Ich brauchte länger als erwartet, um zu dem Bahnhof zu gelangen. Der Verkehr war sogar für einen Samstagabend dicht, und aus dem Nieselregen war ein Wolkenbruch geworden. Vielleicht wollten die Götter tatsächlich eine neue Sintflut schicken. Meine Scheibenwischer hackten in stetem Rhythmus hin und her, als ich auf den großen Parkplatz rings um den Bahnhof fuhr.
  


  
    An dieser Stelle fing der Spaß erst an. Ich fuhr fast eine halbe Stunde lang herum und versuchte den gemieteten Runabout mit Hilfe eines einzelnen Scheinwerfers zu finden. Angesichts des Wolkenbruchs war mir nicht danach, auszusteigen und auf die Motorhaube zu schlagen – ein Trick, der meinen Wagen normalerweise von einem einäugigen Zyklop wieder in ein normales Fahrzeug verwandelt. Ich hätte mir einen neueren Wagen kaufen sollen, insbesondere bei meinem Beruf. Aber der Americar war wie ich ein ehemaliger Angehöriger des Star, bei dem die Polizei-Logos überlackiert und Blaulicht und Sirene entfernt worden waren. Ich war ein wenig sentimental, was den Wagen betraf. Insbesondere im Hinblick auf die kugelsicheren Panzerplatten, mit denen die Karosserie verstärkt war.
  


  
    Schließlich fand ich den Wagen, den ich suchte, in der hintersten Ecke des Parkplatzes. Ich hielt an, lauschte meinen Wischern, die hin und her schlugen, und starrte durch die Windschutzscheibe. Der Aufkleber auf der hinteren Stoßstange des Runabout war das einzige, was den Wagen von Dutzenden ähnlicher Modelle auf dem Parkplatz unterschied. Der Wagen schien leer zu sein, aber beim Star hatte ich gelernt, niemals ein Risiko einzugehen. Also zog ich die Beretta aus meinem Schulterhalfter, bevor ich ausstieg, um mir den Wagen aus der Nähe anzusehen. Die Beretta war eine leichte Pistole, schlank und einfach zu verstecken. Ich entsicherte sie und öffnete die Tür meines Wagens.
  


  
    Seinerzeit beim Star hatte ich mir das linke Ohr durch eine kybernetische Prothese ersetzen lassen. Der Polizeifunkempfänger darin nützte mir nichts mehr – der Star ändert jeden Monat die Verschlüsselung, und ich hatte noch keinen Cyberelektrotechniker gefunden, der gut genug war, um den Code zu knacken und meine Einheit wieder empfangstauglich zu machen. Aber der Equalizer zum Ein- und Ausblenden verschiedener Frequenzbereiche funktionierte noch genauso wie das Verstärkersystem und die Geräuschfilter. Ich brauchte ein paar Sekunden, um mich zu konzentrieren und das Trommeln des Regens herauszufiltern, und noch ein paar mehr, um sämtliche Frequenzbereiche durchzugehen. Aber danach war ich beruhigt. In dem Mitsubishi Runabout bewegte sich nichts – wurde nicht einmal geatmet.
  


  
    Ich stieg aus meinem Wagen und setzte mich dem strömenden Regen aus. Sekunden später waren meine Haare völlig durchnäßt. Ich trabte zu dem Runabout, die Beretta noch in der Hand, obwohl ich nicht damit rechnete, irgend etwas zu finden. Ich legte die Hand um den Türgriff auf der Fahrerseite und öffnete sie, während ich durch das Seitenfenster lugte.
  


  
    Kapitaler Fehler.
  


  
    Eine Gestalt fiel aus dem Wagen auf den Asphalt und stieß dabei die Tür auf. Ich sprang alarmiert zurück, als die Tür so plötzlich von innen aufgestoßen wurde, und drückte dabei vor Schreck ab. Der Schuß löste sich aus der Beretta und jaulte als Querschläger über den regennassen Asphalt.
  


  
    »Drek!« fluchte ich und schalt mich im stillen, mich wie ein Idiot zu benehmen, während ich die Waffe wieder sicherte. Als Mitglied von Lone Stars Mordkommission hatte ich genügend Leichen gesehen. Ich war kein Grünschnabel, der den Anblick einer Leiche nicht gewöhnt war.
  


  
    Ich hatte nur noch nie eine in diesem Zustand gesehen.
  


  
    Die Leiche war der weibliche >Missionar<, Dolores – obwohl ich sie nur anhand des Blumenmusters auf dem Fetzen ihrer Bluse identifizieren konnte, der noch an einem Handgelenk klebte. Ansonsten war sie nackt. Gesicht und Kopfhaut waren verschwunden, und der Rest von ihr sah auch nicht besser aus. Die Haut war ihr außer an den Füßen und Händen vollständig vom Körper abgezogen worden, so daß die bloßen roten Muskeln darunter zu sehen waren.
  


  
    Ich zückte eine Taschenlampe und leuchtete in den Wagen. Ihren Partner – den männlichen >Missionar< -hatte dasselbe grimmige Schicksal ereilt. Er war auf dem Beifahrersitz zusammengesunken, so daß ich ihn aus meinem Wagen nicht hatte sehen können. Ihm fehlte ebenfalls die Haut.
  


  
    Der stechende Geruch nach Blut erfüllte den Wagen. Ich wußte, ich mußte schnell arbeiten, falls jemand den Schuß gehört hatte. Ich ließ die Taschenlampe wandern und betrachtete die Flecken auf Sitzen und Türen. Ich habe nicht die Erfahrung der Männer und Frauen von der Spurensicherung, aber ich weiß das eine oder andere über Blutflecken. Ich sah keine Spritzer, wie sie bei einem Kampf auftreten oder bei einer Waffe, wenn sie in einem Wagen abgefeuert wird. Außerdem war einfach nicht genug Platz im Innern des Runabout, um die beiden dort zu häuten. Offensichtlich waren sie woanders getötet und dann in den Wagen verfrachtet worden, aber da konnten sie noch nicht lange tot gewesen sein, weil sie noch ein wenig geblutet hatten.
  


  
    Es gab keine offensichtlichen tödlichen Wunden -keine Schußwunden, gebrochenen Knochen oder tiefen Schnitte – und keine Anzeichen für bedeutendere körperliche Schäden, wie sie gewisse Zaubersprüche verursacht hätten. Während meiner Zeit beim Star hatte ich Leichen gesehen, die von Feuerbällen verbrannt, von Energiepfeilen sauber durchlöchert und von einem unsichtbaren Kraftfeld zu Mus zerquetscht worden waren. Hier sah ich keine Anzeichen für derartige Magie. Dieses Paar war entweder bei lebendigem Leib gehäutet oder zuerst mit einem Zauber getötet worden, der keine sichtbaren körperlichen Beeinträchtigungen hinterließ.
  


  
    Ich wurde langsam nervös, was meinen Aufenthalt hier betraf. Und nicht nur deshalb, weil ich selbst eine Gänsehaut hatte. Auch wenn der Wolkenbruch den Knall meines Schusses übertönt hatte, war ich nicht gerade scharf darauf, mit einem Doppelmord in Verbindung gebracht zu werden. Nicht nach der Art und Weise, wie ich den Star verlassen hatte. Es gab dort immer noch Leute, die mich nicht unbedingt mochten – und die mir das Leben zur Hölle machen konnten, falls sie das wollten.
  


  
    Aber ich wollte gründlich sein, also zwang ich mich zu einer raschen Durchsuchung des Wagens. Mit einer dünnen Metallsonde, die ich routinemäßig bei mir hatte, öffnete ich das Handschuhfach und den Aschenbecher. Nada. Beide waren leer, und unter den Sitzen lag auch nichts. Ich zog den Zündschlüssel ab und öffnete den Kofferraum. Er war ebenfalls sauber. Leer.
  


  
    Irgendwie kam es mir nicht richtig vor, die Missionarin halb aus der Fahrertür hängen zu lassen. Mit Hilfe meiner Sonde zog ich die Frau hoch, um sie dann sanft wieder auf den Sitz zu schieben. Dabei fiel mir eine Merkwürdigkeit im Muster der Blutflecken auf dem Boden zu ihren Füßen auf.
  


  
    Offensichtlich hatten dort mehrere kleine quadratische Gegenstände gelegen – ungefähr von der Größe der SimSinn-Chips, die sie mir am Vortag angeboten hatte. Sie hatten eine Reihe von Aussparungen in Form blutfreier Quadrate geschaffen. Und jetzt waren diese Gegenstände verschwunden. Und auch noch nicht sehr lange. Das getrocknete Blut hatte sich gelöst, als die Chip-Etuis aufgehoben worden waren, was darauf hindeutete, daß man sie ein oder zwei Stunden, nachdem die gehäuteten Leichen in den Wagen gelegt worden und diese ausgeblutet waren, entfernt hatte.
  


  
    Jemand war kurz vor mir hier gewesen. Falls es der Mörder war, der noch einmal zum Tatort zurückkam, um letzte Spuren zu beseitigen, konnte es sein, daß er mich vielleicht in diesem Moment aus einem Versteck beobachtete und sich dabei fragte, ob ich möglicherweise zuviel wußte.
  


  
    Ich wandte mich ab und lief zu meinem Wagen. Ich zitterte, und das nicht nur wegen des Regens, der mittlerweile auch meine Jacke durchnäßt hatte. Dieser Fall war plötzlich hochgradig gefährlich geworden.
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    Hatten Sie je das sichere Gefühl, daß irgend etwas furchtbar schiefgelaufen ist und Sie nichts dagegen machen können? So fühlte ich mich, als ich von der Charles Royer Station nach Hause fuhr. Ich gab Gas, überfuhr rote Ampeln und wechselte von einer Spur zur anderen, um die anderen Wagen zu überholen, die wegen des starken Regens sehr langsam fuhren. Ich fluchte den ganzen Weg und wünschte mir, mein Wagen hätte Sirene und Blaulicht und damit die Fähigkeit gehabt, den Verkehr zu teilen. Und die ganze Zeit war mein Magen vor Furcht zu einem kleinen kalten Knoten zusammengeballt.
  


  
    Meine Ängste bestätigten sich, als ich um die Ecke unseres Blocks bog. Drei Streifenwagen von Lone Star und zwei Zivilfahrzeuge parkten mit blinkendem Blaulicht vor meinem Haus. Ein Haufen neugieriger Nachbarn hatte sich auf dem Gehsteig versammelt und starrte zu unserem Haus, wo uniformierte Beamte mit gelbem Klebeband den Schauplatz eines Verbrechens absperrten.
  


  
    Ich trat auf die Bremse, so daß der Americar abrupt anhielt. Die Räder schlugen gegen den Randstein, und ich wurde nach vorn geschleudert. Ich hatte das Gefühl, mich jeden Augenblick übergeben zu müssen, während ich blind nach dem Türgriff tastete. Dann war ich auf der Straße und ging wie ein Roboter zum Haus. Ich brauchte jeden Funken meiner Kraft, um meine bleischweren Füße zu heben und die Vordertreppe zu erklimmen.
  


  
    Einer der Uniformierten hielt mich auf halbem Weg an. Er war ein Schwarzer Anfang Zwanzig mit blankpolierten Stiefeln und einer so neuen Jacke, daß man das Leder noch riechen konnte. Wahrscheinlich gerade von der Akademie abgegangen.
  


  
    »Hier hat ein Verbrechen stattgefunden, Ma’am. Ich kann Sie nicht durchlassen.« Er hielt inne, als er meinen Gesichtsausdruck bemerkte. »Wohnen Sie hier? Kennen Sie die Bewohner dieses Hauses?«
  


  
    »Was ist passiert?« fragte ich benommen. Mein Bauch kannte die Antwort bereits.
  


  
    »Es hat einen Todesfall gegeben, Ma’am«, sagte der Beamte zu mir. Er nahm meinen Arm, als befürchte er, ich könne die Treppe herunterfallen, wenn er mich nicht stützte. Vielleicht hatte er sogar recht.
  


  
    »Wer war das Opfer?« fragte ich. »Einer der Bewohner?«
  


  
    Der Beamte bedachte mich mit einem merkwürdigen Blick. Ich nehme an, es war nicht die Art Frage, wie sie ein Zivilist gestellt haben würde.
  


  
    Während ich auf seine Antwort wartete, hoffte ich, daß Rafael vielleicht jemanden außer Gefecht gesetzt hatte – daß es jemand war, den ich nicht kannte, der für die Gerichtsmedizin in einen Leichensack gepackt wurde. Aber der junge Beamte machte diese schwache Hoffnung zunichte.
  


  
    »Wohnen Sie hier, Ma’am?« fragte er noch einmal.
  


  
    Ich nickte. »Ich wohne unten, im Souterrain.«
  


  
    »Kennen Sie eine Frau namens Rosalita Ramirez?«
  


  
    Ich nickte wieder. Ich hatte kein Zutrauen zu meiner Stimme. Irgendwie gelang es mir, eine Frage hervorzupressen. »Ist sie tot?«
  


  
    »Es ist besser, Sie sprechen mit einem der Untersuchungsbeamten.«
  


  
    Tot.
  


  
    »Was ist mit Rafael, ihrem Enkel?«
  


  
    »Er ist okay.« Der Beamte schien erleichtert zu sein, mir auch eine gute Nachricht mitteilen zu können. »Er wird gerade von den Detectives vernommen.«
  


  
    »Wer leitet die Untersuchung?« fragte ich. »Armitage? Neufeld? Uppal?«
  


  
    »Uppal«, antwortete er. Dann sah er mich fragend an. »Woher kennen Sie Detective Uppal? Sind Sie mit ihr befreundet?«
  


  
    »Ich war früher beim Star«, sagte ich zu ihm. »Vier Jahre Mordkommission.« Dann entwand ich mich seinem Griff. »Lassen Sie mich durch. Ich kenne die Routine. Ich werde nichts durcheinanderbringen.«
  


  
    »Sind Sie sicher, daß Sie damit klarkommen?«
  


  
    »Ich bin… sicher.« Ich biß die Zähne zusammen. Diese letzten Stufen zu erklimmen, würde das Schwerste sein, was ich je unternommen hatte.
  


  
    Ich blieb in der Tür stehen und mußte mich am Rahmen festhalten, als ich das Wohnzimmer sah. Zwei Detectives – Parminder Uppal und irgendein Neuling, den ich noch nie gesehen hatte – betrachteten eine Blutspur, die nicht weit von der Tür begann, in der ich stand, und dann um eine Ecke in den Korridor führte. Direkt vor mir befand sich eine große Blutlache, und die verschmierten Blutflecke und Handabdrücke auf dem Boden sprachen eine deutliche Sprache. Offenbar hatte das Opfer noch versucht, kriechend vor dem Angreifer zu fliehen. In der Biegung des Korridors sah ich einen Fuß um die Ecke lugen. Ich erkannte Mama Gs Pantoffel sofort.
  


  
    Ein Schwindelanfall erfaßte mich. Ich kam wieder zu mir, als Parminder auf mich, zuging.
  


  
    »Leni! Was, um alles in der Welt, machst du denn hier? Ich hörte, du hättest eine Privatdetektei eröffnet. Bist du wegen eines Falles hier?«
  


  
    »Ich wohne hier.« Ich war umgezogen, seit ich den Dienst beim Star quittiert hatte. Zweimal. Ich hatte mir nicht die Mühe gemacht, meinem ehemaligen Partner eine Einladung zu einer der Einweihungspartys zu schicken.
  


  
    Parminder Uppal war eine attraktive ostindische Elfe mit einem kultivierten englischen Akzent. Sie trug eine hautenge, mit roten Runen bestickte schwarze Jeans und eine Zoé-Jacke aus rotem Fransenleder, die mit dünnen Goldfäden durchwirkt war. Ihr langes dunkles Haar war im Nacken mit einer Silberspange zusammengefaßt, in die das elementare Symbol für Feuer eingraviert war. Sie war einer der besten magisch begabten Detectives beim Star und ziemlich gewitzt. So gewitzt, daß sie den entscheidenden Beweis entdeckt hatte, mit dem wir den letzten Fall hätten lösen können, den wir beim Star gemeinsam bearbeitet hatten. So gewitzt, daß sie wußte, es war auch in ihrem besten Interesse, daß dieser Beweis begraben wurde.
  


  
    »Kanntest du Missis Ramirez?« fragte sie. »War sie deine Vermieterin?«
  


  
    »Sie war meine Großmutter. Oder jedenfalls habe ich immer so von ihr gedacht…« Meine Augen brannten. »Ich muß sie sehen.«
  


  
    Parminder zögerte, dann nickte sie. »Achte darauf, wohin du trittst«, warnte sie mich. »Das… äh… Blut… Wir haben die Beweise noch nicht auf Video aufgenommen und magisch untersucht, und die Spurensicherung war auch noch nicht da.«
  


  
    Ein Teil meines Verstands arbeitete auf Autopilot. Aus reiner Gewohnheit verschränkte ich die Hände auf dem Rücken – Standardprozedur an einem Tatort, damit man nicht unabsichtlich Indizien berührt und möglicherweise verfälscht – und ließ mich von ihr um die Blutlache auf dem Boden und zur Leiche führen. Im stillen wappnete ich mich, als ich um die Ecke bog und der Körper von Mama G sichtbar wurde. Sie lag mit dem Gesicht nach unten, die Arme ausgestreckt, als habe sie immer noch wegzukriechen versucht, als sie gestorben war. Ihre Hände und die Außenseite ihrer Unterarme waren mit Wunden übersät, und ihr Hals war von der Seite durchgeschnitten worden. Ihr weißes Haar war blutverklebt, und der Rücken war mit weiteren Wunden übersät. Dem Einstichwinkel und der Tiefe der Wunden konnte ich entnehmen, daß der Wichser, der das getan hatte, sie von hinten und oben malträtiert hatte – sie mit dem Messer bearbeitet hatte, während sie am Boden lag und zu entkommen versuchte. Es sah fast so aus, als hätte der Mörder sich zurückgehalten und ihr alle Wunden bis auf die tödliche Schnittwunde am Hals zugefügt, um Schmerzen zu verursachen, nicht um zu töten. Sie war einen langsamen, qualvollen Tod gestorben.
  


  
    Es gelang mir tatsächlich, eine Frage herauszubringen. »Wann ist das passiert?«
  


  
    »Ein Zeuge grenzt den Eintritt des Todes auf die Zeit zwischen zweiundzwanzig Uhr und Mitternacht ein«, sagte Parminder. »Und das entspricht auch dem Zustand des Opfers.« Sie bückte sich und hob Mama Gs Kopf ein wenig an. »Wie Sie sehen, ist noch keine Totenblässe zu sehen. Die Haut weist noch keine Leichenflecken auf, und der Körper ist noch ziemlich warm.« Sie ließ Mama Gs Kopf sinken und nahm eine Metallsonde zu Hilfe, um einen eingerissenen Fetzen ihres blutdurchtränkten Kleides umzuklappen, so daß eine der häßlichen Wunden in ihrem Rücken sichtbar wurde. »Die Waffe war äußerst ungewöhnlich. Sie hat eine Reihe gezackter Einschnitte hinterlassen, die in mehr oder weniger geraden Linien angeordnet sind…«
  


  
    Ich verlor die Beherrschung. Ich stolperte an Parminder vorbei und lief ins Badezimmer. Ich schlug die Tür hinter mir zu, beugte mich über die Toilette und ließ meiner Übelkeit freien Lauf. Als das Zittern, das alle meine Glieder erfaßt hatte, schließlich nachließ, hielt ich mich am Spülkasten fest und zog mich hoch. Ich drehte den Wasserhahn auf und klatschte mir kaltes Wasser ins Gesicht. Dann preßte ich die Stirn gegen das harte, kühle Glas des Badezimmerspiegels.
  


  
    Drek, ich hatte schon zuvor Mordopfer gesehen. Haufenweise. Alle mindestens so gräßlich wie dieses. Ich war immer ruhig und professionell geblieben und hatte mit angesehen, wie die Verwandten und Freunde vor Schock weiß wurden, wenn sie die Nachricht hörten. Jetzt war ich selbst in dieser Rolle.
  


  
    Ich hörte ein Klopfen an der Tür.
  


  
    »Leni? Kann ich reinkommen?«
  


  
    Ich drehte den Hahn zu. »Ja, sicher.«
  


  
    Parminder betrat das Badezimmer und reichte mir ein Handtuch vom Halter, damit ich mir das Gesicht abtrocknen konnte. Als ich fertig war, sagte sie: »Es tut mir leid, Leni, aber ich muß dir ein paar Fragen stellen. Über das… über deine >Großmutter<. Ob sie Feinde hatte, ob jemand Grund hatte, ihr, äh, Schaden zuzufügen. Natürlich wird die Befragung fürs Protokoll aufgezeichnet. Und ich setze einen normalen Erkennungszauber ein, damit ich Tatsache von… Erfindung unterscheiden kann.«
  


  
    Ich starrte Parminder lediglich einen Augenblick lang an, während ich überlegte, was ich sagen sollte. Durfte ich ihr irgend etwas verschweigen? Ich konnte nicht klar denken – mein Kopf fühlte sich so schwer und verstopft an, als hätte ich wieder die Erkältung mit den vereiterten Nebenhöhlen. Die Erkältung, die Mama G erst gestern morgen >kuriert< hatte. Viel zuviel war viel zu schnell geschehen.
  


  
    Wenn ich Parminder von den beiden falschen Missionaren und ihrem Besuch bei Mama G erzählte, fand sie vielleicht etwas heraus. Ihr standen alle Mittel und Möglichkeiten des Star zur Verfügung. Vielleicht würde die Spurensicherung etwas finden, das ich übersehen hatte.
  


  
    Auf der anderen Seite traute ich meinem ehemaligen Partner nicht. Sie hatte mich schon einmal auflaufen lassen – was dazu geführt hatte, daß ich den Star verlassen mußte. Damals, als wir noch Partner bei der Mordkommission waren, hatte ich ehrlich geglaubt, ihr läge ebensoviel wie mir daran, den Mörder einer jugendlichen Prostituierten zur Verantwortung zu ziehen. Das Mädchen brauchte jemanden, der nach ihrem Tod zu ihr stand. Vorher hatte es jedenfalls niemand getan.
  


  
    Und vielleicht war Parminder tatsächlich etwas daran gelegen. Aber nicht so viel, um ihren Job aufs Spiel zu setzen, indem sie den Sohn eines von Lone Stars Aufsichtsratsmitgliedern als möglichen Mörder entlarvte. Und so hatte sie zugesehen, wie die Ergebnisse vieler Stunden von Nachforschungen und Beweise unter einem Gigapuls belangloser Daten begraben wurden. Bevor ich überhaupt bemerkte, was los war, hatten >Systemfehler< und >Viren< unsere ursprünglichen Dateien vollkommen verstümmelt.
  


  
    Parminder hatte gesagt, sie würde meine Aussage bestätigen, als ich zu meinen Vorgesetzten beim Star gegangen war, aber statt dessen war sie einfach verschwunden. Ich hatte im Regen gestanden und einen aufgebrachten Captain am Hals gehabt. Was ich andeutete – daß das Herz Lone Stars korrupt war –, war ebenso blasphemisch, wie einem Katholiken zu sagen, der Papst sei ein Troll. Folglich wurde es für mich in diesen letzten Monaten höchst ungemütlich, und schließlich kündigte ich. Ich wollte nicht für eine Organisation arbeiten, deren Gerechtigkeitssinn nur ein Lippenbekenntnis war, wenn Angehörige der Organisation – oder deren Familienmitglieder – die Straftäter waren.
  


  
    Trotz allem sah ich keinen Grund, die Mordkommission im dunkeln tappen zu lassen. Ich beschloß, Parminder alles zu sagen, was ich wußte. Der Blitz schlägt nicht zweimal an derselben Stelle ein, oder?
  


  
    »Vielleicht solltest du damit beginnen, einen anderen Mord zu überprüfen, der heute verübt worden ist«, sagte ich. »Du findest die Leichen in einem Mietwagen auf dem Südostparkplatz der Charles Royer Station. Eine aztlanische Staatsbürgerin namens Dolores Clemente und einen unidentifizierten Mann…«
  


  
    Es dauerte fast drei Stunden, bis der Star mit meiner Befragung fertig war. Und in der ganzen Zeit ließen sie mich nicht mit Rafael sprechen. Die übliche Verfahrensweise der Polizei: Man trennt die Zeugen, bis sie ihre Geschichte erzählt haben, damit man sie auf Widersprüche überprüfen kann, bevor sie Gelegenheit haben, sich abzusprechen.
  


  
    Mittlerweile war Mama Gs Leiche zur Autopsie gebracht worden, aber die Spurensicherung war noch immer am Werk. Die Experten nahmen Fingerabdrücke und Proben von den Blutflecken auf dem Boden, kämmten den Teppich nach Indizien durch und stellten astrale Überprüfungen an. Ich beschloß, Rafael mit nach unten in meine Wohnung zu nehmen. Ich erhitzte Wasser, machte einen Kakao und fügte dem dampfenden Getränk einen ordentlichen Schuß Sambucca hinzu. Dann reichte ich Rafael die Tasse.
  


  
    Er sah aus wie das Leiden Christi. Seine Augen waren vom vielen Weinen blutunterlaufen, und seine Hände zitterten noch infolge der Nachwirkungen des Schocks. Seine normalerweise olivfarbene Haut hatte eine geisterhafte Blässe angenommen.
  


  
    Ich warf einen Blick auf die Uhr über meinem Küchenherd – es war bereits nach vier Uhr früh – und dann auf die Detectives, die draußen im Licht tragbarer Halogenlampen den Hof absuchten. Der Regen hatte wieder eingesetzt und wusch wahrscheinlich jede Spur weg, die sie vielleicht hätten finden können.
  


  
    Ich setzte mich neben Rafael auf das Sofa. »Was ist passiert, Raf?«
  


  
    Er trank einen Schluck Kakao und zuckte zusammen, als er sich die Lippen verbrannte. Ich dachte daran, ihm Sahne anzubieten, um ihn abzukühlen, wollte aber nichts von dem versäumen, was er zu sagen hatte.
  


  
    »Ich bin rausgegangen, um mir an der Ecke einen Schokoriegel zu kaufen. Ich habe die Tür hinter mir abgeschlossen. Mama Grande schlief, als ich ging.«
  


  
    »Das war gegen zehn Uhr?«
  


  
    Rafael zuckte die Achseln. »Kann schon sein.«
  


  
    »Und wann bist du zurückgekommen?«
  


  
    Er starrte in die Tasse in seinen Händen, und sein Gesicht nahm einen schuldbewußten Ausdruck an. »So gegen Mitternacht«, murmelte er.
  


  
    Ich nickte. Wahrscheinlich war er in den Laden an der Ecke gegangen und hatte die zwei Stunden damit verbracht, Süßholz bei Consuela zu raspeln, der hübschen elfischen Kassiererin, wo er eigentlich hätte zu Hause sein und auf Mama G aufpassen sollen. Aber das sagte ich nicht. Rafael fühlte sich ohnehin bereits schuldig genug. Und ich hatte das auch nicht kommen sehen. Jedenfalls nicht rechtzeitig.
  


  
    »Als ich zurückkam, war Mama Grande…« Die Tasse mit dem Kakao zitterte heftiger in seinen Händen. Ich mußte sie ihm abnehmen und auf den Kaffeetisch stellen. »Ich konnte sie nicht mal anfassen, Leni. Nicht mal, um nach ihrem Puls zu fühlen. Sie sah so… so hilflos aus.« Seine Stimme hob sich zu einem gequälten Heulen. »Ach, Jesus, warum habe ich sie allein gelassen?«
  


  
    Ich umarmte Rafael und drückte ihn an mich. Meine eigenen Wangen waren tränennaß. So klammerten wir uns eine Zeitlang aneinander, jeder in seinem eigenen Kummer versunken. Dann wischte Rafael sich wütend die Tränen ab.
  


  
    »Es waren diese Wichser, die gestern schon bei Mama Grande waren, nicht wahr?« fragte er. »Diese feigen, rückgratlosen kleinen mocosos sind zurückgekommen, um ihre Wut an einer alten Frau auszulassen, stimmt’s?« Er sprang auf und marschierte in meiner Wohnung auf und ab, während er seine Hände abwechselnd zu Fäusten ballte und dann wieder entspannte. Dann wandte er sich mir zu und sagte mit einer Stimme so kalt wie der Tod: »Sie sind erledigt, Leni. Totes Fleisch. Ich werde sie töten.«
  


  
    »Du kommst zu spät, Rafael«, erwiderte ich leise. »Jemand anderes ist dir zuvorgekommen.«
  


  
    Ich erzählte ihm, was ich an diesem Abend entdeckt hatte. Als ich fertig war, stand er einen Moment lang völlig stumm und reglos da, um dann zu explodieren.
  


  
    »Drek!« schrie er. Sein Fuß schoß vor, und mein Kaffeetisch überschlug sich und prallte gegen die Wand. Überall lief Kakao an den Wänden herunter.
  


  
    Ich war nicht so dumm zu versuchen, Rafael zu beruhigen – er würde den Schaden später beseitigen.
  


  
    Also ließ ich ihn seine Wut an meinen Möbeln auslassen. Besser das als an irgendeinem armen Kerl, der ihm zufällig in die Quere kam. Sein Fuß schoß noch einmal vor und stieß einen Armsessel um. Er trat immer wieder gegen ihn, bis die Polsterung riß und die Füllung hervorquoll. Schließlich beruhigte er sich und stand keuchend und mit geballten Fäusten da.
  


  
    »Es muß sich folgendermaßen abgespielt haben, Leni«, sagte er mit gefährlich leiser Stimme. »Ich habe es mir gründlich durch den Kopf gehen lassen, und alles andere ergibt keinen Sinn. Mama Grande hat irgendwas gesehen, als sie noch in Yucatán gelebt hat – etwas, das sie nicht sehen sollte. Und weil sie etwas… loco ist, hat sie sich bei irgend jemandem verplappert. Darum hat sie die Aztlanische Freiheitsliga hierhergebracht – zu ihrer eigenen Sicherheit.
  


  
    Die falschen Missionare sind gekommen, um in Erfahrung zu bringen, was sie gesehen hat. Sie mußten Magie anwenden, um es aus ihr herauszubekommen. Nachdem sie das taten, hat jemand sie umgelegt. Und um dafür zu sorgen, daß das Geheimnis ein Geheimnis bleibt, hat er… Mama Grande auch umgebracht.«
  


  
    Ich nickte. »Ich glaube, du hast recht, Raf. Die Frage lautet, wer war es? Drogenbarone? Die Aztlan-Regierung? Die Rebellen? Wer?«
  


  
    »Genau das werden wir herausfinden. Oder etwa nicht, Leni?« Sein Blick besagte: Wag es nicht abzulehnen.
  


  
    »Genau, Raf.«
  


  
    »Und wenn wir es herausgefunden haben…«
  


  
    Wenn Blicke töten könnten, hätte Rafael in diesem Augenblick eine ganze Armee erledigen können.
  


  
    Natürlich wußten wir nicht, daß wir es genau damit zu tun bekommen würden.
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    Es war Mittwoch. Vier Tage waren seit dem Mord an Mama G vergangen, und ich hatte immer noch nichts von Parminder gehört. Ich hatte sie ein paarmal angerufen, um zu erfahren, wie die Untersuchung lief, und das Äquivalent von >kein Kommentar< zu hören bekommen. Sie hatte nur gesagt, daß sie mit der Auswertung der Daten zu beiden Mordfällen beschäftigt seien. Ja, klar, als gäbe es irgendwelche Daten auszuwerten. Es gab keine Zeugen für die Morde und nach allem, was ich gesehen hatte, auch nichts an den Tatorten, womit die Spurensicherung hätte arbeiten können. Die einzigen Daten, über die sie verfügten, waren diejenigen, die sie von mir bekommen hatten: der Name und die Paßnummer des weiblichen >Missionars<.
  


  
    Ich hatte selbst versucht, diese Daten auszuwerten, und praktisch nichts über Dolores Clemente herausgefunden. Sie und ihr Partner, der auf der Passagierliste der Air Montezuma als Gabriel Montoya eingetragen war, hatten einen Flug von Mérida nach Tenochtitlán und von dort den Mitternachtsflug nach Seattle genommen, bevor sie hier den Wagen mieteten. Sie hatten Rückflugtickets für eine Maschine zwei Wochen später, und folglich keinen Grund gehabt, zum Bahnhof zu fahren – es sei denn, etwas hatte sie erschreckt und sie hatten beschlossen, die Stadt in aller Eile zu verlassen.
  


  
    Es war ein Wunder, daß die beiden überhaupt die Genehmigung bekommen hatten, Aztlan zu verlassen. Die Azzies waren berüchtigt dafür, ihren Bürgern die Ausreise zu verweigern, und es war ein offenes Geheimnis, daß hohe Bestechungsgelder erforderlich waren, um die Räder des Getriebes zu schmieren.
  


  
    Ich erwog, mich an das aztlanische Konsulat zu wenden, aber mir war völlig klar, daß die Azzies einer gewöhnlichen Person wie mir, die nicht für eine Polizei- oder Sicherheitsfirma arbeitete, niemals Informationen über einen ihrer Staatsbürger zur Verfügung stellen würden. Um an diese Daten zu gelangen, hätte ich einen brandheißen Decker benötigt, der es mit dem schwarzen Ice aufnahm, mit dem alles, was irgendwie nach Azzie roch, hundertprozentig gesichert war. Und ich bezweifelte, daß meine Freundin Angie dem gewachsen sein würde.
  


  
    Normalerweise wären ein Name und eine Paßnummer ein magischer Schlüssel zu einer Schatztruhe von Daten gewesen, zu denen man sich mit völlig legalen Mitteln Zugang verschaffen konnte. Doch ich zog nur Nieten. In der kurzen Zeit, die Dolores Clemente in Seattle war, hatte sie nichts gekauft, kein Hotelzimmer gebucht – nicht einmal ein öffentliches Telekom benutzt. Sie und Montoya waren angekommen, hatten einen Wagen gemietet und waren dann am nächsten Tag zu unserem Haus gefahren. Was mir verriet, daß sie ganz genau gewußt hatten, wohin sie fuhren. Rafael hatte mir bereits bestätigt, daß das Paar bei keinem der Nachbarn geklingelt hatte. Sie waren direkt zu uns gekommen.
  


  
    Und das war sonderbar. Warum eine so komplizierte Täuschung – nur um in die Wohnung zu gelangen? Warum nicht einfach die Tür aufbrechen? Wenn die beiden sich als Missionare ausgeben wollten, warum dann keine simplere Tarnung? Es wäre kein Problem gewesen, eine Bibel aus einem Hotelzimmer zu stehlen und sich als Wanderprediger auszugeben. Warum SimSinn-Chips von irgendeiner abgedrehten apokalyptischen Randgruppe benutzen? Ich bezweifelte, daß sie Zeit genug gehabt hatten, die Chips hier in Seattle zu stehlen, was bedeutete, daß sie sie aus Aztlan mitgebracht hatten.
  


  
    Und das war der andere Punkt, der sonderbar war. Der katholische Glaube war in Aztlan verboten. Religiöse Aufnahmen aus dem Land zu schaffen, lag auf einer Linie mit Waffen- und Heroinschmuggel. Natürlich immer vorausgesetzt, daß die Aufnahmen tatsächlich katholischen Inhalts waren… Aber wenn nicht, warum war dann ein Kreuz auf dem Cover?
  


  
    Ich fischte das Chip-Etui aus meiner Tasche, das Rafael auf dem Küchenboden gefunden hatte. Ich hatte seine apokalyptische Botschaft in eine ganze Reihe religiöser BTX-Systeme heraufgeladen und gefragt, ob jemand schon einem ähnlichen Produkt begegnet sei. Nada. Oder wenigstens nichts Definitives. Es gab viele Vermutungen, aber kein einziger Tip zahlte sich aus. Keines der religiösen Aufnahmestudios, deren Namen man mir nannte, hatte den Chip produziert. Aber sie waren alle scharf darauf, mir andere Aufnahmen zu verkaufen, von denen sie mir versprachen, daß sie sowohl erbaulich als auch inspirierend sein würden…
  


  
    Diesmal scannte ich nur das Cover des Chips ein, isolierte das bunte Kreuz und lud es mit der Frage herauf, zu welchem Glauben dieses Kreuz gehöre. Ich kennzeichnete die Datei als dringend. Während ich auf eine Antwort wartete, setzte ich mir einen Soykaf auf und starrte in den Regen hinaus. Er prasselte auf Mama Gs Garten nieder, beugte die Pflanzen und verklebte sie mit Lehm. Ich konnte mir vorstellen, in welchem Zustand sie nach ein paar Monaten sein würden, da sie sie nicht mehr pflegte, und ich blinzelte ein paar Tränen zurück. Wir hatten ihre Leiche verbrennen lassen und ihre Asche dann im Garten verstreut. Bei dieser Gelegenheit hatte ich meiner Adoptivgroßmutter das stumme Versprechen gegeben, daß ich mich um die Pflanzen kümmern würde, so gut ich konnte. Aber ich hatte nicht ihr Händchen für Pflanzen. Ein Teil von mir wußte, daß der Garten sehr bald wieder so in Unkraut ersticken würde, wie das vor Mama Gs Ankunft der Fall gewesen war. Es würde so sein, als hätte sie nie hier gewohnt. Alle ihre Mühen würden ausgelöscht sein. Genau wie sie selbst.
  


  
    Ich wandte mich wieder dem Telekom zu. Es summte leise, was bedeutete, daß ich bereits eine Antwort bekommen hatte. Ich sah mir die Nachricht an und war über ihren Inhalt nicht weiter überrascht. Dem Professor für Präkolumbische Studien in der Sioux Nation zufolge, der meine Frage beantwortet hatte, war das Kreuz auf dem Chip-Etui gar kein Kreuz, sondern der uralte mesoamerikanische >Baum des Lebens<, wobei die vier Farben die vier Himmelsrichtungen darstellten. Also war der religiöse Chip gar nicht christlich, sondern aztlanisch.
  


  
    Das brachte mich ins Grübeln. Vielleicht ging ich auch den Rest des Puzzles aus der falschen Richtung an. Vielleicht waren die Chips gar keine Tarnung, sondern echt. Richtige religiöse Propaganda. Angenommen, Clemente und Montoya waren echte Missionare gewesen – sie hatten jedenfalls einen aufrichtigen Glanz in den Augen gehabt, als sie von der bevorstehenden Apokalypse geredet hatten…
  


  
    Einer Eingebung folgend, wandte ich mich wieder meinem Telekom zu und rief den religiösen Veranstaltungskalender für Seattle auf, und zwar für die zweiwöchige Periode zwischen den beiden Flügen der Air Montezuma. Ich benutzte das Suchwort >Apokalypse< und fand sofort, was ich suchte – eine von der Unitarischen Kirche veranstaltete Tagung in der Universität von Seattle mit dem Thema: >Religiöse Interpretationen der Apokalypse: Ein Ausblick durch alle Kulturen.< Und auf der Liste der Teilnehmer tauchten auch die Namen Dolores Clemente und Gabriel Montoya auf.
  


  
    Die Tagung hatte am Montag stattgefunden, Dolores und Gabriel waren jedoch nicht erschienen, weder auf der eigentlichen Tagung noch bei den Leuten, bei denen sie während ihres Aufenthalts hätten einquartiert werden sollen. Was nicht weiter überraschend war – die beiden lagen zu Beginn der Tagung bereits seit über vierundzwanzig Stunden im Leichenschauhaus. Falls Wiederauferstehung nicht tatsächlich möglich war, würden sie auch keine wie auch immer geartete Apokalypse mehr erleben.
  


  
    Die beiden mußten die Tagung als offiziellen Grund angegeben haben, um eine Ausreisegenehmigung aus Aztlan zu bekommen. Wahrscheinlich war das Land froh, seine verrückten religiösen Sektierer loszuwerden, wenn auch nur für eine Weile.
  


  
    Ich wandte mich an die Organisatoren der Tagung, aber dort konnte man mir auch nicht viel über das Paar sagen – ich bekam lediglich eine Matrixadresse in Mérida. Clemente und Montoya hatten sich erst vor drei Wochen für die Tagung angemeldet und es in dieser kurzen Zeit irgendwie geschafft, alle Buchungen zu tätigen und sämtliche erforderlichen Visa zu bekommen. Sie waren nicht als Redner vorgesehen, und so hatte man sie nicht gebeten, biographische Informationen zu schicken. Sie hatten nur eine Frage gestellt: ob es möglich sei, auf der Tagung religiöses Anschauungsmaterial zu verteilen. Offenbar waren damit die SimSinn-Chips gemeint. Was erklärte, warum sie so viele Chips bei sich gehabt hatten.
  


  
    Okay, also waren religiöse Fanatiker an Mama G interessiert gewesen. Sie hatten die Tagung als Vorwand benutzt, um von Aztlan nach Seattle zu gelangen. Tatsächlich waren sie gekommen, um Mama G über irgend etwas Fragen zu stellen, und hatten dann Magie angewandt, um ihr dieses Etwas aus der Nase zu ziehen. Sie hatten die SimSinn-Chips dazu benutzt, um… um…
  


  
    Ich glaubte die Antwort zu kennen, aber ich brauchte eine Bestätigung. Also rief ich Parminder zum drittenmal an diesem Tag an. Kaum hatte sie meine Stimme erkannt, protestierte sie auch schon, sie hätte nichts Neues für mich, und versicherte mir, der Star bearbeite den Fall mit Nachdruck. Ich entschuldigte mich dafür, sie schon wieder zu belästigen, und kam rasch zur Sache.
  


  
    »Ich brauche deine Expertenmeinung, Parminder. Ich habe eine Frage zu einem Fall, an dem ich arbeite.« Ich sagte absichtlich nicht, welcher Fall das war, aber sie konnte es sich wahrscheinlich denken.
  


  
    »Angenommen, du würdest einen von deinen Gedankenlese-Zaubern einsetzen, um einen Zeugen zu verhören, der sich an ein bestimmtes Ereignis nicht mehr erinnern kann – vielleicht auch nicht erinnern will«, begann ich.
  


  
    »Der Zauber sondiert die Gedanken – er liest sie nicht«, korrigierte sie mich. »Und ich würde das auch nicht tun. Der Einsatz einer Gedankensonde ohne vorherige Zustimmung des Zeugen ist…«
  


  
    »Ja, ich weiß, illegal«, fiel ich ihr ins Wort. »Aber angenommen, du würdest diesen Zauber gegen jemanden einsetzen, der Gedächtnislücken hat. Wie würdest du den Zeugen dazu bringen, an das zu denken, was du wissen wolltest?«
  


  
    »Es ist möglich, so tief vorzudringen, daß man das Bewußte und das Unbewußte sondieren kann«, sagte Parminder. »Aber das kann zu neuralen Schäden führen. Außerdem verlangt es dem Magier, der den Zauber wirkt, eine Menge ab. Das Resultat können paranoide Wahnvorstellungen oder permanenter Gedächtnisverlust des Zeugen sein. Und das würde seine Glaubwürdigkeit unterminieren, wenn er später vor Gericht aussagen müßte. Es ist das Risiko nicht wert.«
  


  
    »Angenommen, der Zeuge ist bereits… verrückt?« Es ging mir gewaltig gegen den Strich, die Frau, die ich als meine Großmutter betrachtete, mit diesem Ausdruck zu belegen. Ich hatte es immer vorgezogen, sie mir als exzentrisch vorzustellen. »Angenommen, das Langzeitgedächtnis hat bereits Schaden genommen?«
  


  
    »Vielleicht würde Hypnose funktionieren«, mutmaßte Parminder. »Wenn der Zeuge hypnotisiert werden könnte, würde er in die Zeit des Ereignisses zurückversetzt werden, das er miterlebt hat. Auf diese Weise wäre es noch möglich, an die Erinnerungen zu gelangen.«
  


  
    »Kann man jemanden hypnotisieren, der sich nicht hypnotisieren lassen will?«
  


  
    »Du meinst, einen widerstrebenden Zeugen? Unmöglich.«
  


  
    »Was ist, wenn man ihn mit anderen Mitteln zwingen könnte, sich an das Ereignis zu erinnern?« fragte ich. »Indem man ihm zum Beispiel eine SimSinn-Aufzeichnung vorspielt, die das Ereignis simuliert. Würde der Zeuge dann daran denken, was er erlebt hat?«
  


  
    »Ich sehe nicht, wie er das verhindern könnte«, antwortete Parminder. »Der Zeuge wäre mehr oder weniger gezwungen, alles noch einmal zu erleben. Aber die geistigen Eindrücke des Zeugen wären durch die SimSinn-Aufzeichnung beeinflußt, und damit wäre er als Zeuge wiederum unbrauchbar – vor dem Gesetz.« Sie hielt inne und senkte die Stimme. »Dir ist klar, daß das, was du hier andeutest, absolut illegal ist. Daß jeder Magier, der dir dabei helfen würde, gegen bestehende Gesetze verstößt und eine Gefängnisstrafe von mindestens…«
  


  
    »Ich bitte dich nicht, irgend etwas in dieser Art zu tun, Parminder«, versicherte ich ihr. »Ich bin der Ansicht, diese Technik könnte gegen einen meiner Klienten angewandt worden sein.«
  


  
    Sie wußte sofort, was ich meinte. »Gegen Rosalita Ramirez, meinst du. Von den Missionaren.«
  


  
    Ich hielt kurz inne. Parminder hatte nicht von >angeblichen< Missionaren gesprochen. Also wußte sie ebenfalls, daß sie echt waren. Interessant.
  


  
    »Ja«, antwortete ich. »Deshalb war die Küche verwüstet. Wahrscheinlich mußten sie…« Ich holte tief Luft, als ich mir vorstellte, welche Angst Mama G empfunden haben mußte, als die beiden sie festgehalten und gezwungen hatten, Gott weiß was vermittels SimSinn nachzuerleben. »Wahrscheinlich mußten sie sie festhalten, als sie ihr das Elektrodennetz über den Kopf zogen. Ich weiß nur nicht, warum sie ihr ein SimSinn über ein religiöses Traktat vorspielen wollten. Welche Erinnerungen wollten sie damit auszulösen?«
  


  
    »Hmm.«
  


  
    »Parminder? Ich kenne diesen Unterton. Du weißt irgendwas. Sag es mir.«
  


  
    »Ich kann nicht.«
  


  
    »Warum nicht? Ich habe für dich die Verbindung zu dem Doppelmord an der Charles Royer Station hergestellt. Das sollte dir einiges wert sein.«
  


  
    »Ich kann einfach nicht.«
  


  
    Ich wurde wütend. »Hier geht es nicht um ein Freudenmädchen, um irgendwelchen Müll von der Straße, Parminder. Diesmal ist jemand ermordet worden, der mir etwas bedeutet hat. Jemand, den ich geliebt habe. Ich habe es verdient zu erfahren, ob du Zeit und Mühe auf diesen Fall… Ich habe es verdient zu erfahren, was los ist. Ich werde deine Untersuchung mit Sicherheit nicht gefährden, indem ich überall herausposaune, was du mir erzählst. Ich bin nicht irgendein Zivilist, der dir die Festnahme vermasselt. Nicht, daß du einen brauchtest…« Ich hielt inne, um die Fassung wiederzugewinnen. Ich hätte mich beinahe vergessen und Parminder gesagt, daß sie durchaus in der Lage war, einen Fall absichtlich zu verpfuschen. Ich schluckte meine Feindseligkeit herunter und versuchte es anders. »So wie ich das sehe, hast du mich im Stich gelassen, als ich dich am dringendsten gebraucht hätte, und jetzt bist du mir was schuldig, Partner.« Ich ließ reichlich Sarkasmus in dieses letzte Wort einfließen.
  


  
    Einen Moment lang herrschte Schweigen. Dann fielen die Worte, auf die ich gehofft hatte. »Wir treffen uns heute abend um sieben Uhr im Icarus Descending. Weißt du, wo das ist?«
  


  
    »Ja. Bis heute abend.« Ich schaltete das Telekom aus. Icarus Descending war in der Innenstadt und sehr schick.
  


  
    Es war erst früher Nachmittag. Ich hatte meine anderen Fälle in dieser Woche bisher ruhen lassen – im Augenblick konnte ich mich auf nichts anderes als Mama Gs Ermordung konzentrieren. Also hatte ich nicht viel, womit ich mich bis sieben Uhr beschäftigen konnte. Ich stand auf und marschierte ziellos in meiner Bude auf und ab, hielt inne, um Pinkerton zu kraulen, der vor der Heizung lag, und starrte dann aus dem Fenster und in den Regen.
  


  
    Ich trank einen Schluck von dem Soykaf, den ich auf dem Tisch gelassen hatte, und merkte, daß er im Laufe meines Gesprächs mit Parminder kalt geworden war. Ich stellte die Tasse zu dem übrigen schmutzigen Geschirr in der Spüle und machte mir eine neue Tasse, wobei ich noch etwas Milch in Pinkertons Freßnapf goß, bevor ich mit dem Rest meinen Soykaf veredelte. Dann setzte ich mich wieder vor das Telekom.
  


  
    Ich hatte sie mir schon mehrfach angesehen, aber ich beschloß, es noch einmal mit der Aufzeichnung zu versuchen, die ich mir von der Sicherheitskamera in der Rent-A-Runabout-Filiale überspielt hatte. Also legte ich den Chip ein und startete ihn, um dann auf meinen Monitor zu starren und nach allem Ausschau zu halten, was mir möglicherweise bisher entgangen war.
  


  
    Die beiden hatten kaum etwas gesagt – Dolores hatte lediglich die Fragen des Angestellten beantwortet und ihm ihren Paß und Kredstab gegeben, als er sie dazu aufforderte. Als sie die Sachen aus ihrer Handtasche holte, konnte ich kurz etwas Gelbes darin sehen – einen oder mehrere SimSinn-Chips. Gabriel Montoya stand hinter ihr, die Jacke über die Schulter geworfen, und beobachtete aufmerksam die Leute, die das Terminal passierten.
  


  
    Etwas nagte in meinem Hinterkopf, und so spielte ich die Aufzeichnung noch einmal ab. Dann hatte ich es. Da – als Montoya sich umdrehte, um eine hübsche blonde Elfe in einem engen roten Kleid anzustarren. Als sie ihn ansah, hob er eine Hand, um sich instinktiv das Gefieder zu putzen – soll heißen, er fuhr sich durch die Haare. Dabei rutschte der kurze Ärmel seines Hemds gerade hoch genug, um ein rundes weißes Mal auf dem rechten Bizeps zu enthüllen. Bei meinen ersten Durchsichten hatte ich das Mal für eine Narbe gehalten, aber jetzt wurde mir klar, daß es dafür zu symmetrisch, zu perfekt kreisförmig war. Es erinnerte mich an eine Ledergravur. Das Mal war nur für einen Augenblick zu sehen, dann ließ Montoya den Arm wieder sinken, und der Ärmel verbarg das Mal wieder.
  


  
    Ich spulte ein paar Sekunden zurück und wechselte auf Zeitlupe. Als das Mal vollständig zu sehen war, drückte ich auf Pause und zoomte näher heran. In der Mitte war ein stilisiertes Gesicht zu erkennen – fast skelettartig –, das von einem sonnenförmigen Kreis umgeben war. Weitere Kreise innerhalb des ersten enthielten irgendein Muster, aber die Auflösung war nicht gut genug, um es deutlich zu erkennen.
  


  
    Ich wußte, daß ich dieses Muster schon einmal irgendwo gesehen hatte, konnte es jedoch nicht unterbringen. Ich druckte das Bild aus und starrte es dann an, bis meine Augen schmerzten. Kein Glück. Ich wußte, die Information lag irgendwo in meinen grauen Zellen bereit, aber im Augenblick konnte ich nicht darauf zugreifen.
  


  
    Ich grübelte immer noch über das Mal, als ich Rafaels Motorrad auf den Hof fahren hörte. Ich öffnete die Hintertür und winkte ihn herein.
  


  
    Er war wieder lange unterwegs gewesen, und seine Stiefel und das Motorrad waren mit Schlamm bespritzt. Das war alles, was er in den letzten Tagen getan hatte: herumfahren. Er müsse in Bewegung bleiben, hatte er gesagt, um nicht durchzudrehen. Ich wußte, wie er sich fühlte. Aber bei mir mußte mehr der Verstand beschäftigt werden als der Körper. Ich bezähmte meinen Kummer, indem ich das Rätsel zu lösen versuchte, das Mama Gs Tod umgab. Dadurch konnte ich Abstand gewinnen und die Sache als ein Mord von vielen betrachten. Nur, daß es kein Mord von vielen war.
  


  
    Rafael trat sich die Schuhe ab und kam herein. Sein Atem roch, als hätte er getrunken, aber er schien nüchtern zu sein. Ich bot ihm einen Soykaf an, aber er schüttelte den Kopf. Statt dessen ließ er sich auf das Sofa fallen. »Haben die Cops schon irgendwas herausgefunden?« Er spielte mit seinen Händen und ließ die Knöchel knacken. Mir fiel auf, daß seine Finger verschrammt waren, und ich fragte mich, ob er seine Wut wieder an Möbeln ausgelassen oder ob er sich mit jemandem geschlagen hatte.
  


  
    »Ich bin nicht sicher«, sagte ich. »Vielleicht. Heute abend treffe ich mich mit einem der Untersuchungsbeamten.«
  


  
    »Ach ja?« Er warf einen Blick auf das Telekom. Auf dem Schirm war immer noch die eingefrorene Großaufnahme von dem Mal auf Montoyas Arm zu sehen.
  


  
    »Häßlicher Wichser, nicht wahr?«
  


  
    »Der Bursche auf dem Bild – Montoya?« Der Missionar war nicht übermäßig hübsch, aber ich hätte ihn nicht als häßlich bezeichnet.
  


  
    »Wer? Nein, dieser Bursche – der Sonnengott. Das Gesicht in der Mitte des Kalendersteins. Mann, die Azzies verehren vielleicht ein paar widerlich aussehende Götter.«
  


  
    Ich ging durch den Raum und holte den Ausdruck, den ich gemacht hatte. »Du kennst das Zeichen?« fragte ich Rafael.
  


  
    Er nickte. »Klar. Jeder kennt es. Stammt von irgendeinem Altarstein, der irgendwann im siebzehnten Jahrhundert in Tenochtitlán ausgegraben wurde. Er ist massiv und hat die Größe dieses Wohnzimmers. Darin ist der alte Azzie-Kalender eingemeißelt. Ich hatte einen goldenen Anhänger davon, als ich mich noch für diese Dinge interessiert habe. Aber vor ein paar Jahren habe ich ihn verkauft, um mir ein paar Teile für mein Motorrad anzuschaffen.«
  


  
    Deshalb kam mir das Zeichen so bekannt vor. Ich hatte es auf Museumsplakaten, aus Aztlan importierten Lederhandtaschen und sogar auf T-Shirts gesehen. Es war ein beinahe universelles Symbol der alten Azteken. Ich zoomte wieder weiter weg, um Rafael das ganze Bild zu zeigen. »Wie kommt es, daß unser toter Missionar das Symbol auf dem Arm hat? War er irgendein Azzie-Patriot?« fragte ich.
  


  
    »Das ist auf einem Arm?« Rafael betrachtete den Telekomschirm. »Es sieht wie eingebrannt aus. Der Wichser muß echte Schmerzen ertragen haben.«
  


  
    »Weißt du noch mehr darüber – zum Beispiel, wofür das Symbol steht?«
  


  
    Rafael schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur, was mir mein Kumpel Alberto erzählt hat – der Bursche, der mir damals den Anhänger verkauft hat. Er stammt ursprünglich aus Aztlan, ist aber schon als Kind nach Seattle gekommen. Mittlerweile führt er ein Juweliergeschäft, und es geht ihm ziemlich gut. Er verkauft hauptsächlich Goldschmuck – Nachbildungen von altem Azzie-Kram. Alberto verehrt die alten Götter nicht, aber seine Eltern fahren total auf den Drek ab, und er kennt sich mit der Staatsreligion von Aztlan aus. Er könnte dir wahrscheinlich alles über den Kalenderstein sagen.«
  


  
    Ich warf einen Blick auf die Uhr. »Ob er den Laden noch hat? Könnten wir mit ihm reden?«
  


  
    »Ich nehme es an. Ich habe ihn seit ein paar Jahren nicht mehr gesehen, aber früher waren wir ziemlich dicke miteinander.«
  


  
    Ich schnappte mir meine Jacke und ging zur Tür.
  


  
    »Was, jetzt?« fragte Rafael.
  


  
    »Hast du was Besseres vor?«
  


  
    »Nein.« Er stand auf und nahm seinen Helm. Er war klein und rund und wurde von den Motorradfahrern >Deckel< genannt. Sein einziger Zweck bestand darin, das Gesetz zu erfüllen, welches das Tragen eines Helms vorschrieb – er bot keinen echten Schutz. »Schnapp dir deinen Helm. Ich fahre dich hin.«
  


  
    Ich schaute in den Regen und dachte, daß es in meinem Americar viel gemütlicher gewesen wäre. Die Straßen würden zudem glatt und rutschig sein. Aber Rafael war vorsichtig, wenn ich hinten auf seinem Motorrad saß. Allein fuhr er rücksichtslos und zog unglaublich riskante Stunts ab, aber wenn ich bei ihm war, fuhr er vorsichtiger – nicht langsam, wohlgemerkt, aber vorsichtiger. Er bestand immer darauf, daß ich einen Helm mit Vollvisier und eine dicke Lederjacke trug. Obwohl ich ein Ex-Cop war, der eine ganze Reihe von Schießereien und Verfolgungsjagden mitgemacht hatte, war er sehr fürsorglich und neigte dazu, mich beschützen zu wollen. Es war irgendwie süß, echt. Außerdem würde er nicht in Schwierigkeiten geraten, wenn er mich irgendwohin fuhr. Und so stimmte ich zu.
  


  
    Die Fahrt dauerte ungefähr vierzig Minuten, und die regennasse Luft tat Wunder, um meinen Kopf zu klären. Ich war dankbar für das Visier des Helms. Der Regen mußte Rafaels Gesicht ziemlich heftig peitschen. Schließlich fuhr er vor einem glitzernden Neubau aus Glas und Beton vor, einem der vielen neuen Wolkenkratzer in Tacomas geschäftiger Innenstadt.
  


  
    Rafaels Freund hatte ein Geschäft im Erdgeschoß.
  


  
    Es schien große Schaufenster zu haben, hinter denen Schaukästen mit goldenen Armreifen, Anhängern und Ringen gefüllt waren, aber Leuchtschriftbänder am unteren Rand jedes >Fensters< klärten Möchtegern-Einbrecher darüber auf, daß es sich tatsächlich um große Monitore vor soliden Betonmauern handelte.
  


  
    Während Rafael an der Gegensprechanlage neben dem Eingang klingelte, hielt ich inne, um mir etwas in der Auslage anzusehen, das wie große goldene Spulen aussah. So etwas hatte ich noch nie gesehen. »Was ist das?« fragte ich.
  


  
    »Das sind Ohrstecker«, antwortete er. »Die alten Azzies haben sich die Ohrläppchen durchbohrt und sie dann langgezogen, damit die Dinger paßten. Alberto sagt, sie sind bei Azzie-Priestern total angesagt. Und bei Gangs. Du weißt doch, wie die Gangs in Seattle alle auf Goldkettchen und Ringe abfahren. In Aztlan sind es Ohrstecker. Je größer und protziger, desto besser.«
  


  
    Nachdem wir von einer Sicherheitskamera unter die Lupe genommen worden waren, erwachte die Gegensprechanlage zum Leben, und eine Stimme forderte uns auf einzutreten. Wir öffneten die vergitterte Außentür und betraten eine winzige Nische wie eine Luftschleuse, wo wir feststellten, daß uns der Weg durch eine zweite Tür versperrt wurde. Sie bestand aus dickem Glas, wahrscheinlich kugelsicher. Durch diese Tür konnten wir in den eigentlichen Laden schauen. Ein Zwerg stand hinter einer Theke, die mit Schaukästen gefüllt war. Gold glänzte verlockend auf schwarzem Samt.
  


  
    »Hola, Alberto.« Rafael winkte dem Zwerg zu. »Laß uns rein.«
  


  
    »Das kann ich nicht, Rafael. Nur wenn deine Freundin ihre Waffe draußen läßt.«
  


  
    Ich wurde mir plötzlich der vertrauten Ausbuchtung der Beretta unter meiner linken Achsel bewußt. Der Ladeneingang mußte mit Metalldetektoren oder chemischen Schnüfflern – oder einer Kombination aus beidem – bestückt sein. Als sich die Außentür hinter uns schloß, schaute ich hoch und sah eine kleine runde Öffnung neben der Überwachungskamera. Ich hoffte, sie enthielt nur einen Taser und nichts Tödlicheres – und Illegales.
  


  
    »Ach, Alberto, komm schon, Chummer. Sie ist meine beste Freundin. Ich bürge für sie. Sie ist ein Ex-Cop, um Himmels willen.«
  


  
    »Na schön… Aber nur, wenn sie die Waffe entlädt.«
  


  
    »Kein Problem«, sagte ich. In der Enge der Schleuse entwickelte ich langsam klaustrophobische Gefühle. Ich zog die Beretta aus dem Schulterhalfter, nahm das Magazin heraus und hielt die Waffe dann so, daß der Zwerg die leere Kammer sehen konnte. Dann steckte ich das Magazin in eine Tasche und halfterte die Waffe wieder. »Zufrieden?«
  


  
    Der Zwerg nickte und berührte etwas unter der Theke. Die Glastür öffnete sich. Wir traten ein und setzten uns auf Hocker an die Theke wie ein Paar, das sich Hochzeitsringe aussuchen will. Im Hintergrund dudelte beruhigende Musik – Flöten, die eine freundliche Melodie spielten.
  


  
    Rafael machte Konversation und erkundigte sich nach Albertos Eltern. Mir fiel auf, daß er Mama G nicht erwähnte. Die beiden alten Freunde hatten einander seit einigen Jahren nicht mehr gesehen, und so würde Alberto sie nicht kennen. Der Gedanke machte mich traurig. Eine Person war nur so lange lebendig, wie jemand sich an sie erinnerte. Für jene, die Mama G nie kennengelernt hatten, hätte sie ebensogut niemals existieren können. Soweit ich wußte, trauerten nur Rafael und ich um sie.
  


  
    Alberto hatte einen Schemel hinter der Theke stehen, so daß er mit seinen menschlichen Kunden Auge in Auge verkehren konnte. Er hatte die dunklen, langwimprigen Augen des Spanischstämmigen und die hohen Wangenknochen eines eingeborenen Azzies. Er trug das Haar kurz und den dichten Bartwuchs zu einem Spitzbart gestutzt, außerdem einen maßgeschneiderten Anzug, der seinen breiten Schultern etwas von ihrer Eckigkeit nahm.
  


  
    »Was kann ich für euch tun?« fragte Alberto, als die Höflichkeiten ausgetauscht waren. »Sucht ihr etwas Bestimmtes?«
  


  
    »Tatsächlich suche ich Informationen«, erklärte ich den Grund unseres Besuchs. »Ich bin Privatdetektiv und arbeite gerade an einem Fall.« Ich zückte den Ausdruck, den ich von dem Mal auf Montoyas Arm gemacht hatte, und schob ihn über die Theke. »Rafael sagte, Sie könnten mir vielleicht etwas über den Kalenderstein sagen – was er symbolisiert. Und mir erklären, warum jemand sich sein Symbol auf den Arm brennen lassen sollte.«
  


  
    Rafael fügte hinzu: »Erinnerst du dich noch an den Anhänger, den du mir verkauft hast, Alberto? Welche Geschichte haben deine Eltern noch gleich darüber erzählt? Sie hatte irgendwas mit dem Sonnengott zu tun, nicht wahr?«
  


  
    »Es ist die Legende vom Tod und der Wiedergeburt der Sonne«, antwortete Alberto. Er griff in einen Schaukasten und zeigte uns einen goldenen Ohrstecker, der fast so groß wie seine Faust war. Die Vorderseite trug dasselbe Symbol, das Gesicht in der Sonne. Ich sah mir das Symbol genauer an und konnte viel mehr Einzelheiten erkennen als auf dem Ausdruck. Rechts und links vom Gesicht des Sonnengottes befand sich eine klauenbewehrte Hand, die etwas hielt. Über und unter jeder Hand befand sich ein Rechteck mit einer Glyphe darin. Als nächstes kam ein Kreis mit aztlanischen Glyphen, und dann ein weiterer Kreis, der mit den dreieckigen Spitzen besetzt war, welche mich an die Strahlen der Sonne erinnert hatten.
  


  
    Alberto nahm den Ohrstecker wieder zurück, polierte ihn kurz mit einem Tuch und setzte seine Beschreibung fort. »In der aztekischen Kosmologie wird die Zeitperiode, in der wir leben, als Fünfte Sonne bezeichnet. Auf dem Kalenderstein sind die Daten angegeben, wann jede der vier vorherigen Sonnen zerstört wurde und unser gegenwärtiges Zeitalter begann. Die Vierte Sonne wurde zum Beispiel durch Wasser zerstört.
  


  
    Was im übrigen eine interessante Übereinstimmung mit der biblischen Sintflut ist, nicht wahr?« fügte er hinzu. »Abgesehen davon, daß es im Jahr 761 vor Christus geschehen sein soll.«
  


  
    Er zeichnete mit dem Finger den Kreis nach, der das Gesicht des Sonnengottes umschloß. »Diese Glyphen sind die Zeichen für die zwanzig Tage des alten Kalenders. Die Azteken hatten einen Kalender von achtzehn Monaten mit jeweils…«
  


  
    »Ich dachte, das neue Zeitalter hätte 2011 begonnen«, warf Rafael ein. »Mit dem Erwachen. Leben wir nicht längst in der Sechsten Welt?«
  


  
    »Das besagt der Kalender der Mayas«, sagte Alberto. »Dem aztekischen Kalender zufolge hat das wahre >Erwachen< noch nicht stattgefunden.«
  


  
    »Ich verstehe«, sagte ich mit einem Nicken. »Also sagt der Kalenderstein den Zeitpunkt des Weltuntergangs voraus?«
  


  
    Alberto schüttelte den Kopf. »Nein. Selbst die alten Azteken wußten nicht, wann die Fünfte Sonne zerstört würde. Aber sie wußten, auf welche Weise sie zerstört würde – durch ein kataklystisches Erdbeben. Und wenn das geschieht, werden die Tzitzimine – die >Dämonen der Dämmerung< – aus der Erde hervorbrechen und die Menschheit verschlingen.«
  


  
    Er lächelte. »Damit haben mir meine Eltern immer Angst eingejagt. Die Ungeheuer unter meinem Bett waren immer Tzitzimine, nicht der schwarze Mann.«
  


  
    »Glauben die Leute immer noch daran?« fragte ich. »Ist das Teil der aztlanischen Religion?«
  


  
    »Eigentlich nicht«, sagte Alberto. »Wenigstens nicht im Rahmen des Glaubens, wie ihn meine Eltern praktizieren. Es gibt Randgruppen, die diese Prophezeiung ernst nehmen und sich darauf vorbereiten – so wie es christliche Glaubensrichtungen gibt, bei denen sich alles darum dreht, sich auf die kommende Apokalypse vorzubereiten.« Er kicherte in sich hinein. »Die Christen wissen auch nicht, wann ihre Apokalypse kommt.«
  


  
    In diesem Augenblick wurden wir von einem Kunden unterbrochen. Der Bursche war typisch für Tacomas Neureiche – teurer Anzug und teure Schuhe. Er legte über fünftausend Nuyen für einen schweren Goldring für sich selbst auf den Tisch und kaufte zierliche, mit leuchtend türkisfarbenen Quetzal-Federn behangene Goldohrringe für seine Freundin.
  


  
    Während er den Kunden bediente, gestattete Alberto mir, daß ich mir noch einmal den Ohrstecker mit dem Kalendersteinmuster ansah. Mir fiel jedoch auf, daß er mich die ganze Zeit im Auge behielt. Trotz der Tatsache, daß ich Rafaels Chummer war, traute mir der Zwerg wohl zu, das Ding einfach einzustecken. Im Vergleich zu dem Pinkel, der den Ring und die Ohrringe kaufte, waren Rafael und ich wohl etwas zu schlicht gekleidet, ganz und gar nicht wie die übliche Klientel des Ladens, nahm ich an. Kein Wunder, daß Alberto wachsam war.
  


  
    Ich nickte, während ich den Ohrstecker hin und her drehte. Langsam fügte sich vieles zusammen – auch wenn noch nicht alles einen Sinn ergab. Die Missionare gehörten zu irgendeinem verdrehten Ableger der aztlanischen Staatsreligion. Vielleicht waren sie in irgendwelche illegalen Riten verwickelt, die Mama G irgendwann einmal miterlebt hatte. Vielleicht waren alle drei getötet worden, um irgendwas zu vertuschen. Aber was?
  


  
    Der Kunde hatte seinen Kauf getätigt, und Alberto begleitete ihn aus dem Laden.
  


  
    »Was hält der Gott in den Händen?« fragte ich ihn, als er zur Theke zurückkehrte.
  


  
    »Herzen«, antwortete der Zwerg. Er nahm mir den Ohrstecker wieder ab, polierte ihn noch einmal und legte ihn dann wieder in den samtüberzogenen Schaukasten.
  


  
    »Menschliche Herzen«, warf Rafael ein. »Mach schon, Alberto. Erzähl ihr auch das blutige Zeug.«
  


  
    Der Zwerg sah ein wenig verlegen aus. »Das gehört nicht mehr zur Staatsreligion.«
  


  
    »Und?« lachte Rafael. »Aber früher schon.«
  


  
    »Aber jetzt nicht mehr.« Albertos Stimme klang angespannt.
  


  
    »Was ist nicht mehr Teil der Religion?« Aber ich konnte es mir denken.
  


  
    »Menschenopfer«, erklärte der Zwerg. »Die Azteken glaubten, der Sonnengott brauche Blut, um sich am Leben zu erhalten und dabei zu helfen, die neue Sonne zu gebären. Also opferten sie zu Beginn jedes neuen Jahres und zu Beginn jedes neuen Zeitalters.«
  


  
    »Menschenopfer«, wiederholte ich. Hatte Mama G gesehen, wie jemand geopfert worden war? War sie deshalb gezwungen gewesen, aus Aztlan zu fliehen? Sie wäre nicht der erste Zeuge gewesen, den man umgebracht hatte, um einen Mord zu vertuschen.
  


  
    Es war eine begründete Vermutung, sauber und ordentlich. Aber wie sich herausstellte, war die Wahrheit viel krasser. Menschenopfer waren nicht das einzige, was Mama G gesehen hatte.
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    Ich schüttelte die Regentropfen von meinem Schirm und öffnete die messingbeschlagene Mahagonitür des Icarus Descending. Der Laden war auf Meeresfrüchte spezialisiert und eines jener Restaurants, wo bei jedem zweiten Gericht auf der Speisekarte anstelle des Preises der Vermerk >Tagespreis< stand. Wenn man nach dem Preis fragen mußte, konnte man es sich nicht leisten. In dem Lokal verkehrten hauptsächlich Elfen – außer mir waren nur zwei oder drei Menschen anwesend. Das Personal setzte sich mehrheitlich aus asiatischen Elfen zusammen, die angeblich den chinesischen Triaden angehörten. Ein guter Witz. Warum kellnern, wenn das Verbrechen viel lukrativer ist? Viel wahrscheinlicher war, daß die Gäste den Triaden angehörten – schließlich hatten sie die Nuyen, um hier zu essen.
  


  
    Das Restaurant bot keinen bemerkenswerten Ausblick, aber die Einrichtung entschädigte einen dafür. Alles erinnerte an das Meer. Die Tischsockel waren mit nachgemachten Muscheln verkrustet, und Wände und Boden sahen wie mit Seetang bewachsenes Gestein aus. Die Decke war eine durchscheinende hellblaue Fläche, die sich wie Wasser kräuselte. In der Mitte befand sich eine große gelbe Scheibe, die die Sonne darstellen sollte. All das erweckte den Eindruck, sich unter Wasser zu befinden – der Programmierer hatte sogar das Glitzern der Sonne auf dem Wasser richtig hinbekommen.
  


  
    Ich staunte über Parminders Restaurant-Wahl. Der griechischen Sage zufolge war Icarus der Sonne zu nahe gekommen. Seine Schwingen aus Wachs und Vogelfedern schmolzen, und er stürzte ins Meer. Ich fragte mich, ob mein ehemaliger Partner dieses Restaurant als subtile Metapher benutzte, um mir mitzuteilen, daß ich kurz davorstand, mich zu verbrennen.
  


  
    Das hätte ihr ähnlich gesehen – so subtil, daß man fast schon mit der Nase daraufgestoßen wurde.
  


  
    Oder vielleicht mochte sie auch nur gerne Meeresfrüchte. In dem Restaurant roch es jedenfalls wunderbar. Zwar störte es mich, daß ich den weiten Weg in die Innenstadt hatte fahren müssen und gezwungen sein würde, mit Sicherheit einen Tagesverdienst auf den Tisch zu blättern, um hier zu essen, aber ich hing bereits am Haken – Wortspiel beabsichtigt.
  


  
    Ich sah Parminder an einem Tisch auf der tiefergelegenen Ebene des Restaurants sitzen. Als ich die Treppe herunterging, schwamm eine leuchtend purpurfarbene Qualle in Brusthöhe an mir vorbei, so daß ich zurückzuckte, um nicht mit ihr zusammenzustoßen. Dann wurde mir klar, daß es sich dabei ebenso um die Projektion einer verborgenen Holo-Einheit handelte wie bei den winzigen silbernen Fischen, die den Gästen um die Beine schwammen.
  


  
    Ich glitt auf den Stuhl gegenüber von Parminder und versuchte so auszusehen, als fühle ich mich in dieser piekfeinen Umgebung ebenso wohl wie sie. Wir stammten beide aus der Arbeiterklasse, aber sie hatte sich bewußt einen Anstrich von Kultiviertheit verpaßt, mit dem ich nicht konkurrieren konnte. Dabei profitierte sie davon, daß sie eine Elfe war. Ich fragte mich zum millionstenmal, warum sie dem Star beigetreten war und dann auch noch die Mordkommission gewählt hatte. Wahrscheinlich wegen der intellektuellen Herausforderung. Sie grübelte an einem Fall herum, bis sie ihn gelöst hatte, wieviel Hirnschmalz und Überstunden dazu auch erforderlich sein mochten. Und dann, wenn sie ihre Neugier befriedigt hatte, ließ sie zu, daß er begraben wurde. Die Welt zu retten, interessierte sie nicht so wie mich.
  


  
    Ich bestellte einen Wodka-SevenUp – alles echt, nichts Synthetisches – von der Getränkekarte auf dem in den Tisch eingelassenen Bildschirm, Parminder ein Glas Chardonnay. Wir machten Konversation, während wir die Karte studierten und dabei Gerichte anwählten, die interessant genug aussahen, um eine holografische Darstellung mit detaillierter Beschreibung der Zutaten des Gerichts aufzurufen. Ich bestellte gegrillten Lachs mit wilden Champignons und Parminder scharf gewürzte Austern, Muscheln und Venusmuscheln, die auf einer Scheibe Brot in Gestalt einer riesigen Venusmuschel serviert wurden.
  


  
    »Und?« begann ich, nachdem ein Kellner unsere Drinks gebracht und sich wieder entfernt hatte. »Wie läuft die Untersuchung? Was hast du bisher herausgefunden?« Ich versuchte, mich ganz cool zu geben, aber die Unruhe, die ich empfand, schwang unüberhörbar in meiner Stimme mit. Ich nahm noch einen Schluck von meinem Drink.
  


  
    Parminder sah sich um und vergewisserte sich, daß niemand in Hörweite war. »Lone Star ist nicht die einzige Agentur mit einem Interesse an den beiden Missionaren«, sagte sie. »Die aztlanischen Sicherheitskräfte haben sie beobachten lassen.«
  


  
    »Ach ja?« Ich wartete auf mehr.
  


  
    »Sie waren Mitglieder eines apokalyptischen Kults. Normalerweise halten die Aztlaner religiöse Randgruppen ziemlich unter Verschluß, aber man wollte erfahren, was dieser Kult plant. Also förderte die Regierung ihre Reise nach Norden und setzte hinter den Kulissen alle erforderlichen Hebel in Bewegung, damit für unsere beiden Freunde alles so glatt wie möglich ablief. Sie wollten sehen, mit wem das Paar hier in Seattle Verbindung aufnehmen würde. Aber Clemente und Montoya wurden ermordet, bevor die Aztlaner Gelegenheit hatten, es herauszufinden.«
  


  
    »Und dem Paar ist nie der Verdacht gekommen, daß es vom großen Bruder beobachtet wird?« Das fand ich schwer zu glauben. »Ich wäre äußerst mißtrauisch, wenn ich Aztlan verlassen wollte und alles wie geschmiert klappte. Besonders dann, wenn ich irgendeiner Sekte angehören würde.«
  


  
    Parminder trank einen Schluck von ihrem Wein. Sie fuhr fort, als hätte ich sie nicht unterbrochen. »Die Sekte verhielt sich gesetzeskonform – zumindest an der Oberfläche. Aber die aztlanischen Sicherheitskräfte glaubten, sie sei insgeheim an illegalen Aktivitäten beteiligt. Es gab Gerüchte, ihre Mitglieder frönten der Praxis des…«
  


  
    »Menschenopfers«, beendete ich den Satz für sie. »Herzen herausschneiden und andere unschöne Dinge.«
  


  
    Das überraschte Parminder. »Aha… Wie ich sehe, hast du selbst ein paar Nachforschungen angestellt.« Sie schien beeindruckt zu sein. »Wir mußten uns diese Information vom Konsulat beschaffen.«
  


  
    Ich teilte ihr meine Vermutung mit, daß Mama G Zeuge eines Menschenopfers gewesen sei und die Mitglieder des Kults sie gezwungen hatten, diese Erfahrung noch einmal zu durchleben, um festzustellen, welche Erinnerung sie an den Vorfall hatte. »In Wirklichkeit waren diese SimSinn-Chips nichts anderes als ein Snuff-Film, der mit religiösem Drum und Dran aufgemöbelt war«, sagte ich zu Parminder.
  


  
    Mein ehemaliger Partner blinzelte. »Keineswegs.«
  


  
    Jetzt war ich verwirrt. »Was willst du damit sagen? Woher weißt du, was auf den Chips war?«
  


  
    Parminder lächelte blasiert. Als wir noch Partner gewesen waren, hatte sie immer so ausgesehen, wenn sie an etwas dachte, das ich übersehen hatte. Die Miene irritierte mich noch immer.
  


  
    »Ich habe mit einem der Zollbeamten am SeaTac Airport gesprochen«, sagte sie. »Er hat die SimSinn-Chips unter die Lupe genommen und sogar einen oder zwei eingeworfen und wahllos inhaltliche Stichproben vorgenommen. Er sagte, sie seien wenig mehr als Reiseberichte gewesen. Eine Schilderung religiöser Dogmen über das Ende der Welt und den Tod der Sonne in Verbindung mit einer Besichtigung verschiedener archäologischer Fundorte in Yucatán. Kaum SimSinn-würdig, wenn man nicht gerade auf das Unbehagen steht, in sengender Hitze herumzuwandern und zu spüren, wie der Schweiß in Strömen an einem herunterläuft.«
  


  
    »Also haben die Missionare ihr Reiseberichte gezeigt, während sie ihre Gedanken sondiert haben?« fragte ich.
  


  
    »Es hat den Anschein.«
  


  
    »Dann suchen sie einen bestimmten Ort«, schloß ich.
  


  
    »Sieht so aus, aber warum?« Parminder zuckte unmerklich die Achseln. »Ich muß gestehen, daß ich hier in einer Sackgasse stecke. Ich dachte, du hättest vielleicht eine Spur für mich. Hintergrundwissen über das Opfer – über deine >Großmutter< –, das mir vielleicht helfen würde herauszufinden, was die Missionare gesucht haben könnten.«
  


  
    »Da hast du Pech«, sagte ich. »Mama Grande war ziemlich wortkarg, was ihre Vergangenheit betrifft. Sie lebte in der Gegenwart und schien nur ein Kurzzeitgedächtnis zu haben. Ich habe dir alles erzählt, was ich weiß, sogar über die AFL und wie man sie aus Aztlan herausgeschmuggelt hat.«
  


  
    Parminder seufzte. »Ich verstehe. Dann war es das.«
  


  
    »Was soll das heißen, >dann war es das<?« Das klang nicht sonderlich ermutigend. »Hast du sonst keine Spuren?«
  


  
    Ein längeres Schweigen trat ein. Mir war klar, daß Parminder überlegte, ob sie mir noch etwas sagen sollte. Ich wollte sie gerade noch einmal daran erinnern, daß sie mir etwas schuldig war, als sie sich entschied. »Die Gerichtsmedizin hat etwas Interessantes bei der Autopsie von Rosalita Ramirez gefunden«, begann sie vorsichtig. »Winzige Fragmente von schwarzem vulkanischen Glas – Obsidian – in den Wunden. Die Mordwaffe hatte eine steinerne Klinge, die gesplittert ist, als sie Knochen getroffen hat.«
  


  
    Plötzlich war mir schlecht. Ich tastete geistig nach so etwas wie professioneller Objektivität und fand sie schließlich. »Willst du damit sagen, daß Mama Grande mit einer Waffe aus der Steinzeit getötet wurde? Wer, zum Teufel, würde so etwas benutzen?«
  


  
    Wir mußten einen Augenblick warten, da der Kellner unser Essen brachte. Es sah köstlich aus, aber ich hatte plötzlich keinen Appetit mehr.
  


  
    »Ein Aztlaner«, antwortete Parminder ruhig. »Ihre Priester tragen traditionell Macauitls – Holzschwerter mit Obsidianklingen. Es ist eine heilige Waffe, genau wie der Kirpan der Sikhs. Außerdem tragen auch die Elite-Sicherheitskräfte von Aztechnology Macauitls als zeremonielle Waffen. Sie sehen harmlos aus, sind aber tödliche Mordwerkzeuge.«
  


  
    Sie brauchte mich nicht daran zu erinnern. Ich verdrängte das Bild von Mama Gs verstümmeltem Körper aus meinen Gedanken.
  


  
    »Was ist mit den beiden Missionaren?« fragte ich. »Hat die Spurensicherung in ihren Wunden ebenfalls Obsidian gefunden?«
  


  
    »Nein. Die Autopsie hat ergeben, daß ihr Tod wahrscheinlich magisch herbeigeführt wurde – entweder durch eine Todesberührung oder einen Erschlagen-Zauber. Aber der Täter muß ein Aztlaner gewesen sein. Die Häutung der Opfer war eine Praxis, die dem Gott Xipe Totec heilig war. In alten Zeiten wurde die abgezogene Haut von Priestern getragen, welche die Ankunft des Frühlings verehrten – die Erneuerung der >Pflanzenhaut< der Erde.«
  


  
    »Schon wieder Priester«, stellte ich fest.
  


  
    Langsam wurde mir die ganze Sache klar. Der Mörder Mama Gs und der beiden Missionare hatte sich nicht nur als Aztlaner ausgewiesen, sondern auch als Mitglied der Priesterschaft dieses Landes. Er hatte mit einer speziellen Handschrift getötet, indem er eine unverkennbare Waffe und eine ebenso unverkennbare Methode der Verstümmelung benutzte. All das war viel zu streng, um ein Schwindel zu sein. Statt dessen roch es nach der Arroganz von jemandem, der seiner Sache so sicher war, als befinde er sich auf seinem Territorium. Und das bedeutete, daß der Mörder nur Verachtung für die Fähigkeit Lone Stars übrig hatte, ihn zur Rechenschaft zu ziehen. Und auch für meine eigenen Bemühungen.
  


  
    »Also ist entweder Aztechnology oder die Priesterschaft Aztlans in diese Sache verwickelt?« fragte ich.
  


  
    »Das kann ich nicht bestätigen«, sagte Parminder hastig. »Und offiziell hast du auch nichts dergleichen von mir gehört. Aber ich sage dir das eine: Unser Hauptverdächtiger in beiden Mordfällen wird durch diplomatische Immunität geschützt. Wir kommen nicht an ihn heran. Es heißt, der Fall ist abgeschlossen. Genau wie…«
  


  
    »Genau wie der letzte Fall, den wir gemeinsam bearbeitet haben«, sagte ich leise. »Nur aus anderen Gründen. Und wieder kommt der Mörder ungestraft davon.« Meine Augen verengten sich. »Wer ist dieser Verdächtige, und was weißt du über ihn?«
  


  
    Eigentlich rechnete ich nicht damit, daß sie es mir sagen würde. Ich war mehr als überrascht, als sie es doch tat.
  


  
    »Domingo Vargas. Er ist Magier, Priester – und Konsularangestellter. Vargas wurde erst vor kurzem ins Seattler Konsulat versetzt – vor zwei Wochen. Ich habe einen Zeugen, der ungefähr zum Zeitpunkt des Doppelmords einen Wagen des Konsulats an der Charles Royer Station gesehen hat, und er ist das einzige Mitglied des Seattler Diplomatenstabs, das magische Fähigkeiten besitzt und einen Macauitl als Teil seiner zeremoniellen Ausrüstung trägt. Wahrscheinlich ist er derjenige, der die Opfer getötet und gehäutet hat.«
  


  
    Sie spielte mit ihrem Weinglas und drehte es in offensichtlicher Frustration in den Händen. »Wegen seiner diplomatischen Immunität konnten wir das Konsulat nicht betreten und Vargas verhören. Und wir konnten ihn auch nicht am Flughafen verhören, als er heute morgen nach Tenochtitlán zurückgeflogen ist, weil Aztlan auf dem Gelände der Air Montezuma extraterritoriale Privilegien genießt. Wir hatten keine andere Wahl, als ihn gehen zu lassen.«
  


  
    »Warum erzählst du mir dann all das?« Ich begriff es nicht. Die Informationen waren zu spärlich und kamen zu spät. Die Aztlan-Regierung hatte dem Star eine lange Nase gedreht, und jetzt war der Verdächtige verschwunden. rf,
  


  
    Parminder seufzte. »Weil ich dir etwas schuldig bin. Und weil ich dich wissen lassen wollte, wie hoffnungslos die Sache ist und mit wem du es zu tun bekommst, wenn du diesen Mord weiterhin untersuchst. Diese Leute spielen mit höchstem Einsatz – und es ist ihnen egal, wer davon weiß. Bei diesem Fall stehst du vor einer Wand und kannst praktisch nichts mehr unternehmen.«
  


  
    Ich hasse es, wenn man mir sagt, daß ich etwas nicht kann. Besonders, wenn es mir jemand sagt, der schon einmal aufgegeben hatte, anstatt für das Recht zu kämpfen. Ich war Parminder dankbar, daß sie mich hatte wissen lassen, mit wem ich es zu tun hatte, aber ihre Ratschläge konnte sie für sich behalten.
  


  
    Ich dankte ihr für die Informationen, trank meinen Wodka aus und schob mein Essen weg, das ich nicht angerührt hatte. Ich beschloß, Parminder die Rechnung zu überlassen. Ich war der Ansicht, daß sie mir mindestens noch so viel schuldete.
  


  
    Ich verließ das Restaurant noch entschlossener als zuvor herauszufinden, warum Mama G ermordet worden war. Ich schwor, daß ich alles in meiner Macht Stehende tun würde, ihre Mörder zur Rechenschaft zu ziehen – auch wenn das in Seattle nicht möglich war. Das einzige Problem war, ich wußte nicht, wo ich anfangen sollte.
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    Die Wüstenluft war heiß, sogar um Mitternacht. Wir waren irgendwo zwischen San Angelo und Austin, ein paar Dutzend Kilometer von der Grenze zwischen Aztlan und den Konföderierten Amerikanischen Staaten entfernt. Entlang dieser Grenze standen sich zwei Armeen einander gegenüber, die eine achttausend Meter breite Pufferzone trennte. Bis an die Zähne bewaffnet und ständig im Alarmzustand warteten die Texas Rangers und der Aztlanische Grenzschutz (eine Unterabteilung von Aztechnologys Konzernsicherheit) darauf, daß die andere Seite den ersten Zug machte.
  


  
    Seit Dunkelzahns Wahl zum Präsidenten der UCAS war das Verhältnis zwischen Aztlan und den Vereinigten Kanadischen und Amerikanischen Staaten besonders angespannt. Die Konföderierten Amerikanischen Staaten, die zwischen den beiden lagen, befürchteten zunehmend, Aztlan könne sie bei einem eventuellen Angriff auf die UCAS als Sprungbrett benutzen. Aber die Azzies schienen mehr darauf bedacht zu sein, ihre Grenze zu schützen, als sie auszudehnen. Es gab Gerüchte, daß sie in der jüngsten Vergangenheit in dieser Gegend eine intensive Suche nach irgend etwas durchgeführt hatten. Ich hoffte, wir würden den Azzies nicht begegnen – daß das, wonach sie suchten, sich als ausreichende Ablenkung erwies.
  


  
    Wie die Grenztruppen warteten auch wir darauf, daß jemand anderes den ersten Zug tat. Ein Schmuggler würde irgendwann in dieser Nacht einen Run nach Aztlan unternehmen. Wenn das Feuerwerk begann, würden wir loslegen. Und beten, daß wir in einem Stück durchkamen.
  


  
    Rafael und ich saßen auf einem Motorrad, der >Koyote< der AFL, der uns führen würde, auf einem anderen. Beide waren Geländemaschinen – Yamaha Sidewinders mit stark profilierten Reifen für bessere Bodenhaftung im Sand und reichlich Pferdestärken, um uns durch die Engpässe zu bringen, die vor uns lagen. Beide waren in einem schlichten Mattschwarz lackiert, so daß sie das Licht eines Suchscheinwerfers nicht reflektierten. Wir hatten den Motor abgestellt, während wir darauf warteten, daß die Show losging -es hatte keinen Sinn, mehr Wärme abzustrahlen als unbedingt nötig. Eine mit Infrarot ausgerüstete Überwachungsdrohne konnte eben in diesem Augenblick über unseren Köpfen schweben.
  


  
    Ich war unserem Führer gegenüber immer noch ein wenig mißtrauisch. Er hatte sich als José vorgestellt, obwohl er ein anderer José war als derjenige, welcher Rafael mit seiner Großmutter in Verbindung gebracht hatte. Er war ein Mensch und sah mit seinen grau melierten Haaren und dem Dreitagebart aus wie Mitte Vierzig. Er trug schwarze Jeans und ein schwarzes Hemd mit einem Riß in einem Arm und dazu ein schmieriges gelbes Tuch um den Hals, das er sich zum Schutz vor dem Staub über den Mund zog, wenn er fuhr. Seine Cowboystiefel waren ebenfalls schwarz und hatten glitzernde Sporen, die, wie er mir versicherte, aus echtem Silber waren. Er trug einen Handschuh über der linken Hand, aber die rechte war frei, so daß die Riggerbuchse in der Fingerspitze den Kontakt zum Input-Stecker an seinem Motorrad herstellen konnte.
  


  
    >José< hatte vor zwei Tagen Kontakt mit uns aufgenommen – am Abend nach meinem Treffen mit Parminder. Er hatte auf Rafaels Nachricht bei der Salsa Connection geantwortet, in der Rafael erwähnt hatte, daß sein >Pfefferstrauch< eingegangen sei. Rafael hatte gefragt, ob Aztlan Pfeffersträucher nur exportiere oder auch importiere.
  


  
    Meine Pläne waren bestenfalls nebulös und folgten im wesentlichen dem üblichen Polizeiverfahren: Der Hauptverdächtige mußte aufgespürt und dann verhört werden. Ich dachte mir, wenn ich Domingo Vargas von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand, würde ich zumindest eine Chance haben – wenn auch eine zahnstocherdünne – mit Sicherheit eine Bestätigung zu finden, ob er für Mama Gs Tod verantwortlich war oder nicht.
  


  
    Ich machte mir keine Illusionen hinsichtlich der Durchführbarkeit meines Plans. Ich wußte, daß die Chancen, Vargas auf seinem eigenen Territorium gegenüberzutreten, gering bis nicht vorhanden waren. Aber ich mußte es versuchen – mußte alles daransetzen. Das war ich Mama G schuldig.
  


  
    Und angenommen, es gelang mir, Vargas ein Geständnis abzuringen, was dann?
  


  
    Ehrlich, ich wußte es nicht.
  


  
    Nach meinem Gespräch mit Parminder war mir klar, daß unabhängig von allen Beweisen, die ich vielleicht gegen den Priester zusammentrug, die UCAS-Regierung ihn niemals nach Seattle würde zurückholen können, um ihn dort vor Gericht zu stellen. Er war durch seine diplomatische Immunität geschützt. Im Hinterkopf hatte ich die verrückte Vorstellung, Rafael und ich könnten Vargas nach Art der Shadowrunner selbst extrahieren – aber angenommen, es gelang uns tatsächlich, ihn aus Aztlan herauszubringen, was sollten wir dann mit ihm machen? Selbst als Richter und Geschworene fungieren?
  


  
    Darüber wollte ich gar nicht weiter nachdenken.
  


  
    Wenigstens konnte ich etwas herumschnüffeln und in Erfahrung bringen, was Mama G mit angesehen hatte. Ich mußte wissen, was die Sekten-Missionare und Aztlan-Priester so brennend interessiert hatte – und was sie anschließend vertuscht hatten. Ich mußte wissen, warum Mama G gestorben war. Ich brauchte Antworten – so dringend, wie Rafael irgendwelchen Azzies in den Hintern treten wollte. Und folglich unternahmen wir diese Reise gemeinsam.
  


  
    Josés Antwort war fünf Stunden nach dem Abschicken unserer Botschaft eingegangen. Man hatte uns informiert – in gleichermaßen kryptischen Worten –, daß unser >Transport< uns mindestens dreitausend Nuyen kosten und wir das Gesuchte im Laden eines Taliskrämers in Houston finden würden. Dort hatten wir den Kontaktmann der AFL getroffen – nicht in dem Laden, sondern in einem Tex-Mex-Restaurant gegenüber. Er hatte uns mit Hilfe eines zuvor vereinbarten Signals erkannt: er hatte uns angewiesen, ein T-Shirt zu tragen, das mit Mama Gs Lieblingstier bedruckt war.
  


  
    Wir hatten nicht lange gebraucht, um das herauszufinden: eine Schlange. Ich hatte noch ein Reklame-T-Shirt des Rainforest Reptile Refuge, eine Art Reptilienparadies nördlich von Vancouver, das ich einmal besucht hatte. Ich hatte einen Fall bearbeitet, bei dem eine vier Meter lange Boa eine Frau zu Tode gewürgt hatte. Ich mußte mehr über die Gewohnheiten von Schlangen wissen, um zu entscheiden, ob es ein Mord oder ein Unfall war. Ich hatte erfahren, daß Boas lammfromm sind – wenn man sie gut füttert. Die beiden Riesenschlangen, denen ich begegnet war, hatten sich von mir streicheln lassen, mich einmal mit einem raschen Züngeln gekostet und mich dann lediglich beobachtet, da sie zu dem Schluß gekommen waren, daß ich zwar interessant, aber keine Gefahr war.
  


  
    Eine ausgehungerte Boa kann dagegen ziemlich übellaunig werden. Sogar so gallig, daß sie einen erwachsenen Menschen angreift. Die fragliche Schlange hatte zwei Monate lang nichts zu fressen bekommen. Hubby hatte >vergessen< sie zu füttern, während seine Frau Urlaub gemacht hatte. Außerdem hatte er seine Frau dazu überredet, vor ihrer Abreise eine ziemlich hohe Lebensversicherung abzuschließen. Und es war ihm nicht recht gelungen, Kummer vorzuheucheln, nachdem seine Frau von ihrem Lieblingshaustier erwürgt worden war.
  


  
    Ich wurde schon wieder morbid. Mama Gs Tod war daran schuld. Und jetzt, nur ein paar Stunden nach meiner ersten Begegnung mit José, hatte ich mein Wohlergehen – und einen Großteil meiner Ersparnisse – in die Hände dieses Fremden gelegt. Ich hatte ihn mit der Aufgabe betraut, mich nach Aztlan zu bringen.
  


  
    Ich wußte über den Mann nur, daß er gerne Corona-Bier trank und wie Rafael ein Möchtegern-Combatbiker war. Er war ein leidenschaftlicher Anhänger der Houston Mustangs – den Erzrivalen der Seattle Timber Wolves im diesjährigen Rennen um die Zonenmeisterschaft. Er hatte sich sogar das Logo des Teams – ein Pferd mit den Rädern eines Motorrads anstelle von Beinen, das sich aufbäumte, so daß nur das Hinterrad den Boden berührte – auf den rechten Handrücken tätowieren lassen. Die Farben waren noch frisch – die Tätowierung mußte brandneu sein.
  


  
    José und Rafael hatten sofort einen hitzigen, aber freundschaftlichen Streit darüber begonnen, welche Mannschaft bei der diesjährigen Zonenmeisterschaft triumphieren würde und eine verblüffende Menge sportlicher Statistiken angeführt, um ihren Standpunkt zu untermauern. Danach hatten sie über Motorräder geredet. Viertakter hier und Verdichtung da – ich kannte mich so gut mit Motoren aus, daß ich meinen Americar wieder zum Laufen bekam, wenn er absoff oder stotterte, aber technische Daten und Leistungsmerkmale langweilten mich zu Tode. Mich interessierte lediglich, ob das Motorrad, auf dem ich saß, es bis nach Aztlan schaffte. Und das hatte mehr mit dem Wüstengelände und der Wachsamkeit der Militäreinheiten im Grenzgebiet als mit der Maschine zu tun. Und mit Rafaels Geschick als Fahrer.
  


  
    So weit draußen in der Wüste war es an der Grenze ziemlich ruhig. Die eigentliche Grenzlinie war mit einer Reihe von Stacheldrahtzäunen im Sand markiert, die mit Kontaktsensoren, Lauschvorrichtungen und Personenradar ausgestattet waren. Dieser >elektronische Vorhang< war angeblich so empfindlich, daß er auf eine Einzelperson ansprach, aber José versicherte uns, er sei so unzuverlässig, daß die Hälfte aller Alarmsignale ignoriert würde. Sowohl die Azzies als auch die Rangers hatten zu oft Kaninchen gejagt, um sich noch um Fehlalarme zu kümmern. Größere Radarechos wurden jedoch in der Tat sehr ernst genommen.
  


  
    In diesem Teil von Westtexas befand sich der eigentliche Zaun in einem ziemlich schlechten Zustand. Schmuggler in T-Birds hatten ihn an vielen Stellen durchlöchert – und die Löcher wurden sehr oft nicht geflickt. Man brauchte nur eine Ablenkung, damit die Grenztruppen in eine andere Richtung sahen, und schon konnte man hindurchschlüpfen. Jedenfalls behauptete das José.
  


  
    Er betrachtete die Wüste durch einen Feldstecher. »Sieht ziemlich ruhig aus«, sagte er. »Ich kann nichts sehen…«
  


  
    Ein schrilles Jaulen hallte durch die Nacht. Das Geräusch machte mich fast taub, obwohl das automatische Geräuschdämpfungssystem meines Cyberohrs fast sofort einsetzte. Etwas schoß über uns hinweg, und dann ertönte ein Donnerschlag, bei dem wir uns alle drei unwillkürlich duckten.
  


  
    »… zum Teufel war das?« rief Rafael unserem Führer zu.
  


  
    José grinste. »Eine Phantom IV der Texas Rangers.« Fr verstaute den Feldstecher in einer Satteltasche und zog sich das Halstuch vor den Mund. »Die Maschine wird als Reaktion auf irgendwelche Aktivitäten in der Nähe aufgestiegen sein. Ich würde sagen, unser Schmuggler beginnt jetzt seinen Run.«
  


  
    Ich fragte mich zum millionstenmal, wie die Aztlanische Freiheitsliga an ihre Informationen über Schmuggler, Löcher in Zäunen und Patrouillenpläne der Grenztruppen kam – und betete, daß alle korrekt waren. Ich nahm an, daß die Phantom die >Luftunterstützung< war, über die José früher am Tag Witze gemacht hatte.
  


  
    Als das Heulen des Jets in der Ferne verhallte, hörte ich ein weiteres Geräusch: das unverkennbare Jaulen eines Schwebepanzers. Das Geräusch kam von links hinter uns und näherte sich rasch. Meine Niederfrequenz-Verstärker erfaßten außerdem das Grollen schwerer Motoren irgendwo jenseits der Grenze, die vor uns lag.
  


  
    »Etwas ist hierher unterwegs«, sagte ich zu José, indem ich in die Richtung des Jaulens zeigte. »Zur Grenze.«
  


  
    Einen Augenblick später konnten auch die anderen das Geräusch hören. »Schnappen wir uns die Flagge«, sagte José, indem er auf den Kickstarter seines Motorrads trat.
  


  
    Rafael lachte über den Combatbiker-Ausdruck, den José verwendet hatte, und berührte ehrerbietig die Flagge der Seattle Timber Wolves, die er als Glücksbringer an seinem Gürtel befestigt hatte. Er startete sein Motorrad ebenfalls, und ich umklammerte seine Hüften, als er losfuhr. »Es geht rund!« rief er laut.
  


  
    Im Licht des Halbmonds sah ich, wie sich etwas durch die Wüste bewegte. Schnell und niedrig, vielleicht einen Meter über dem mit Felsbrocken übersäten, waschbrettartigen Boden. Das Gefährt hatte die Größe eines Luxuswagens und flog mit Hilfe von vier Schubdüsen, die wallenden Staub zurückließen. Der Schwebepanzer hielt sich ein, zwei Kilometer links von uns und war bereits auf gleicher Höhe.
  


  
    Als das Kampfflugzeug noch einmal über uns hinwegdüste, schoß José auf seiner Geländemaschine vorwärts in Richtung Grenze. Rafael gab Gas und jagte ihm nach. Wir beschleunigten rasch und wirbelten Staubwolken hinter uns auf.
  


  
    Ich klammerte mich an Rafaels breiter Hüfte fest und konzentrierte mich darauf, die Füße auf den Fußrasten zu halten, die bei jedem Stoß und jedem Ruck des Motorrads wackelten. Ich legte mich mit Rafael in die Kurven, wenn wir Felsen und andere Hindernisse umfuhren. Ich betete jedesmal, wenn wir über eine Erhebung fuhren und für ein oder zwei Sekunden abhoben – zu welchem Geist oder Gott, wußte ich nicht so recht. Doch gleichzeitig war ich auch in Hochstimmung. Der warme Wind peitschte durch meine Haare und blähte meine Jacke auf. Der Geruch der Wüste und der Motorradabgase stieg mir in die Nase. Ich konnte Rafaels überschäumende Freude über die Wildheit der Fahrt spüren. Sie war ansteckend, und ich mußte ihr einfach nachgeben. Ich stieß einen lauten Jubelschrei aus, und er gab mehr Gas und ließ das kehlig röhrende Motorrad eine kleine Anhöhe hinaufrasen.
  


  
    José schaute zurück, um sich davon zu überzeugen, daß wir ihm noch folgten, dann fuhr er über die Kuppe der Anhöhe und verschwand auf der anderen Seite. Als wir kurz nach ihm die Kuppe erreichten, schaute ich nach links und sah den T-Bird, der immer noch mit Vollschub geradeaus flog. Er war jetzt vor uns und näherte sich dem Zaun wie eine Kanonenkugel.
  


  
    Die Phantom IV überflog uns noch einmal mit einem ohrenbetäubenden Knall. Die radargesteuerten Waffensysteme des Kampfflugzeugs mußten den T-Bird erfaßt haben, aber der Pilot eröffnete nicht das heuer. José hatte wohl recht: Die Texas Rangers demonstrierten gerne Stärke, billigten aber inoffiziell den Schmuggel illegaler Waren nach Aztlan. Der Schmuggel hatte negative Auswirkungen auf die Wirtschaft und die Moral des Landes, wenn auch nur ganz geringfügig.
  


  
    Bei den Azzies lagen die Dinge jedoch ganz anders. Angesichts der Tatsache, daß in ihrem Land ein Bürgerkrieg tobte, nahmen sie den Schmuggel wesentlich ernster.
  


  
    Der T-Bird hatte den Zaun jetzt erreicht. Er pflügte durch den Stacheldraht, riß ihn auf und schleifte ein Drahtgewirr hinter sich her. Metallpfosten wurden aus dem Boden gerissen und pflügten Löcher in den Sand. Dann verfing sich ein Pfosten irgendwo, und die Reste des Zauns rissen sich von dem T-Bird los. Während der Schmuggler auf aztlanisches Gebiet raste, wendete die Phantom IV über der Pufferzone und verschwand hinter uns in der Nacht, da sie sich von der Grenze entfernte und wieder in den Luftraum der CAS flog.
  


  
    Rafael hielt sich mit unserem Motorrad direkt hinter José. Über Rafaels Schulter hinweg konnte ich den Zaun sehen, der vor uns lag. An einer Stelle, wo der Zaun einen natürlichen Graben überquerte, klaffte ein großes Loch. Eine ganze Reihe von Reifenspuren lief an dieser Stelle zusammen. Es sah so aus, als würde der AFL-Untergrund die Grenze an dieser Stelle öfter überqueren.
  


  
    Als wir in den Graben fuhren, verlor ich den T-Bird aus den Augen. Doch als ich mit meinem Cyberohr den Motorenlärm unserer Maschinen herausfilterte, konnte ich die Reaktion des Aztlanischen Grenzschutzes auf das Eindringen des T-Bird in ihr Territorium hören. Der Lärm mehrerer schwerer Motoren vereinigte sich mit dem Donnern explodierender Granaten und dem Knattern von Maschinengewehrfeuer. Ein Schauder lief mir über den Rücken, und ich hoffte, daß uns nicht der gleiche Empfang bevorstand. Im stillen wünschte ich dem Schmuggler alles Gute. Nicht um seinetwillen – um unseretwillen. Solange er wohlauf war und den Grenzschutz ablenkte, waren wir sicher.
  


  
    Als der durchlöcherte Zaun rechts und links an uns vorbeiflog, bremste Rafael jäh ab und riß die Maschine herum, um irgend etwas auszuweichen. Ich wurde zur Seite geschleudert, sah dabei aber das Hindernis: der größte Teil einer menschlichen Leiche, die sich im Stacheldraht verfangen hatte und mit dem Gesicht nach unten im Sand lag. Es sah aus, als seien der Leiche beide Beine abgerissen worden.
  


  
    Plötzlich machte die Fahrt nicht mehr soviel Spaß. Aber die Leiche rettete uns das Leben.
  


  
    Wir hatten es über die Grenze geschafft und waren in Aztlan. Jetzt brauchten wir nur noch nach Süden in den kleinen Ort Ciudad Acuňa zu fahren und den Rio Grande zu überqueren – den breiten Fluß, der früher einmal die natürliche Grenze zwischen den ehemaligen Vereinigten Staaten und Aztlan – oder Mexiko, wie das Land damals hieß – gebildet hatte. Und dann würden wir mit Hilfe unserer gefälschten Ausweise in die Hauptstadt Tenochtitlán fahren und…
  


  
    Weder hörte ich die Explosion noch spürte ich sie. Ich kann mich nur noch daran erinnern, daß ich hinten auf dem Motorrad saß und mich an Rafael festhielt und im nächsten Augenblick durch die Luft segelte. Ich kann mich außerdem erinnern, daß ich auf den Boden fiel und eine perfekte Punktlandung auf meinem Kinn vollführte. Ich überschlug mich zweimal und blieb schließlich liegen. Einen Moment lang rührte ich mich nicht, da ich krampfhaft überlegte, was passiert war. Dann schoß ein Schmerz durch meine Brust, und in meinem Kinn fing es an zu pochen. Als ich den Kopf hob, lief mir warmes Blut aus einer klaffenden Rißwunde am Kinn über den Hals.
  


  
    Erst viel später reimte ich mir zusammen, was passiert sein mußte. Das Loch im Zaun war mit häßlichen kleinen Vorrichtungen vermint, die den Zweck hatten, das Opfer zu verstümmeln, es aber am Leben zu lassen. Eine Art Abschiedsgeschenk von den Azzies für alle ihre Staatsbürger, die so arrogant waren zu glauben, sie könnten aus diesem Land zu Fuß fliehen. Die Mine hatte das Hinterrad unseres Motorrads zerstört und die Maschine in die Luft geschleudert, so daß Rafael und ich abgeworfen wurden. Die Satteltaschen hatten den Großteil der Sprengwirkung abbekommen und meine Beine geschützt. Wir waren gerade so schnell gefahren, daß uns die Explosion nicht verletzte, aber wegen der Leiche, die wir hatten umfahren müssen, auch gerade so langsam, daß wir den Sturz relativ unbeschadet überstanden.
  


  
    Als ich wieder atmen konnte, rief ich nach Rafael. Er lag ein oder zwei Meter vor mir in irgendeinem Kaktus. Sein Körper war so verdreht, so reglos, daß ich ihn einen furchtbaren Moment lang für tot hielt. Dann stöhnte er und richtete sich auf.
  


  
    Ich erhob mich und stolperte zu ihm.
  


  
    »Raf!« japste ich.
  


  
    Dann fragten wir beide gleichzeitig: »Alles in Ordnung mit dir?«
  


  
    Rafael bleckte die Zähne in einem schmerzverzerrten Grinsen. Seine rechte Hand umfaßte seinen linken Arm. »Ich glaube, ich habe mir die Hand verstaucht«, knirschte er. »Und vielleicht eine Rippe angeknackst. Und… au!« Mit einem wütenden Ruck riß er sich einen Kaktusstachel aus der Wange. Dann weiteten sich seine Augen vor Entsetzen. »Leni – dein Hals! Er ist…«
  


  
    Ich befühlte ihn rasch. Meine Hand war blutig, als ich sie wegnahm, aber nach einem hektischen Augenblick hatte ich mich davon überzeugt, daß der Riß nur mein Kinn in Mitleidenschaft gezogen hatte. Gesichtswunden bluten immer sehr stark, aber diese fühlte sich an, als müsse sie genäht werden. Ich öffnete den Reißverschluß meiner Jacke, rollte die Vorderseite meines T-Shirts zusammen und hob es hoch, um den Stoff gegen die Wunde zu pressen und dadurch die Blutung zu stillen.
  


  
    Als er sich vergewissert hatte, daß ich nicht auf der Stelle durch seine Schuld sterben würde, rappelte Rafael sich auf und ging zu der Stelle zurück, wo die Überreste seiner Geländemaschine lagen. Zuerst sah ich ihm nur nach, aber dann ging mir plötzlich auf, was den Unfall verursacht hatte.
  


  
    »Raf, bleib stehen! Geh nicht weiter! Der Boden ist vermint!«
  


  
    Raf hielt abrupt inne, einen Fuß erhoben. Hätte er nicht in so großer Gefahr geschwebt, wäre seine Pose komisch gewesen. Vorsichtig drehte er sich auf der Stelle und entfernte sich wieder von dem Motorrad, wobei er darauf achtete, seine Schritte ganz genau zurückzuverfolgen.
  


  
    »Puh!« sagte er. »Dafür hast du was bei mir gut, Leni.«
  


  
    Ich lachte, und die Anspannung in mir löste sich ein wenig. »Du kannst dich jederzeit bei mir revanchieren, Raf.«
  


  
    Und das war der Augenblick, als der Scheinwerfer aufflammte. Wir erstarrten beide wie Opossums, die vom Scheinwerferlicht eines Wagens erfaßt worden waren. Ich hörte ein Surren und hob einen Arm -langsam –, um die Augen vor dem grellen Leuchten des Halogenlichts abzuschirmen. Ein paar Meter entfernt schwebte eine Überwachungsdrohne in Brusthöhe. Rotoren hielten sie in der Luft, und der Antrieb lief so leise, daß wenig mehr als ein surrendes Wispern zu hören war. Ich hatte sie nicht einmal kommen gehört – vielleicht hatte die Explosion vorübergehend mein Cyberohr gestört. Die Drohne bewegte sich und positionierte sich so, daß sie von Raf und mir gleich weit entfernt war. Ein zweiter Scheinwerfer leuchtete an der Drohne auf – einer für jeden von uns.
  


  
    »Alto!« sagte eine Stimme aus der Drohne auf spanisch. »Sie befinden sich auf Sperrgebiet. Bitte bleiben Sie an Ort und Stelle, bis die Sicherheitseinheiten eintreffen. Versuchen Sie nicht, sich zu bewegen, sonst werden tödliche Waffen gegen Sie eingesetzt.« Die Botschaft wurde auf englisch wiederholt.
  


  
    Die automatische Warnung war höflich formuliert, aber die Waffenluken auf der gepanzerten Oberfläche der Drohne, die wie runde schwarze Augen aussahen, ließen keinen Zweifel daran, daß es keine Diskussion geben würde.
  


  
    Ich sah Rafael an. Unsere Blicke trafen sich, und er neigte unmerklich den Kopf. Flucht? lautete die unausgesprochene Frage.
  


  
    Ich bewegte meinen Kopf ein paar Millimeter nach links und dann nach rechts. Nein. Aber ich wußte, daß wir erledigt waren, wenn wir folgsam abwarteten wie Lämmer, die zur Schlachtbank geführt wurden, bis der aztlanische Grenzschutz eintraf. Wir waren vielleicht keine Schmuggler, die in einem aufgemotzten T-Bird die Grenzzäune durchbrachen, aber wir waren ganz eindeutig illegal in das Land eingereist. Die Azzies würden wissen, daß es einen Grund geben mußte, warum zwei Einwohner Seattles es vorgezogen hatten, den monatelangen Papierkrieg zu umgehen, der nötig war, um auf legalem Weg ein Einreisevisum für Aztlan zu bekommen – und warum sie gefälschte aztlanische Ausweise bei sich hatten. Sie würden vor nichts haltmachen, um diesen Grund herauszubekommen und zu erfahren, woher sie die Ausweise hatten.
  


  
    Die Verhörmethoden würden nicht sehr angenehm sein.
  


  
    Aber wir konnten nicht fliehen. Die automatischen Waffen der Drohne würden uns zerfetzen, bevor wir auch nur einen Schritt weit kamen. Die vertraute Ausbuchtung der Beretta in meinem Schulterhalfter war ein schwacher Trost. Ich würde tot sein, bevor ich sie ziehen konnte – und sie würde mir gegen die gepanzerte Drohne nicht einmal etwas nützen, sondern nur gegen die Sicherheitskräfte aus Fleisch und Blut, deren Fahrzeuge ich jetzt hören konnte, da sie sich uns offenbar näherten.
  


  
    Was wir auch taten, wir waren erledigt.
  


  
    Und dann hörte ich das vertraute Heulen einer Geländemaschine. José! Seit dem Unfall hatte ich ihn ganz vergessen. Hätte ich darüber nachgedacht, wäre ich wahrscheinlich zu dem Schluß gekommen, daß er uns nach der Explosion der Mine für tot gehalten und im Stich gelassen hatte. Doch jetzt sah ich in ihm die Kavallerie, die uns zu Hilfe kam…
  


  
    Nein, verdammt. War das der Motorenlärm größerer Fahrzeuge, die das Motorrad verfolgten? Ich wandte den Kopf ein wenig, so daß die Verstärker meines Cyberohrs das Geräusch besser empfangen konnten. So wundervoll die Kybernetik auch war, durch die Schalltrichterfähigkeiten meiner Ohrmuschel aus Fleisch und Blut waren ihr Grenzen gesetzt.
  


  
    Ein Feuerstoß bestätigte meinen Verdacht. José steckte ebenso tief im Drek wie wir.
  


  
    Aus dem Augenwinkel sah ich etwas über die Scheibe des Halbmonds fliegen. Seltsam, dachte ich. Ich hatte keinen Triebwerkslärm gehört. Verfügten die Azzies nicht nur über schallgedämpfte Drohnen, sondern auch über ultraleise Jets?
  


  
    Ich hatte keine Gelegenheit, weiter über diese Frage nachzudenken. Das Heulen des Motorrads war plötzlich sehr nah, und dann schoß José ein paar Meter links von uns über die Böschung des Grabens. Er landete – hart – und verlor dabei fast den Halt, aber er fing sich im letzten Augenblick und riß das Motorrad herum, so daß das Hinterrad herumschleuderte und Sand und Erde verspritzte.
  


  
    »José!« rief Rafael. »Hier drüben…«
  


  
    Eine Salve von der Drohne übertönte Rafaels Ausruf. Die Kugeln wühlten die Erde neben dem Hinterreifen des Motorrads auf. Die Drohne war gestiegen, hatte sich gedreht und dem Motorrad genähert und dann geschossen – und gleichzeitig schwenkten die Scheinwerferkegel herum, die Rafael und mich festgenagelt hatten, so daß wir vorübergehend in schützende Dunkelheit gehüllt waren.
  


  
    »Lauf, Raf!« schrie ich, während ich zur rechten Grabenböschung lief. Ich hörte Raf ein oder zwei Schritte hinter mir. Gemeinsam eilten wir den Abhang hinauf, während die Drohne José folgte, da ihre Logikschaltkreise ihn als größere Bedrohung identifiziert hatten. Hatte José sie absichtlich von uns abgelenkt?
  


  
    Ein oder zwei Sekunden lang glaubte ich tatsächlich, wir würden entkommen. Raf und ich erreichten die Kuppe der Böschung gemeinsam. Keuchend und nach Luft schnappend, packte ich seinen Ärmel und zog ihn hinter mir her, während ich mich parallel zum Grenzzaun etwa hundert Meter zu unserer Rechten vom Graben entfernte. Dann änderte ich die Richtung und lief auf den Zaun zu, da ich es für das beste hielt, in die relative Sicherheit der Konföderierten Amerikanischen Staaten zurückzukehren. Ich war erst ein paar Minuten in Aztlan und hatte schon genug von dem Land.
  


  
    Ein schwerer Fehler. Ich hatte vollkommen die Detektoren vergessen, von denen es in Grenznähe wimmelte. Wahrscheinlich sprachen bei jedem unserer Schritte Dutzende von Sensoren an – Sensoren, die unseren Standort automatisch an den Grenzschutz weitergaben. Ich hörte das unverkennbare Jaulen eines Schwebepanzers vor uns und sah seinen Scheinwerfer hin und her schwenken, da die Besatzung des Panzers versuchte, uns zu erfassen. Rote Leuchtspurgeschosse jagten durch die Dunkelheit, als der Schwebepanzer das Feuer eröffnete und mit der ersten Salve einen Kaktus nicht weit von uns zerfetzte. In den nächsten Sekunden würde uns der Scheinwerfer erfassen, und dann waren wir tot. Und wir waren nicht einmal in der Nähe des Zauns. Selbst wenn die Azzies die Unverletzlichkeit des CAS-Territoriums respektiert hätten, wäre es uns nicht möglich gewesen, es zu erreichen.
  


  
    Als der Schwebepanzer in unsere Richtung schwenkte, hörte ich plötzlich ein Rauschen über mir. Von hinten erfaßte mich ein jäher Windstoß. Ich hatte mich gerade dazu entschlossen, mich von Rafael zu trennen, in eine andere Richtung zu laufen und zu versuchen, das Feuer der Azzies auf mich zu lenken, als mich etwas von hinten packte. Es fühlte sich an, als hätte sich ein Stahlkabel um meine Brust gewickelt – eigentlich sogar mehrere Kabel. Ich hörte Rafael aufschreien und erkannte, daß er ebenfalls gepackt worden sein mußte.
  


  
    Als uns der Suchscheinwerfer schließlich erfaßte, sah ich, was sich um meine Brust gewickelt hatte. Ein Klauenfuß? Mit Federn? Dann wurde ich emporgerissen. Leuchtspurgeschosse durchsiebten die Stelle, an der ich mich eben noch befunden hatte, während unter mir die Erde versank.
  


  
    Ich wandte den Kopf und sah, daß Rafael ebenfalls von einem Klauenfuß gehalten wurde. Dann drehte ich mich um – zu überrascht, um mich an den Schmerzen in meiner Brust zu stören – und schaute hinter mich.
  


  
    Bei dem Anblick blieb mir fast das Herz stehen.
  


  
    Wir wurden von einem Drachen getragen – einer geflügelten schlangenartigen Kreatur, deren Körper gefiedert war. Zwei riesige Augen über einem Maul voller Fangzähne reflektierten das Mondlicht in einem türkisfarbenen Glanz, und das Rauschen schlagender Flügel erfüllte meine Ohren. Ein langer Schwanz, dessen Spitze mit Federn besetzt war, ragte gerade nach hinten, während die Kreatur immer höher in den Nachthimmel stieg.
  


  
    »Ihr Geister, Raf«, keuchte ich. »Was, zum Teufel…?«
  


  
    Trotz der geringen Helligkeit des Mondlichts konnte ich erkennen, daß Rafaels Gesicht weiß war. Er flüsterte seine Antwort, nicht gewillt, die Aufmerksamkeit des Ungeheuers zu erregen, das uns fest in seinen Klauen hielt: »Eine Gefiederte Schlange. Ein Quetzal-Drache.«
  


  
    Diese Erklärung hatte ich nicht unbedingt gebraucht. Ich hatte eigentlich nach dem >Warum< fragen wollen, nicht nach dem >Was<. Ich hatte Drachen im Trideo gesehen. Sie gehörten zur Erwachten Welt. Sie besaßen Konzerne, befehligten Armeen und Unterweltorganisationen, und obwohl sie normalerweise relativ zurückgezogen lebten, nahmen sie doch am normalen öffentlichen Leben Teil. Drek, sie kandidierten sogar für das Amt des Präsidenten der UCAS – und gewannen.
  


  
    Aber sie waren auch Fleischfresser mit einer Vorliebe für lebende Beute. Den Holos im Parabiologie-Unterricht in der Schule zufolge stießen sie gern auf ihre nichtsahnende Beute herab, packten sie und flogen mit ihr in ihren Bau, um sich dort in aller Ruhe an ihr gütlich zu tun.
  


  
    Ich fragte mich, ob wir die nächste Mahlzeit der Gefiederten Schlange waren.
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    Ich versuchte, nicht nach unten zu schauen. Der Boden war sehr weit entfernt – der Schwebepanzer, der auf uns geschossen hatte, sah wie ein Käfer aus, und der Grenzzaun war eine haarfeine Linie aus Silber im Mondlicht. Die Wüste jagte unter meinen baumelnden Füßen vorbei, da die Gefiederte Schlange sich von der Grenze entfernte und nach Südwesten flog.
  


  
    Ich habe noch nie Angst vor großen Höhen oder vor dem Fliegen gehabt, aber viele hundert Meter über dem Boden von einer Kreatur getragen zu werden, die mich jeden Moment aus einer Laune heraus loslassen konnte, entsprach nicht meiner Vorstellung von Vergnügen. Ich hielt mich an dem Echsenfuß fest, der sich um meine Brust klammerte, und vermied alle jähen Bewegungen, die den Drachen dazu bewegen mochten, seinen Griff zu ändern. Der Wind rauschte vorbei, zerzauste meine Haare, ließ meine Hosenbeine flattern und meine Augen tränen. Die Nachtluft war immer noch warm, aber ich zitterte trotzdem.
  


  
    Ich war froh, daß Raf sich nicht mehr wehrte. Er starrte mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Angst zu der Gefiederten Schlange auf. Dann schaute er in meine Richtung. »Leni«, rief er mir zu. »Hast du noch deine Beretta?«
  


  
    Ich hätte fast laut gelacht. Aber ich konnte die Antwort auf Rafaels Frage spüren. Die Klauen der Gefiederten Schlange preßten die Waffe gegen meine Brust. Ich hätte sie selbst dann nicht ziehen können, wenn ich es gewollt hätte. Und ich wollte nicht. Nicht bevor wir gelandet waren. Und selbst dann wußte ich, daß es Selbstmord war, ein annähernd zwanzig Meter langes Wesen mit weniger als einem Raketenwerfer zu bedrohen. Aber ich würde nicht kampflos aufgeben. Und wenn Raf sich dadurch besser fühlte…
  


  
    »Ich habe sie noch«, sagte ich. »Aber es hat keinen Sinn, unseren Piloten jetzt schon umzulegen. Erst, wenn wir gelandet sind.«
  


  
    »Stimmt.« Er zog die Beine an und streckte dann einen Fuß vor. »Ich habe meine Artillerie auch noch.«
  


  
    Er bezog sich auf seine Streetline Special, eine billige Kompositpistole, die im Schaft eines seiner schweren Motorradstiefel steckte. Ich hatte die Waffe als empfindlich und unzuverlässig abgetan – Rafael würde sich eher den eigenen Fuß durch seine Art des >Halfterns< durchlöchern, als bei einem Feuergefecht etwas treffen –, aber jetzt war ich froh über die Reserve. Die nächste Mahlzeit dieses Drachen würde sich wehren. Doch einstweilen konnten wir nur abwarten – und versuchen, die Aussicht zu genießen.
  


  
    Die Gefiederte Schlange schien uns überhaupt nicht zur Kenntnis zu nehmen. Sie flog weiter durch die Nacht, und ihre mächtigen Flügel schlugen in einem steten Rhythmus. Die Federn, die dicht an ihrem länglichen Schlangenleib anlagen, raschelten leise im Wind. Ab und zu wandte sie den Kopf, wenn sie den Boden unter sich betrachtete und dann mit einem Zucken ihres Schwanzes die Flugrichtung änderte. Sie schien sich an den dunklen Bändern von Flußtälern zu orientieren, denen sie eine Zeitlang folgte, und an den Lichtern von Orten, die wir überflogen. Wir überquerten einen breiten Fluß, bei dem es sich nur um den Rio Grande handeln konnte, und in der Ferne war ein größerer Fleck gelben Lichts zu sehen, der von Bergen eingerahmt war, von denen einer die Form eines Sattels hatte.
  


  
    Als wir an den Lichtern vorbeiflogen, erkannte ich die Stadt als Monterrey, und zwar an einem unverwechselbaren Wahrzeichen – einem über zwanzig Stockwerke hohen Betonklotz mit grünen Lasern auf dem Dach, deren Strahlen durch die Nacht irrten wie die Lichtkegel von Suchscheinwerfern. Das Monument war häßlich wie die Hölle und im letzten Jahrhundert erbaut worden. Ich hatte in Seattle Wissenssoft über Aztlan eingeworfen und erkannte es daher wieder. Das Faro del Comercio – Leuchtfeuer des Handels. Eine Huldigung von allem, was häßlich und kraß am großen Geschäft und an den Megakonzernen war.
  


  
    Ab und zu streifte mich der stinkende Atem des Drachen, der nach einer Mischung aus Ammoniak und verwesendem Fleisch roch. Der Gestank brannte mir in Nase und Kehle und ließ mich so stark husten, daß ich mich beinahe übergeben hätte. Zuerst glaubte ich, meine Nebenhöhlen seien durch meine kürzliche Erkältung noch geschwächt, aber Rafael schien gleichermaßen davon betroffen zu sein. Ich fragte mich, ob die Geschichten über Drachen und ihren Giftatem, der eine Person in Sekunden töten konnte, stimmten. Wenn ja, würden uns unsere Waffen wenig nützen.
  


  
    Als ich aufhörte zu husten, sah Rafael mich an. Seine Gedanken mußten in ähnlichen Bahnen verlaufen. »Es tut mir leid, Leni«, sagte er. »Wenn ich nicht mit dem Motorrad gestürzt wäre…«
  


  
    »Die Mine hat das verdammte Hinterrad abgerissen, Raf«, sagte ich zu ihm. »Es war nicht deine Schuld, daß wir…«
  


  
    Silencio! Die >Stimme< der Gefiederten Schlange war ein pfeifendes Zischen. Die Worte drangen direkt in meinen Verstand ein – der Drache öffnete nicht einmal das Maul. Um dem Befehl Nachdruck zu verleihen, drückte er mit den Krallen zu, die mich hielten – gerade so fest, daß mir die Luft aus den Lungen gepreßt wurde. Der Druck hielt ein oder zwei Sekunden an -gerade so lange, daß ich mich panikerfüllt fragte, ob ich je wieder würde atmen können. Dann ließ er nach, so daß ich befreit nach Luft schnappen konnte.
  


  
    Ich sah zu Rafael hinüber, auf dessen Gesicht ich mein eigenes besorgtes Stirnrunzeln wiedererkannte. Der Drache hatte seine telepathische Botschaft auf spanisch übermittelt. Verstand er auch Englisch? Drek – wir hatten es mit einer Erwachten Kreatur zu tun. Nach allem, was ich wußte, konnte er Gedanken lesen.
  


  
    Ich hatte keine Zeit, länger darüber nachzudenken. Mein Magen stieg mir plötzlich in die Kehle, als die Gefiederte Schlange die Flügel anlegte und in einen Sturzflug überging. Der Boden raste uns entgegen, und der Wind riß an meiner Kleidung und meinem Haar. Ich schloß die Augen, öffnete sie und schloß sie wieder, als der Drache wieder mit den Flügeln schlug und wir eine enge U-förmige Kurve flogen. Schluchtwände huschten links und rechts an uns vorbei, als der Drache ein paar Dutzend Meter über dem Boden wieder in den Horizontalflug überging, und ich kämpfte, um mein Abendessen bei mir zu behalten. Dann hörte ich das Dröhnen eines Hubschraubers über mir. Ein Blick am schmalen Rumpf der Gefiederten Schlange vorbei zeigte mir eine dunkle Form, bei der es sich um einen Kampfhubschrauber der Azzies handeln mußte. Zwar schien mein Cyberohr wieder zu funktionieren, aber der Drache hatte den Motorenlärm noch ein paar Sekunden eher als ich gehört und auf die Bedrohung reagiert. Sein Gehör und seine Nachtsicht mußten in der Tat sehr empfindlich sein. So empfindlich, daß wir nicht hoffen konnten, ihm zu entkommen.
  


  
    Den Rest des Fluges blieben wir dicht über dem Boden. Ich fragte mich, ob der Drache über die mit Radar ausgestatteten Kampfhubschrauber Bescheid wußte. Mittlerweile hatten wir die größere Stadt passiert und befanden uns in einer rauheren, bergigeren Region. Wir flogen so tief, daß ich die Überreste einer Straße sehen konnte, die schon seit einiger Zeit nicht mehr benutzt wurde – armselige Sträucher wuchsen an den Stellen, wo der Asphalt geborsten war. An einer Stelle war eine Brücke, die irgendwann einmal zwei Abschnitte der Straße miteinander verbunden hatte, in die Schlucht gestürzt und lag jetzt in einem skelettartigen Haufen aus Betonmuskeln und Metallknochen da.
  


  
    Wir umrundeten einen kleineren Berg, und voraus im Mondlicht konnte ich erkennen, daß die Straße in einer ausgedehnten Asphaltfläche auslief, die einmal ein Parkplatz gewesen sein mußte. Verfallene Gebäude mit zerbrochenen Fensterscheiben umringten das Gebiet. Hinter ihnen führte eine Drahtseilbahn auf Schienen in steilem Winkel den Berg hinauf. Die beiden Kabinen der Drahtseilbahn lagen am Ende der Schienen hinter den Gebäuden, und ein schlaffes Kabelgewirr lag auf dem Berghang. Am oberen Ende der Schienen, hinter einem Haufen lockerer Felsen, führte ein dunkles gezacktes Loch in den Berg.
  


  
    Das schien unser Bestimmungsort zu sein. Mit gewaltigen Schlägen seiner gefiederten Schwingen schwebte der Drache einen Augenblick über dem ebenen Bereich am Ende der Schienen. Wir waren immer noch zwei, drei Meter über der Erde, als der Drache uns plötzlich losließ, und Rafael und ich fielen zu Boden. Nach der langen Zeit in der Luft waren meine Beine wie Gelee. Ich landete auf den Füßen, brach jedoch sofort in die Knie und mußte die Arme ausstrecken, um nicht flach auf das Gesicht zu fallen. Rafael war ebenfalls hart gelandet, tastete aber bereits nach der Waffe in seinem Stiefelschaft. Während er beständig sein verstauchtes Handgelenk verfluchte, gelang es ihm schließlich die Streetline Special aus dem Versteck zu ziehen. Ich wälzte mich hinter einen Felsen und griff dabei nach meiner Beretta. Ziehen und Entsichern war eines, und als die Gefiederte Schlange landete, zielte ich auf ihr Auge. Wahrscheinlich hatte ich nur einen Schuß.
  


  
    Bevor ich auch nur mit dem Finger zucken konnte, war meine vom Adrenalin verstärkte Angst plötzlich wie weggeblasen. Anstelle der Angst spürte ich, wie mich eine Woge der Ruhe überkam. Das Zittern in meinen Armen hörte auf, der Griff um den Kolben meiner Beretta entspannte sich, und ich lächelte sogar, so wohl fühlte ich mich. Es war wie der sanfte Kick eines Beruhigungspflasters, der jedoch auf Körper und Geist zugleich wirkte. Meine Muskeln fühlten sich so entspannt an, als hätte ich gerade eine stundenlange Massage hinter mir, und mein Geist befand sich in einem Zustand der Gelassenheit, wie man ihn sonst nur erlebt, kurz bevor man in einen Tiefschlaf fällt…
  


  
    Ich versuchte etwas von der Furcht heraufzubeschwören, um den Zustand abzuschütteln. Ein winziger Teil von mir erkannte, daß der Drache Magie einsetzte, um meine Gefühle zu verwirren, und war wütend. Aber es war eine leise Stimme, die mir aus großer Entfernung eine Warnung zurief. Ich war nur noch in der Lage, einen Blick auf Rafael zu werfen, und sah, daß er seine Waffe ebenfalls gesenkt hatte. Hätte ich mich nicht so gut gefühlt, hätte ich darüber geweint, daß der starke Halbork an meiner Seite nur noch eine hilflose Beute war, die darauf wartete, verspeist zu werden.
  


  
    Dann >sprach< der Drache wieder. Habt keine Angst. Die Angehörige Rosalita war eine Freundin. Hier wird euch nichts geschehen. Folgt mir.
  


  
    Die Gefiederte Schlange wandte sich von uns ab, faltete ihre Flügel zusammen und watschelte in das Loch im Berg. Sie ging auf zwei kurzen Beinen, krümmte jedoch gleichzeitig den Rumpf wie eine Schlange und glitt mit einem Rascheln von Federn auf Stein über den Boden. Als die Spitze des gefiederten Schwanzes in der Höhle verschwand, erlosch auch die Wirkung des Zaubers, und plötzlich hatte ich starkes Herzklopfen.
  


  
    »Guter Gott!« rief Rafael laut aus und sprang auf. »Der Drache kennt Mama Grande!«
  


  
    Ich erhob mich ebenfalls und schob meine Beretta wieder ins Schulterhalfter. Eine Kanone nützte einem nicht viel, wenn das Gehirn dem Finger nicht den Befehl zum Abdrücken geben konnte. »Komm mit«, sagte ich zu Rafael. »Laß uns herausfinden, was er von uns will.«
  


  
    Ich sagte mir, daß ich keinen Grund zur Furcht hatte – daß der Drache uns längst getötet hätte, wenn er uns verspeisen wollte – , und stieg über das Geröll vor dem Höhleneingang. Rafael ließ das silberne Feuerzeug aufflammen, das sein Vater ihm vor Jahren gegeben hatte und das er ständig bei sich trug. Die Flamme tauchte die Höhle in ein flackerndes gelbes Licht.
  


  
    Ein mehr oder weniger ebener Pfad wand sich durch fantastische Formationen aus Stalagmiten und Stalaktiten. Einige der Formen erinnerten an lauernde Bestien oder dämonische Gesichter, während andere eher wie Eiswaffeln aussahen. Wasser tropfte an einigen Stellen von der Decke und in stetem Rhythmus auf den Boden. An der Höhlendecke verlief ein Kabel, an dem eine Reihe ausgebrannter oder zerbrochener Glühbirnen hing. Ich erhöhte die Empfindlichkeit meines Cyberohrs und konnte das gleitende Rascheln des Drachen hören, wie er in den Tiefen der Höhle verschwand. Ich neigte den Kopf in die entsprechende Richtung und bedeutete Rafael, mir zu folgen.
  


  
    Der Pfad wand sich durch eine Reihe größerer Säle. Vor einigen davon standen noch verrostete Schilder mit so fantasievollen Namen wie >Wolkenkammer< oder >Das Achte Weltwunder<. Ich versuchte mir die Höhle als die Touristenattraktion vorzustellen, die sie einmal gewesen sein mußte, mit glücklichen Familien, die sich aufgeregt unterhielten und eifrig ihre Trideokameras laufen ließen – oder was sie vor Jahrzehnten benutzt hatten, um ihre Urlaubserinnerungen festzuhalten. Jetzt war der Boden aufgrund herabgefallener Steine uneben und das Höhlengewirr ein feuchter, dunkler und unheimlicher Ort. Trotz der beruhigenden Worte des Drachen fragte ich mich unwillkürlich, warum er uns an einen derart abgelegenen Ort gebracht hatte.
  


  
    Alle paar Schritte mußten wir stehenbleiben, da Rafael sein Feuerzeug abkühlen ließ. Die kurzen Augenblicke völliger Dunkelheit waren die schlimmsten. Aus jedem fallenden Wassertropfen wurde das Schlurfen monströser Füße, und der leichte Luftzug war das leise Gelächter eines Raubtiers, das seine Beute beschlich. Die Luft in den Höhlen war kühl – ein starker Kontrast zur heißen Wüstennacht.
  


  
    Rafael fluchte, als sein Feuerzeug wieder so heiß wurde, daß es ihm den Daumen verbrannte. Als die winzige Flamme erlosch, konnte ich ein schwaches Leuchten vor uns sehen. Aus einer Höhle weiter innen wehte der Geruch des Ammoniak-Kadaver-Atems der Gefiederten Schlange. Ich tastete mich vorsichtig mit ausgestreckten Armen vorwärts, umrundete schließlich eine Biegung und betrat eine weitere Höhle. Rafael hatte mir eine Hand auf die Schulter gelegt und folgte mir. Beim Anblick, der sich uns bot, stieß er einen leisen Pfiff aus.
  


  
    Der Drache lag auf einer breiten Steinbank in einer Höhle, die mit natürlichen Säulen gefüllt war, wo Stalagmiten und Stalaktiten zusammengewachsen waren. Die Gefiederte Schlange war selbst die Quelle des Leuchtens, das ich gesehen hatte – ihre Federn leuchteten in einem unirdischen, biolumineszierenden Licht. Der Leib des Drachen war hauptsächlich grün, nahm aber zum Schwanz zu einen strahlenden Türkiston an, der in ein leuchtendes Feuerrot überging. Die Schwanz- und Flügelspitzen und der Federkranz, der den Kopf umgab, waren bunt: rot, gelb, blau, türkis und grün.
  


  
    Der Drache hatte sich wie eine Schlange zusammengerollt, die Flügel eingeschlagen und die Beine irgendwo unter den Rumpf geklemmt. Der Kopf war aufgerichtet und das Maul geschlossen, aber eine lange schlanke Zunge zuckte beständig vor und kostete die Luft. Während ich dastand und nicht wußte, ob ich mich dem Drachen noch weiter nähern sollte oder nicht, sträubte der Drache sein leuchtendes Gefieder und >sprach< in einem zischenden Flüsterton, der direkt durch meinen Kopf hallte.
  


  
    Die Hubschrauber suchen uns, sagte er. Wir warten hier.
  


  
    Irgendwie kam es mir anachronistisch vor, daß eine so alte Kreatur wie der Drache über moderne Kampfhubschrauber redete, insbesondere in dieser Umgebung. Ich hielt mir vor Augen, daß es Drachen gab, die Konzerne leiteten und sich an der Börse betätigten. Es hätte mich nicht überraschen dürfen, einen Drachen in einem maßgeschneiderten Geschäftsanzug anzutreffen.
  


  
    »Wir verstecken uns?« fragte ich.
  


  
    Ja.
  


  
    »Wer bist du?«
  


  
    Ihr könnt mich Soňador nennen.
  


  
    Das war ein spanisches Wort und bedeutete Träumer. Ich konnte mir nicht einmal ansatzweise vorstellen, wovon ein Drache träumte – was seine Hoffnungen, Träume und Wünsche waren.
  


  
    »Woher kennst du meine Großmutter?« Rafaels Stimme klang nervös, angespannt. Ich sah zu meiner Erleichterung, daß die Streetline Special wieder in seinem Stiefelschaft steckte.
  


  
    Rosalita wurde von der Schlange auserwählt, antwortete die Gefiederte Schlange. Einmal, als ich verwundet wurde, hat sie mich geheilt.
  


  
    »Von Schlange auserwählt?« wiederholte ich. »Du meinst, Mama Grande war tatsächlich eine Schamanin? Sie war nicht nur exzentrisch?« Ich rieb mir die Nase – meine Nebenhöhlen waren immer noch frei. Also war die Eiswasserkur doch kein Schwindel gewesen, sondern echte Magie. Ich fragte mich, wie viele andere Dinge, die wir von Mama G angenommen hatten, sich noch als falsch erweisen würden.
  


  
    Die Angehörige Rosalita war eine mächtige Bruja, sagte der Drache. Aber dann verwirrten sich ihre Gedanken. Sie verlor ihre Erinnerung – und ihre Heilmagie.
  


  
    »Wie?« fragte Rafael abrupt. »Warum? Wann ist das passiert?«
  


  
    Die Gefiederte Schlange zischte Rafael vor Verärgerung laut an. Der Federkranz sträubte sich und bildete einen Halo um den Kopf. Wir wissen nicht, wie und warum. Nur den Zeitpunkt: kurz bevor sie Aztlan verlassen hat. Wenn ihr eure Neugier befriedigen wollt, beginnt in Izamal. Dort hat sie der Sacerdote gefunden, kurz nachdem es passiert war.
  


  
    Ich verzog das Gesicht. Sacerdote? Mama G war schon einmal in die Hände der aztlanischen Priesterschaft gefallen? Warum hatte Vargas dann gewartet, bis sie nach Seattle kam, um sie auszufragen und zu töten? Ich konnte nur mutmaßen, daß die Priesterschaft damals noch nicht gewußt hatte, wer sie in Wirklichkeit war.
  


  
    Der Drache unterbrach meinen Gedankengang. Nachdem ihr Verstand verwirrt war, wurde Rosalita zu einer Gefahr für sich selbst – und für jene, denen sie zuvor geholfen hatte. Der Federkranz hatte sich wieder gelegt, und die telepathische Stimme hatte den wütenden zischenden Unterton verloren. Der Revolutionsrat beschloß, daß sie Aztlan verlassen sollte. Und jetzt ist ihr Verwandter an ihrer Stelle zurückgekehrt. Ich war der Menschenfrau Rosalita noch eine Heilung schuldig, und so habe ich euer Leben gerettet. Die Schuld ist beglichen.
  


  
    »Der Revolutionsrat?« fragte Rafael ungläubig. »Meine Großmutter hat für die Rebellen gekämpft?«
  


  
    Nicht gekämpft, sagte der Drache, jene, die Schlange erwählt hat, wollen heilen, nicht verletzen. Sie ergründen die Geheimnisse des Lebens, nicht des Todes.
  


  
    »Ich bezweifle, daß Mama Grande eine Revolutionärin war, Raf«, wandte ich mich an ihn. »Aber es sieht so aus, als hätte sie den Rebellen geholfen, indem sie ihre Verwundeten heilte. Und ich wette, daß sie sich in den höchsten Kreisen bewegt hat, wenn sie Drachen geheilt hat und sogar diesem >Revolutionsrat< bekannt war. Wahrscheinlich kannte sie die Namen und Gesichter der Rebellenführer. Das würde den Aufwand erklären, den die AFL betrieben hat, um sie aus dem Land und an einen Ort zu schaffen, der so weit wie möglich von Aztlan entfernt war. So, wie sie manchmal fantasiert hat, hätte ihr etwas herausrutschen können, das die Azzies direkt zu den Rebellen geführt haben würde.« rf
  


  
    Rafael runzelte die Stirn. »Ich frage mich, ob meine Eltern wegen der Verbindung zwischen Mama Grande und den Rebellen Aztlan verlassen mußten. Das würde erklären, warum meine Mutter nie von ihr gesprochen hat. Sie muß wütend gewesen sein und Mama Grande die Schuld am Tod meines Vaters gegeben haben. Puh. Das ist kaum zu glauben.« Er ließ sich auf einem Felsen nieder. »Was sollen wir jetzt machen?«
  


  
    Die Frage war an mich gerichtet, aber der Drache antwortete. Wir warten. Die Hubschrauber werden die Suche bald aufgeben. Und dann verlasse ich diesen Ort.
  


  
    »Und was ist mit uns?« fragte ich Soňador. »Und mit José? Hat er es geschafft? Hast du ihn gesehen? Weißt du, wo er ist?«
  


  
    Die Gefiederte Schlange bewegte den Kopf von rechts nach links. Das Schicksal dieses Menschen ist mir nicht bekannt.
  


  
    »Könntest du ihn suchen?« fragte Rafael. »Er war ein guter Mann, und ich wäre stolz, wenn ich ihn in meiner Mannschaft hätte. Als wir José zuletzt gesehen haben, war ihm eine Drohne der Azzies auf den Fersen. Willst du ihn einfach seinem Schicksal überlassen?«
  


  
    Ich bin ihm nichts schuldig. Er hat mich lediglich darauf aufmerksam gemacht, daß ihr kommt. Ich bin für sein Wohlergehen nicht verantwortlich.
  


  
    »Jesus, du kaltblütiges…«
  


  
    »Raf!« Ich hielt den Arm meines Freundes fest, als dieser Anstalten machte, sich zu erheben. »Bleib cool! Das ist ein Drache, mit dem du da redest, um Himmels willen. Erzürne ihn nicht!«
  


  
    Rafael murmelte irgend etwas Unverständliches und ballte die Fäuste.
  


  
    Ich beschloß, die Dinge von einer etwas praktischeren Seite anzugehen. »Wo sind wir?« fragte ich Soňador. »Wie weit sind wir von Tenochtitlán entfernt?« Die Hauptstadt war unser nächstes Ziel. Ich hatte den Namen eines >Datenmaklers< in dieser Stadt, der uns dabei helfen würde, Informationen über Mama Gs Mörder zusammenzutragen. José hatte uns dorthin bringen sollen, aber jetzt mußten wir es allein schaffen. Wenigstens hatten wir die gefälschten Ausweise, die er uns mitgebracht hatte.
  


  
    Ich glaubte, die Augen des Drachen verengten sich ein wenig bei meiner Frage, war mir aber nicht sicher. Das Licht, das seine Federn abstrahlten, erschwerte es zusätzlich, in seiner Miene zu lesen.
  


  
    Ihr seid nur ein paar Kilometer von der Ansiedlung Monterrey entfernt, antwortete er. Von dort aus kommt ihr leicht nach Tenochtitlán. Alle Wege führen in diese Stadt, und alle Wege führen aus ihr heraus. Alle Dinge beginnen und enden in Tenochtitlán.
  


  
    Die Gefiederte Schlange bezog sich wahrscheinlich auf ganz normale Verkehrsverbindungen, aber ihre Worte klangen beinahe prophetisch. Ich starrte sie an und fragte mich, welche Einzelheiten sie uns wohl verschwieg. Wie und wann hatte Mama Grande sie geheilt? Welche magischen Geheimnisse hatten die beiden geteilt?
  


  
    Es hatte den Anschein, als würde ich keine Gelegenheit bekommen, Soňador danach zu fragen. Der Drache erhob sich und glitt auf uns zu. Ich trat beiseite, um ihn vorbeizulassen.
  


  
    Wir können jetzt aufbrechen, sagte er. Die Hubschrauber haben ihre Suche abgebrochen.
  


  
    »Aber wirst du uns nicht dabei helfen…«
  


  
    Das Leuchten der Federn erlosch unvermittelt. Der Drache watschelte durch die Dunkelheit davon, und seine Krallen verursachten kratzende Geräusche auf dem Steinboden der Höhle.
  


  
    »Drek!« Ich tastete nach Rafael und stieß im dunkeln mit ihm zusammen. »Ich hoffe, du hast noch dein Feuerzeug, Raf.«
  


  
    Einen Augenblick später flackerte die Flamme auf und zeigte uns eine leere Höhle. Eine einzelne Feder von der Länge meines Unterarms steckte nicht weit von meinen Füßen in einem Felsspalt. Ich bückte mich und hob sie auf. Der Kiel war so weiß wie Elfenbein, die Feder selbst so steif und glänzend wie gestärkte Seide.
  


  
    »Unser erstes Souvenir«, scherzte ich trocken. Ich gab sie Rafael. »Willkommen in Aztlan.«
  


  
    »Komm schon«, sagte er. »Laß uns von hier verschwinden, solange ich noch Gas in meinem Feuerzeug habe. Ich will in dieser Höhle nicht im dunkeln festsitzen.«
  


  
    Damals glaubte ich, die Gefiederte Schlange sei das Merkwürdigste, was wir in Aztlan sehen würden. Mir war nicht klar, daß noch viel merkwürdigere Dinge auf uns warteten.
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    Wir erreichten Monterrey am Sonntag kurz vor Morgengrauen und verbrachten den Tag damit, Reisevorbereitungen zu treffen. Ich versuchte Kontakt mit José aufzunehmen, doch ohne Erfolg. Meine Botschaften an die Salsa Connection blieben unbeantwortet. Entweder versteckte sich unser Führer irgendwo, wo er keinen Zugang zu einem Telekom hatte – oder er war tot. Es hatte den Anschein, als müßten wir unsere Reise ohne ihn fortsetzen.
  


  
    Wir flogen nach Tenochtitlán, anstatt den Bus oder den Zug zu nehmen. Die Busfahrt wäre eine zwölfstündige Tortur in Gesellschaft ungewaschener Bauern und ihrer Hühner gewesen, während der Zug eine altmodische Angelegenheit auf Stahlschienen war und in jedem kleinen Kaff hielt, was der örtlichen Policía, die ohnehin wenig zu tun hatte, reichlich Gelegenheit zu ausgiebigen Kontrollen gab. Jose hatte mir versichert, daß unsere gefälschten Ausweise auch einer eingehenderen Überprüfung seitens der AKS, der Konzernsicherheit Aztechnologys (die im ganzen Land für den Polizeidienst zuständig war), standhalten würden, aber ich war der Ansicht, je seltener wir es darauf ankommen ließen, desto besser. Also buchten wir einen frühmorgendlichen Pendlerflug, den wir mit Peso Normas bezahlten – Währung, die das Land nicht verlassen durfte und daher ebensogut von uns ausgegeben werden konnte –, und gesellten uns am Montagmorgen zu der Menge der Pinkel, die auf das Einchecken wartete.
  


  
    Aztlan hat ziemlich lasche Waffengesetze – sogar naturalisierte Ausländer dürfen Handfeuerwaffen ohne Waffenschein besitzen. Aber Air Montezuma mag keine Schießereien in ihren Flugzeugen, also mußten meine Beretta und Rafs Streetline Special als Gepäck befördert werden. Eine Flughafenangestellte verstaute sie in roten Plastikkästen, die für die Dauer des Flugs versiegelt wurden, scannte einen Daumenabdruck auf die Namensschilder, die sie darauf klebte, und wies uns dann den Weg zu unserem Flugsteig.
  


  
    Wir hatten zwei kleine Reisetaschen sowie ein paar Kleider und Toilettenartikel in Monterrey gekauft, um den Anschein zu erwecken, wir seien ganz normale Reisende. Außerdem hatte man uns gesagt – wenigstens dreimal –, wir sollten Luftfilter mitnehmen. Nach Ansicht der Verkäuferin, die Raf sein Rasierzeug verkaufte, waren sie in Tenochtitlán überlebensnotwendig. Sie hatte kaum ein belustigtes Lächeln unterdrücken können, als ich sagte, wir hätten bereits das Spitzenmodell von Fellini-Med gekauft, das für seine Wirksamkeit sowohl gegen Staubteilchen als auch gegen giftige Gase berühmt sei. Erst als wir die Hauptstadt erreichten, fand ich heraus, was daran so komisch war.
  


  
    Die AFL hatte Rafael und mich mit falschen Ausweisen versorgt. Diesen verschlüsselten Informationen aus Plastik im Spielkartenformat zufolge waren wir Lola und Rico Terrones, ein verheiratetes Paar aus Seattle, das in den letzten vier Monaten auf der Rennbahn von Nuevo Laredo gearbeitet hatte. Unsere Aufenthaltsgenehmigungen besagten, daß man uns wegen unseres Geschicks in der Pflege und beim Training der chemisch und kybernetisch verstärkten Windhunde, die im Galgódromo liefen, Arbeitsvisa zugestanden hatte. Was ein wenig ironisch ist. Seitdem ich im zarten Alter von sechs Jahren einen Hund gestreichelt habe und zum Dank für meine Mühe in den Arm gebissen wurde, bin ich ein strikter Katzenliebhaber. Ich weiß über Hunde nur, welches Ende das bellende und das beißende ist. Doch Rafael hatte irgendwann einmal tatsächlich Windhundrennen verfolgt (welche Sportart sah er sich eigentlich nicht im Trid an?) und kannte sich einigermaßen mit den Fachbegriffen aus. Das in dieser Gegend immer noch stark ausgeprägte Macho-Gehabe würde es mir gestatten, die Nebenrolle der unwissenderen Ehefrau zu spielen.
  


  
    Als naturalisierte Ausländer konnten wir nach Belieben in Aztlan reisen. Wir mußten nicht über jeden unserer Schritte Rechenschaft ablegen, wie dies bei Touristen mit Reisevisum der Fall war. Und unser Aufenthalt war auch nicht auf höchstens sechzig Tage beschränkt. Nicht, daß wir die Absicht hatten, so lange zu bleiben. Wir wollten uns höchstens ein oder zwei Wochen in Aztlan aufhalten.
  


  
    Jedenfalls dachte ich das damals. Wie sich herausstellte, kehrte einer von uns überhaupt nicht nach Seattle zurück.
  


  
    Als ich mich dazu durchgerungen hatte, die Untersuchung von Mama Gs Tod fortzusetzen, war ich der Ansicht, der warme Sonnenschein Aztlans würde eine willkommene Abwechslung vom eiskalten Regen Seattles sein. Sobald wir Tenochtitlán erreichten, sah ich den Fehler in meinen Überlegungen. Aus der Luft kann man von der Hauptstadt nur die dichte braune Dunstglocke sehen, die alles einhüllt. Hier und da ragen die obersten Stockwerke eines Wolkenkratzers oder die oberste Stufe einer gewaltigen Stufenpyramide durch den Smog, aber ansonsten ist die Masse graubrauner Gebäude, die das Hochgebirgstal ausfüllen, vollkommen dem Blick entzogen. Irgendwo unter dem Dunst leben achtzehn Millionen Leute (eher zweiundzwanzig Millionen, wenn man die SINlosen mitzählt), die dort essen, schlafen – und atmen.
  


  
    Oder es zumindest versuchen. Kaum hatten wir unser Gepäck abgeholt und aus dem von Leuten wimmelnden Labyrinth des Aeropuerto Benito Juárez herausgefunden, als uns die Kombination aus Hitze und Smog wie ein Schlag traf. Trotz des Luftfilters hatte ich das Gefühl, als habe man mich in eine elektrische Heizdecke gewickelt, den Regler auf höchste Temperatur gestellt und mich in den Qualm eines Waldbrands geworfen. Meine Kleider klebten auf meiner schwitzenden Haut, ich konnte die Luftverschmutzung förmlich schmecken, und meine Lungen fühlten sich so wund an wie nach meiner ersten Zigarette. Und das bei aktiviertem Luftfilter. Wie schlimm mußte es erst für die Bauern sein, die zu arm waren, um sich einen leisten zu können. El humo grande – der >große Dunst< – würde ihn in Sekunden flachlegen.
  


  
    Hinzu kommt die Tatsache, daß die Stadt in einer Höhe von fast zweitausenddreihundert Metern über dem Meeresspiegel liegt. Die Höhe allein reichte, um Schwindelgefühle in mir wachzurufen, von der drückenden Hitze und der Luftverschmutzung ganz zu schweigen.
  


  
    Der Großdrache Dunkelzahn hatte in seinem Testament demjenigen zwanzig Millionen Nuyen vermacht, dem es gelang, eine biologische Filteranlage zu entwickeln, welche die Luft in Tenochtitlán und anderen unter Smog leidenden Städten reinigen würde. Jetzt war mir klar, was dieses Legat angeregt hatte.
  


  
    Wir fanden bald heraus, warum die Verkäuferin über unsere Luftfilter von Fellini-Med gelächelt hatte. In den Jahrzehnten, bevor Cyberaugen Brillen überflüssig machten, hatte man eine Person sofort anhand der Brille einschätzen können, die sie trug. Das schlimmste war, hatte mir meine Großmutter einmal erzählt, die eckigen schwarzen Plastikgestelle tragen zu müssen, die alles waren, was sich ihre sechsköpfige Familie leisten konnte. Damals, als meine Großmutter noch ein Kind war, in den Jahrzehnten des Glam-Rocks mit all seinen Accessoires, waren getönte Gläser, bunte Gestelle, auffallend extravagante Formen und Sonnenbrillen zum Hochklappen der letzte Schrei in der Brillenmode. Sechzig Jahre später konnte sie sich immer noch an die Spitznamen erinnern, mit denen die anderen Kinder sie wegen ihrer Brille aufgezogen hatten.
  


  
    Rafael und ich fingen uns keine Spitznamen ein, dafür aber Blicke. Und es war leicht zu sehen, warum. Auf einmal ergaben die Geschichten über aztlanische Gangs, die andere Kids wegen ihrer Luftfilter geekten, einen Sinn. Überall ringsumher trugen die schick gekleideten Einwohner Tenochtitláns Luftfilter, die aussahen, als stammten sie von einem Juwelier oder einem Geschäft für Bodywork. Manche waren aus glänzendem Chrom oder bratapfelrot, während andere so aussahen, als seien sie versilbert – oder gar vergoldet. Viele waren mit kostbaren Steinen besetzt, darunter meergrüne Jade und vielfarbige Opale. Ein paar hatten das feurige Funkeln, das man nur bei einem echten Diamanten sieht. Andere waren mit Spitze behangen oder mit besticktem Samt besetzt. Die Gestalten und Formen variierten ebenfalls – viele sahen so aus wie die Masken, die man auf alten Statuen der Mayas und Azteken sieht, während andere mit Filigranarbeiten in Gestalt von stilisierten Federn und komplizierten geometrischen Figuren sowie leise klingelnden Glöckchen verziert waren. Im Vergleich dazu waren unsere Luftfilter extrem funktional und schlicht. Sie brandmarkten uns umgehend als nicht modebewußt – und als Touristen in Tenochtitlán.
  


  
    Da traf es sich gut, daß José nicht versucht hatte, uns eine falsche Identität als Aztlaner zu beschaffen. Angesichts der Luftfilter und so, wie wir bei der anschließenden Fahrt durch die Stadt gafften, hätten wir diese Rolle niemals glaubhaft spielen können. Als naturalisierte Ausländer, die zum erstenmal die Hauptstadt besuchten, nachdem sie einen Job in Aztlan angenommen hatten, bestand für uns eine größere Chance, unsere Rolle durchzuhalten.
  


  
    Wir stiegen am Flughafen in ein Taxi und wiesen den Fahrer an, uns zu einem der Komfort-Hotels zu bringen, einer Hotelkette mittlerer Preiskategorie, die von der Datensoft empfohlen wurde, die ich mir früher am Tag zu Gemüte geführt hatte. Ich hatte Mühe gehabt, ein Hotelzimmer zu buchen – es hatte den Anschein, als sei jedes Hotel in Tenochtitlán voll belegt. Schließlich war es mir gelungen, das letzte freie Zimmer in einem Hotel in Iztapalapa zu bekommen, einer Vorstadt im Süden des Innenstadtkerns. Es war nicht der netteste Teil der Stadt, aber ich ging davon aus, daß ein Ex-Cop und ein angehender Combatbiker damit zurechtkommen würden.
  


  
    Der Reiseführer hatte mir auch verraten, wieviel eine Taxifahrt kostete – und Tips gegeben, wie man den Fahrer auf den angemessenen Fahrpreis herunterhandelte. Er hatte mich außerdem davor gewarnt, bei einem aus der Menge der >Taxifahrer< einzusteigen, die sich vor den Flugsteigen der ankommenden Maschinen tummelten. Das waren die Fahrer, deren Wagen nicht mit der normalen GridGuide-Software ausgerüstet waren – oder noch schlimmer, die sich auf ihre eigenen navigatorischen Fähigkeiten verließen. Dem Reiseführer zufolge, den ich eingeworfen hatte, endete mindestens einmal pro Woche eine dieser Carachas zerschmettert vor einer Mauer oder prallte frontal gegen ein anderes Fahrzeug, das in der korrekten Richtung durch eine Einbahnstraße fuhr.
  


  
    Im Vergleich zu diesen Wracks war der Volkswagen GoCar, in den wir stiegen, ein Luxusautomobil. Ich seufzte erleichtert, als sich die Türen schlossen und die Klimaanlage ansprang, und nahm den Luftfilter ab. Rafael folgte meinem Beispiel – obwohl das Taxi zu klein war, um ihm die Kopffreiheit zu gewähren, die er mit seiner massigen Gestalt brauchte. Er duckte sich, legte einen muskulösen Arm hinter die Lehne des Rücksitzes und knöpfte sein durchgeschwitztes Hemd auf, um die kühle Brise aus der Lüftung des Wagens zu genießen.
  


  
    Auf der Fahrt zu unserem Hotel sahen wir nicht viel von der Stadt, da der Smog die Sicht auf etwa ein Dutzend Blocks begrenzte. Und ein Großteil der Fahrt beschränkte sich auf das komplexe System erhöhter Autobahnen der Stadt. Immerhin fuhren wir hin und wieder auf Bodenniveau – wenn wir mit schwindelerregendem Tempo über eine Ausfahrt jagten, so daß ich mich krampfhaft an meinen Sitz klammerte –, und so sahen wir doch ein wenig von den Straßen Tenochtitláns.
  


  
    Die Stadt ist die kulturelle und politische Hauptstadt dieser Region, seit die Azteken sie im vierzehnten Jahrhundert gründeten. Sie ist ein Mischmasch architektonischer Stilrichtungen – ultramoderne Wolkenkratzer mit Fassaden aus getöntem Glas und geodätische Kuppeln stehen neben uralten Häusern, die kurz nach der Eroberung durch die Spanier gebaut wurden (Häuser, die mit reichlich Stahlbeton zusammengeflickt wurden und kaum noch als >ursprünglich< bezeichnet werden können). Glitzernde Luxushotels wechseln sich mit winzigen Läden aus Ziegeln und Beton ab, deren Wellblechjalousien auf Straßenniveau in leuchtenden Primärfarben bemalt sind. Die kulturellen Gegensätze sind überall zu sehen – traditionalistische aztlanische Gebäude und Taco-Stände teilen sich die Straße mit Nudel- und Sushi-Bars im Pagoden-Stil, monumentalen Bögen, die von griechischen Säulen gestützt werden, Kurzwarenläden nach New Yorker Art, einer Reproduktion der Oper von Sydney, die etwas kleiner als das Original ist, Türmen mit Kuppeldächern, die an russische Märchen erinnern, und Straßencafes, die aussehen, als seien sie mit Kundschaft und allem (aber natürlich mit schickeren Luftfiltern) aus den verregneten Straßen Seattles gestohlen worden.
  


  
    Trotz des kosmopolitischen Anstrichs ist Tenochtitlán eine sehr aztlanische Stadt. Eine ganze Reihe der größeren Gebäude sind mit Wandgemälden oder Mosaiken geschmückt, die die Befreiung des ursprünglichen >Mexikos< von den Spaniern und andere historische Ereignisse feiern, wie zum Beispiel die von Präsident Francisco Pavón nach dem Wahlsieg der Azatlán-Partei von 2015 vorgenommene Änderung des Namens in Aztlan. Und trotz der Tatsache, daß der Durchschnittsbürger nichts von >Traditionen< wissen will, sind die Verbeugungen vor den alten Azteken allgegenwärtig.
  


  
    Unser Taxi fuhr durch mehr als einen Kreisverkehr – sechs Fahrspuren voller Wagen, die in einen wirbelnden Strudel aus Abgasen und blökenden Hupen eintauchen und wieder verschwinden – und über mehrere öffentliche Plätze mit Statuen auf Sockeln. Einige davon waren menschliche Gestalten: Revolutionäre mit Gewehren, Staatsmänner mit Zylindern auf dem Kopf, der Aztekenkönig Cuitláhuac mit seinem gefiederten Kopfschmuck und Umhang und ein geflügelter >Engel der Unabhängigkeit<. Die anderen stellten Götter dar. Ich konnte im Vorbeifahren nicht viel erkennen, aber ich gewann den Eindruck, daß es sich um skelettartige Monstrositäten mit furchterregenden Grimassen handelte.
  


  
    Obwohl Azzie-Blut in meinen Adern floß, war mir dieses Land völlig fremd. Meine Mutter hatte den Kontakt zu ihren >heidnischen< Verwandten in Aztlan abreißen lassen, als sie mit meinem Vater und meiner Großmutter nach Norden ausgewandert war. Ich war in Seattle geboren und von meinen Eltern im katholischem Glauben erzogen worden, die alles erdenkliche getan hatten, um sich anzupassen. Im Schmelztiegel der UCAS waren meine kulturellen Wurzeln verlorengegangen, und jetzt hatte ich nichts mehr mit den Leuten gemeinsam, die ich ringsumher auf den Straßen sah. Ihre Kleidung, Gestik, Verhaltensweise – sogar der Klang ihrer Stimmen und ihre Art zu gehen –, all das war mir völlig fremd. Selbst das Wetter kam mir unwirklich vor.
  


  
    Wir blieben vor einer der wenigen Ampeln stehen und waren sofort von Straßenhändlern umringt, die sich nach Kräften bemühten, uns dazu zu bewegen, die Fenster des Taxis herunterzulassen. Rafael winkte einem Zwergenkind zu, das sich auf die Zehenspitzen stellen mußte, um durch das Fenster schauen zu können. Das Mädchen trug eine ramponierte kurze Sporthose und einen schmuddeligen Pullover und hielt ein Papptablett mit Zigarettenpackungen, Bonbons, offenbar raubkopierten Chips mit schlecht gescannten Logos von Sportmannschaften und kleinen Jaguar- und Schlangenfiguren aus grellfarbenem Plastik in den Händen.
  


  
    »Recuerdos! Cigarros!« rief das Mädchen mit pfeifender Stimme, die etwas durch ihren Luftfilter gedämpft wurde. »Chii-iips! Ollamaliztli Chii-iips! Souvenirs! Zigaretten!«
  


  
    Rafael spitzte die Lippen. Ich konnte mir denken, daß der Smog das gleiche rauhe Gefühl in seiner Kehle hinterlassen hatte wie in meiner. Er holte Hartgeld aus der Tasche und fing an, die unvertrauten, mit Metall überzogenen Plastikmünzen zu sortieren. Doch bevor er damit fertig war, schlug der Fahrer mit der Faust auf die Hupe. Die Straßenkinder sprangen zurück, als der Verkehr sich wieder in Bewegung setzte.
  


  
    »Hey!« rief Rafael dem Fahrer zu. »Ich wollte ein paar Bonbons kaufen. Fahren Sie beim nächstenmal nicht so schnell weiter!«
  


  
    Der Fahrer, ein Troll, der sich in dem winzigen Taxi noch mehr zusammenkauern mußte als Rafael, lächelte uns im Rückspiegel an und zeigte dabei scharfkantige gelbe Zähne. »Hier«, sagte er, indem er eine Schachtel mit Pfefferminzbonbons nach hinten reichte. »Das Zeug, das diese Straßenkinder verkaufen, schmeckt wie excremento von Eseln. Versuchen Sie eins von diesen.«
  


  
    Während Rafael und der Fahrer – der sich als Hector vorstellte – Konversation machten, starrte ich aus dem Fenster. Wir näherten uns jetzt dem Herzen von Tenochtitlán, und der Innenstadtkern wimmelte von Bauwerken, die wie Aztekenpyramiden aussahen. Die Etagen dieser riesigen Regierungsbauten waren aufeinandergestapelt wie bei einer eckigen Hochzeitstorte und schienen aus massiven Sandsteinblöcken zu bestehen, die mit glänzendem Kupfer verziert waren. Auf Straßenniveau wiesen sie die übliche Anzahl von Türen und Fenstern auf, aber an den höheren Etagen prangten riesige Skulpturen, die, wie ich annahm, alte aztekische Götter oder Herrscher darstellten. Glubschäugige Monstrositäten wechselten sich mit Schlangenköpfen und Schädeln ab, die gefiederten Kopfschmuck und Ohrstecker trugen.
  


  
    Vor diesen Gebäuden hingen aztlanische Flaggen an Masten schlaff in der verschmutzten Luft. Das Symbol auf ihnen war dasselbe wie das Wappen auf der Lizenz, welche die Seite des Taxameters zierte, auf dem in rasendem Tempo die Peso Normas durchklickten: ein Adler auf einem Kaktus mit einer Schlange im Schnabel. Der Legende nach hatte der Sonnengott Huitzilopochtli prophezeit, daß der umherwandernde Aztekenstamm sein neues Heimatland erreicht haben würde, wenn er einen Adler auf einem Kaktus sitzen und eine Schlange fressen sah. Die Prophezeiung bewahrheitete sich auf der sumpfigen Insel, die der ursprüngliche Kern von Tenochtitlán war – was übersetzt >Ort des Kaktus< heißt.
  


  
    Das Symbol war eine Quelle aztlanischen Stolzes, aber mir war es eher unheimlich. Es erinnerte mich an Mama Gs Tod. Ich dachte an die tote Schlange, die ich am Tag vor dem Mord auf unserer Türschwelle gefunden hatte, und an die Art, wie meiner Adoptivgroßmutter mit einem Macauitl die Kehle durchschnitten worden war. Das Nationalsymbol schien allzu sehr auf den Tod dieser unschuldigen Schamanin anzuspielen, der vom Kriegeradler des aztlanischen Staates herbeigeführt worden war. Kein Bild, bei dem ich länger verweilen wollte.
  


  
    Mir war seit der Landung in Tenochtitlán eine starke paramilitärische Präsenz aufgefallen – der internationale Flughafen war voller Angehöriger der AKS, die Gefechtspanzerung und modernste High-Tech-Waffen trugen. Ich war daran gewöhnt, Sicherheitsleute mit Sturmgewehren oder Maschinenpistolen in Flughäfen zu sehen – besonders in den suborbitaltauglichen, die ein bevorzugtes Ziel von Terroristen waren. Aber in Tenochtitlán schienen zwei an jeder Straßenecke zu stehen. In Seattle trägt der durchschnittliche Angehörige des Star eine großkalibrige Pistole und einen Betäubungsschlagstock. In Tenochtitlán ist der gewöhnliche Streifenpolizist schwerer bewaffnet als der Angehörige eines Taktischen Einsatzkommandos vom Star. Einige der Cops waren offensichtlich vercybert, und mehr als einer trug merkwürdig aussehende Kinkerlitzchen an seinem schweren Körperpanzer, bei denen es sich um die Zauberfokusse eines Gefechtsmagiers handeln mußte. Sie sahen in der Tat wie harte Burschen aus. Nach der Art Policía, mit der man Augenkontakt tunlichst vermeidet, anstatt sich an sie um Hilfe zu wenden, wenn man ausgeraubt worden war.
  


  
    Ich nehme an, das massive Sicherheitsaufgebot war eine Folge des andauernden Bürgerkriegs in Aztlan. Nur wenige neue Berichte waren ins Ausland gesickert – und man konnte seinen Hintern darauf verwetten, daß alle von den herrschenden Mächten streng zensiert worden waren. Aber es klang trotzdem so, als hätten die Azzies alle Hände voll zu tun. In der Woche vor unserer Ankunft war ein Priester getötet worden, als die Regierungsmaschine, in der er gesessen hatte, nach der Rückkehr aus Merida, einem der Brennpunkte des Bürgerkriegs, beim Landeanflug auf Tenochtitlán explodiert war. Als ich die Nachricht hörte, hatte ich einen Moment lang geglaubt, es könne Vargas sein, aber statt dessen handelte es sich um einen Priester von Huitzilopochtli, dem Sonnengott der Azzies. Und vor drei Jahren war eine Autobombe vor der Hauptniederlassung von Aztechnology explodiert und hatte zwölf Menschen getötet. Kein Wunder, daß die verschiedenen Sicherheitstruppen den vorbeifahrenden Verkehr so nervös beobachteten. Der Bürgerkrieg fand größtenteils in Yucatán statt – aber sie konnten nicht wissen, wo und wann die Rebellen als nächstes zuschlagen würden.
  


  
    Rafael stieß mich an und unterbrach damit meine Überlegungen. Als wir uns dem Cuitláhuac-Kreisverkehr näherten, zeigte er auf etwas, das er Tlachtli nannte. Rafael verrenkte sich den Hals danach. Das Gebäude sah wie ein Stadion aus, ein schmales Rechteck mit Tribünen auf beiden Seiten und zahlreichen schmückenden Steinmetzarbeiten. Direkt daneben stand ein Teocalli – einer der vielen Tempel der polytheistischen aztlanischen Staatsreligion.
  


  
    »Sie meinen, Sie sind nicht wegen der Ollamaliztli-Endspiele in der Stadt?« fragte der Fahrer ungläubig.
  


  
    »Nein«, antwortete Rafael. »Aber ich würde sie gern sehen. Hofball ist ein ultracooler Sport.«
  


  
    »Ich kann Ihnen eine gute Sportbar empfehlen«, fuhr der Troll fort. »Sie nennt sich Deportista Virtual und ist unten am Rio Sena in der Zona Rosa. Die Bar ist gar nicht so teuer – ich bin sicher, daß Sie sie sich leisten können. Meine Cousine leitet den Laden. In der Bar gibt es den besten Tequila und die besten Botanas in der Stadt, und jedesmal, wenn die Jaguare einen Punkt machen, gibt es ein Getränk auf Kosten des Hauses. Sie brauchen nur meinen Namen zu erwähnen, Hector Escalante, und Sie bekommen einen Tisch mit gutem Blick aufs Trideo. Und gleich nebenan ist ein Wettbüro der Regierung.«
  


  
    Der Troll zog ein Streichholzbriefchen mit Name und Adresse des Deportista Virtual aus der Tasche und reichte es mit einer Hand nach hinten, während er drei Fahrspuren schnitt und auf eine weitere Autobahnauffahrt abbog. Er wandte sich halb zu uns, um sein Verkaufsgespräch fortzusetzen, dann riß er plötzlich das Steuer herum und verfehlte nur ganz knapp ein schwer gepanzertes, mattschwarz lackiertes Fahrzeug. Ich sah das Logo der AKS – ein stilisiertes fauchendes Jaguargesicht – aus viel größerer Nähe, als mir lieb war, und dann fielen wir hinter den Streifenwagen zurück, als Hector auf die Bremse trat. Rafael und ich wurden in unseren Sicherheitsgurten nach vorn geschleudert.
  


  
    »Chingada!« fluchte der Troll lautstark. »Das ist eine Policía, die ich nicht rammen möchte.« Aus seinem Gesicht war jegliche Farbe gewichen, und seine Hände zitterten leicht, als er in einen niedrigeren Gang schaltete. In einer Reflexbewegung fing er an, sich zu bekreuzigen, um dann ruckartig die Hände von der Brust zu reißen.
  


  
    »Ist schon gut«, sagte ich zu ihm. »Meine Eltern waren katholisch. Ich sage es nicht weiter.«
  


  
    »Ah.« Er entspannte sich ein wenig.
  


  
    Rafael betrachtete immer noch das Stadion, das jetzt schräg unter uns lag. »Ich nehme an, es ist ziemlich teuer, das Spiel live zu sehen«, sagte er, als er sich schließlich wieder zurücklehnte. »Ihre Cousine könnte uns nicht zufällig Eintrittskarten besorgen, oder?«
  


  
    Der Taxifahrer brach in ein kehliges Gelächter aus. »Cero Chance, Carnal. Selbst wenn Sie die Pesos hätten…« Plötzlich wurde ihm klar, daß er uns durch die Andeutung, wir seien nicht sonderlich wohlhabend, möglicherweise beleidigt haben könnte, und er lächelte albern. »Das heißt, Sie müßten jemanden kennen, der sehr gute Verbindungen hat. Meine Cousine Eriqueta könnte Sie mit jemandem…«
  


  
    »Schon gut«, sagte ich. Ich wollte keine Verwicklungen und Ablenkungen. »Wahrscheinlich haben wir ohnehin keine Zeit.«
  


  
    Rafael schien nicht damit einverstanden zu sein. »Ach, komm schon, Le-Leola. Es sind die Endspiele. Das Spiel ist extrem spannend. Und die Spieler nehmen es ernst. Im Finale von 2052 hat sich der Mannschaftskapitän der Tenochtitlán Jaguare am Ende des Spiels das eigene Herz herausgeschnitten.«
  


  
    »Er hat was?« fragte ich. »Warum? Hat er verloren?«
  


  
    »Nein, Seňora«, mischte der Taxifahrer sich ein. »Jorge Xochitalco führte seine Mannschaft zum Sieg, obwohl sie noch eine Minute vor Spielende mit zwei Toren zurücklagen. Und dann hat er sich selbst geopfert und seinen Sieg Tezcatlipoca geweiht, dem Gott des rauchenden Spiegels. Man sagt, er hätte es getan, um dem Fluch zu entgehen.«
  


  
    »Dieser Fluch war schlimmer, als sich das eigene Herz herauszuschneiden?« fragte ich ungläubig.
  


  
    »Oh, si. Xochitalco wußte, daß er ohnehin sterben und von einem rivalisierenden Gott geholt würde. Und darum hat er sich selbst geopfert.«
  


  
    »Woher weiß die Policía, daß er sich selbst getötet hat? Vielleicht hat jemand anderes es getan und es nur wie Selbstmord aussehen lassen.« Ich war sofort Feuer und Flamme. Selbstmord und Mord war mein Beruf gewesen, als ich noch für den Star gearbeitet hatte. Es gibt verschiedene Anzeichen, die einem helfen, das eine vom anderen zu unterscheiden. Anzeichen für Zögern – flachere Schnitte, die das Opfer sich beibringt, während es sich in seine Absicht hineinsteigert, das Lockern oder Ablegen von Kleidungsstücken in dem Bereich, wo die Kugel oder Klinge treffen wird, ob Winkel und Tiefe der Wunde mit der Rechts- oder Linkshändigkeit des Opfers übereinstimmen…
  


  
    »Er hat sich selbst getötet, das steht fest«, sagte Rafael. »Er hat es im Trid getan – Millionen Zuschauer haben es live auf dem Sportkanal miterlebt. Die Chips werden immer noch verkauft. Er rief so etwas wie >Zum Ruhm von Tezcatlipoca!< und schnitt sich mit einem Schnappmesser die Brust auf. Dann griff er in die Wunde, packte sein eigenes Herz und versuchte es herauszureißen.« Ein Schauder überlief ihn. »Ich weiß nicht, wie er das geschafft hat. Er muß total auf Droge gewesen sein. Oder mit reichlich Mana nachgeholfen haben.«
  


  
    »Xochitalco war ein sehr religiöser Mann«, bemerkte Hector. Er hielt eine Auge auf den Verkehr gerichtet, da er geschickt zwischen den vier Fahrspuren hin und her wechselte, auf denen der Verkehr mit halsbrecherischer Geschwindigkeit dahinjagte, während er uns mit dem anderen im Rückspiegel beobachtete, da er uns in ein leidenschaftlich geführtes Gespräch verwickelte. »In den Sportsendungen hieß es, er sei im Alter von sechs Jahren in einen Telpochcalli eingetreten und habe davon geträumt, ein Kriegerpriester zu werden. Dann entdeckte er Ollamaliztli und widmete sich statt dessen dem Sport. Aber er blieb dabei Tezcatlipoca immer treu. Er behielt die Haarlocke des Kriegernovizen im Nacken, bis seine Mannschaft im Jahre 2051 die Meisterschaft gewann – er betrachtete das als gleichbedeutend damit, in einer Schlacht einen Gefangenen zu machen. Und er…«
  


  
    »Aber warum hat er sich das Leben genommen?« Ich begriff es immer noch nicht.
  


  
    »Tezcatlipoca und Huitzilopochtli sind ebenso Rivalen wie Jaguare und Schlangen«, erklärte unser Fahrer geduldig. »Xochitalco wollte Huitzilopochtli beleidigen, indem er sich im Tlachtli einem anderen Gott opferte – das Spielfeld ist dem Sonnengott gewidmet, dessen Tempel sich gleich nebenan befindet. Und es ist eine allgemein bekannte Tatsache, daß Huitzilopochtli andernfalls Xochitalco geholt hätte. Wissen Sie, das ist eben der Fluch.«
  


  
    Hector holte tief Luft. Er kam jetzt richtig in Fahrt, und nichts würde ihn davon abhalten, die ganze Geschichte zu erzählen. Ich lehnte mich zurück und machte es mir gemütlich.
  


  
    »Alles fing 2049 an, als die Ensenada Adler die Meisterschaft gewannen. Auf dem Heimweg direkt nach dem Spiel starb Nando Lopez bei einem Flugzeugabsturz. Er flog mit Aero Mariposa – Air Schmetterling. Und der Schmetterling ist das heilige Symbol von Huitzilopochtli.«
  


  
    Ich schnaubte verächtlich. Natürlich, ein Fluch. Ich hätte mein ganzes Vermögen darauf gesetzt, daß Lopez bei diesem Flugzeugabsturz nicht als einziger ums Leben gekommen war. Und daß diejenigen, welche mit ihm gestorben waren, den Sonnengott nicht im geringsten genervt hatten.
  


  
    »Im nächsten Jahr führte Gustavo De Brize die Zempoala Katzen zum Sieg und starb einen Monat später in Veracruz, als er in eine Schießerei zwischen zwei Motorradgangs geriet. Eine der Gangs nannte sich Los Colibri – die Kolibris. Und es heißt, daß Krieger, die für Huitzilopochtli starben, in uralten Zeiten als Kolibri reinkarniert wurden.
  


  
    Als 2051 die Jaguare gewannen, ertrank Chucho Chamac, nachdem er von der Jacht fiel, auf der seine Mannschaft den Sieg feierte. Als man seine Leiche am Strand von Cancún fand, pickte ein Adler an ihr.«
  


  
    »Lassen Sie mich raten«, unterbrach ich ihn. »Der Adler ist auch ein Symbol für den Sonnengott.«
  


  
    Hector nickte eifrig und gestikulierte mit seiner Zigarre, während er mit der anderen Hand abwechselnd schaltete und lenkte. »Der Fluch setzte sich auch nach Xochitalcos Selbstmord fort. 2053 hatte der Kapitän der Guadalajara Acóatl einen Tag nach dem Finale einen Herzanfall und starb auf dem Operationstisch. Im nächsten Jahr betrank sich Ortega, der Kapitän der Adler, fiel bei der Siegerehrung im angrenzenden Teocalli von einem Vorsprung und brach sich das Genick. Und der Kapitän der letztjährigen Siegermannschaft – der Mérida Mariposas – starb bei einem Motorradunfall zwei Monate nach dem Finale. Es heißt, er sei gegen ein Autobahnschild gefahren und glatt enthauptet worden. Das Schild trug natürlich das Nationalsymbol.«
  


  
    »Huitzilopochtlis Adler«, ergänzte Rafael in ehrfurchtsvollem Tonfall. Er fraß diese Geschichte förmlich. »Der Adler auf dem Kaktus, der die Schlange tötet.«
  


  
    Dann trafen sich unsere Blicke, und ich sah die Trauer in seinen Augen. Also war ihm die Verbindung zwischen dem Symbol und Mama Gs Tod ebenfalls aufgefallen.
  


  
    Rafael beugte sich stirnrunzelnd vor. »Sie haben 2055 ausgelassen.«
  


  
    Hector lächelte. »Ja, das ist ein große Rätsel. Was geschah mit Mannschaftskapitän Emilio Ibanez von den Tampico Voladores? Das weiß niemand, Carnal. Er verschwand aus dem Tlachtli noch in derselben Nacht, in der seine Mannschaft sich den Titel erkämpfte. Aber Sie können sicher sein, daß Huitzilopochtli ihn sich trotzdem geholt hat.«
  


  
    Wir nahmen die nächste Ausfahrt und zwängten uns hupend in die schmale Straße am Ende. Hector parkte das Taxi in zweiter Reihe vor einem Betonklotz von einem Hotel, dessen Fenster im Erdgeschoß alle vergittert waren. Der Grund war offensichtlich – die Gegend rangierte eine Stufe über einem Abbruchgebiet und mehrere Stufen unter unserer Wohngegend in Auburn. Gefährlich aussehende Männer lungerten auf dem Gehsteig vor dem Hotel herum, traten gelangweilt gegen irgendwelchen Müll und ließen dabei unser Taxi nicht aus den Augen. Graffiti hatten ein buntes Wandgemälde auf einer der Hotelmauern praktisch ausgelöscht.
  


  
    »Hier ist es«, sagte Hector strahlend. »Das Iztapalapa Komfort-Hotel.« Er drückte auf ein Icon am Taxameter. »Das macht 27.500 Pesos.«
  


  
    Es war eine teure Fahrt gewesen – 27.500 Pesos entsprachen etwa 55 Nuyen. Ich hatte den Verdacht, daß Hector einen Umweg durch den Innenstadtkern gemacht hatte und eine direktere Route billiger gewesen wäre. Aber ich mußte zugeben, daß die Fahrt unterhaltsam gewesen war.
  


  
    Ich hatte den Mannschaftsnamen und Daten der Endspiele, die Hector heruntergerattert hatte, keine große Beachtung geschenkt. Für mich waren sie nur unwichtige Sportstatistiken, und der >Fluch< war abergläubischer Unsinn. Doch Rafael hatte sich jedes Wort eingeprägt.
  


  
    Damals hielt ich all das für überflüssige Information. Für die üblichen statistischen Daten, die mit abergläubischem Unsinn über einen angeblichen Fluch angereichert waren. Doch später sollte ich Rafael noch für seine unbegrenzte Fähigkeit dankbar sein, sich Daten und Statistiken zu merken, die irgend etwas mit Sport zu tun hatten.
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    Bevor wir nach Aztlan aufgebrochen waren, hatte ich versucht, Informationen über Domingo Vargas aufzutreiben, den Konsulatsbeamten, der im Mordfall Mama G der Hauptverdächtige des Star war. Ich bin selbst kein Shadowrunner – ich sehe mir Gefängnisse lieber von außen an –, aber ich habe eine Handvoll Connections zu Seattles Schattengemeinde. Als Privatdetektiv ist das unerläßlich. Ich bin gut in Beinarbeit – bei den guten alten Frage- und Antwortspielen von Angesicht zu Angesicht. Und wenn ich Muskeln brauche, kann Rafael sich hinter mir aufbauen und eine grimmige Miene aufsetzen. Aber Decken ist eine spezielle Fähigkeit – für die ich mich manchmal an die Runnergemeinde wenden muß.
  


  
    Angie, mein üblicher Kontakt, hatte versucht, ein paar Daten aufzustöbern. Sie hatte nicht viel mehr aufgetrieben als das, was ich bereits wußte: Domingo Vargas, Alter siebenundvierzig, Konsulatsbeamter im Diplomatischen Korps Aztlans. Priester des Pfades der Sonne – der aztlanischen Staatsreligion –, der sich Xipe Totec verschrieben hatte, dem Gott des Frühlings und der Erneuerung. Diente gegenwärtig als Bacab – irgendein Priestertitel – im Tempel der Sonne in Tenochtitlán. Dieser Tempel hatte nicht einen, sondern vier Hohepriester, was auf der Tatsache beruhte, daß die alten Azzies der Welt vier Himmelsrichtungen und jeder Himmelsrichtung eine Farbe und einen Gott zugeordnet hatten.
  


  
    Außerdem erfuhr ich, daß Vargas in Xpujil geboren und aufgewachsen war – einem winzigen Dorf in Yucatán, das seine Existenz einer nahe gelegenen Tempelpyramide verdankt, die ursprünglich eine Touristenattraktion war, dessen alter Teocalli nun aber ein bedeutendes religiöses Zentrum war. Er war ein Magier und hatte seine Ausbildung in der Ciudad Universitaria in Tenochtitlán erhalten. Seine gegenwärtige Adresse befand sich in einer der Aztechnology-Arcologien, die Aztlaner scherzhaft Castillos nennen. Und >Kastell< ist ein angemessener Name. Nur Tenochtitláns Elite hat Zutritt zu diesen ausgedehnten Komplexen, und die Sicherheit, die sie von der restlichen Welt abriegelt, soll angeblich wirkungsvoller sein als ein mit Haifischen gefüllter Burggraben. Wenn Rafael und ich versuchten, uns Vargas in dieser Arcologie vorzunehmen, würde die Sicherheit uns lebendig verspeisen, bevor wir auch nur einen Blick hineinwerfen konnten. Nein, wenn wir uns Vargas schnappen wollten, dann irgendwo außerhalb der Arcologie.
  


  
    Abgesehen von seinem Ausflug nach Seattle verließ Vargas diese Konzernfestung nur sehr selten, obwohl er hin und wieder reiste, um religiöse Pflichten zu erfüllen. Angie hatte ein Dokumentartrideo über den Pfad der Sonne aufgetrieben, in dem Vargas in seinem Zeremoniengewand zu sehen war und in einer kleinen aztlanischen Stadt, die schwer unter einer Dürre litt, ein Ritual vollzog. Im Zuge der Zeremonie hatte Vargas sich mit einem Kaktusstachel gestochen und ein paar Tropfen Blut auf die ausgedörrte Erde >geregnet<. Wollte man dem Trideo Glauben schenken, hatte es am nächsten Tag geregnet.
  


  
    In dem Trideo trug Vargas einen hautengen Overall aus Goldlamé über seiner etwas molligen Gestalt. Die Montur beinhaltete auch eine engsitzende Kapuze mit Augenlöchern, die seine untere Gesichtshälfte frei ließ. An seinen Handgelenken und Knöcheln baumelten >Hände< und >Füße<. Das ging auf die graue Vorzeit zurück und sollte die abgezogene Haut eines Geopferten versinnbildlichen.
  


  
    Nachdem ich die Leichen der von Vargas in Seattle getöteten Missionare gesehen hatte, fragte ich mich, ob er noch andere, ähnliche Kostüme aus richtiger Menschenhaut besaß – vielleicht eine ganze Sammlung davon. Wie weit trieben die aztlanischen Priester ihre Religion überhaupt?
  


  
    In dem Trid war Vargas’ Gesicht rot und golden bemalt, aber Angie hatte die Farben herauslöschen können. Sein Haar war kurz geschnitten, und nach den paar Strähnen zu urteilen, die unter der Kapuze hervorlugten, war es grau. Seine Gesichtszüge waren fleischig, aber dennoch aristokratisch, mehr spanisch als mittelamerikanisch. Seine leicht nach unten gestülpten vollen Lippen erinnerten an diejenigen der riesigen Steinköpfe, welche die alten Olmeken gemeißelt hatten. Seine Augen waren dunkelbraun, fast schwarz. Ausdruckslos und kalt wie Obsidian. Ich stellte mir vor, wie sie gnadenlos auf Mama G starrten, als er immer wieder mit seinem Macauitl zugestochen hatte…
  


  
    Mehr hatte Angie jedoch nicht herausgefunden. Ein paar allgemeine biographische Daten und ein Bild, das mich in meinen Träumen heimsuchte. Nichts über Vargas’ gegenwärtigen Aufenthaltsort in Aztlan oder seine zukünftigen Reisepläne. Als ich meiner Enttäuschung Ausdruck verlieh, hatte sie tatsächlich den Mumm aufgebracht, einen Run gegen das private Telekommunikationsgitter des Konsulats zu unternehmen – und war sofort auf schwarzes Ice gestoßen, das ihr MPCP in ihrem Cyberdeck zusammengeschmolzen hatte. Später hatte sie ein wenig zittrig zugegeben, sie habe Glück gehabt, daß ihr dabei nicht auch noch das Hirn gegrillt worden sei. Sie hatte sich schnell ausstöpseln müssen und infolge des Auswurfschocks zwei Tage lang unter starken Kopfschmerzen gelitten.
  


  
    Angie hatte mir immerhin den Namen eines >Datenmaklers< in Tenochtitlán genannt – ein alter Freund von ihr, für dessen Vertrauenswürdigkeit und Diskretion sie sich persönlich verbürgte. Dieser Freund – den Angie nur bei seinem Spitznamen Caco nannte – verließ sich auf ein Netz von Kontakten in ganz Aztlan, welche Fakten, Gerüchte und Klatsch auf die altmodische Art sammelten – indem sie einfach zuhörten, wenn sie in ihren normalen Jobs als Bedienstete, Ladenbesitzer und Sicherheitsmänner arbeiteten. Caco zahlte für diese Informationen in Peso Libres, die auch außerhalb Aztlans einen Wert hatten und folglich von allen geschätzt wurden, die das Land verlassen wollten – wozu Cacos Informationsbeschaffer oft allen Grund hatten. Dann verkaufte Caco diese Informationen an Tenochtitláns Schattengemeinde, indem er Daten gegen Pesos oder manchmal auch nur gegen andere Daten tauschte. Wenn irgend jemand Info über Domingo Vargas liefern konnte, war es Caco, wie mir Angie versichert hatte.
  


  
    Angie hatte Caco zwar zweimal in Fleisch und Blut getroffen, aber sie wußte nicht, ob der Datenmakler ein Mann oder eine Frau war. Die Beschreibung, die sie mir von Caco gegeben hatte, half auch nicht viel. Durchschnittliche Größe, durchschnittliches Gewicht. Durchschnittliche Gesichtszüge ohne besondere Merkmale, keine offensichtliche Cyberware. Bis zum Kragen reichendes, leicht gewelltes braunes Haar und braune Augen. Hautfarbe zwischen europäisch und mittelamerindianisch. Weder protzig noch ärmlich gekleidet. Die Art von Person, die man in einer aztlanischen Menschenmenge leicht übersah.
  


  
    Jene, die Informationen kaufen wollten, nahmen keinen Kontakt mit Caco auf – sondern Caco mit ihnen. Die übliche Verfahrensweise, hatte Angie mir gesagt, bestand darin, zu einem der Esquincles zu gehen – den Straßenkindern, die in ganz Tenochtitlán Zigaretten, Bonbons und Trideochips an jeder Straßenecke verkauften – und nach Chiclets zu fragen, einer Kaugummimarke, die im letzten Jahrhundert ziemlich beliebt gewesen war. Wenn einem das einen verständnislosen Blick einbrachte, kannte das betreffende Straßenkind Caco nicht. Reagierte es dagegen mit einem Lächeln und erklärte sich bereit, einen mit jemandem in Verbindung zu bringen, der Chiclets verkaufte, bedeutete das, es hatte mit Caco persönlich zu tun. Oder, was wahrscheinlicher war, kannte jemanden, der jemanden kannte, der…
  


  
    Nachdem wir unser Hotelzimmer bezogen hatten, begann ich mit meiner Suche nach Chiclets. Beim dritten Esquincle, den ich fragte, hatte ich Glück. Ich ließ den Burschen den Namen wiederholen, den Angie auf ihren Runs benutzte – >Braindancer< –, bis ich davon überzeugt war, daß er ihn richtig aussprechen konnte. Dann schickte ich ihn mit zweihundert Pesos los und schlug anschließend die Zeit auf einer Plaza in der Nähe tot, wo ich den Azzies dabei zusah, wie sie auf der Straße miteinander Katz und Maus spielten. Schon vor Jahrzehnten hatte der Stadtrat in dem Versuch, die Luftverschmutzung zu verringern, verfügt, daß jeder Wagen an einem Tag in der Woche Fahrverbot in der Stadt hatte. Die Fahrer hatten darauf reagiert, indem sie sich einen Zweitwagen gekauft hatten, und dieser neue fahrbare Untersatz ermöglichte nun auch ihren Familienmitgliedern, die Straßen unsicher zu machen. Die Anzahl der Fahrzeuge verdoppelte sich, und das Ergebnis war die Anarchie, die man hier als Verkehr bezeichnete. Erstaunlicherweise gibt es nur wenige Unfälle. Ekchuah, der Gott der Reisenden, muß eine ziemlich beschäftigte Gottheit sein.
  


  
    Die Antwort kam nach zwei Stunden in einem echten Chiclets-Karton – einer winzigen hellgelben Pappschachtel, die ebenso ramponiert und schmutzig war wie der Junge, der sie mir überreichte. Sie war leer, aber als ich schließlich auf die Idee kam, sie ganz aufzuklappen, sah ich, daß auf der Innenseite etwas geschrieben stand. Eine Adresse in Iztapalapa. Kein Datum und keine Zeit. Ein Scherz vielleicht? Keine Zeit ist so wie die Gegenwart? Ich würde es herausfinden.
  


  
    Rafael führte mittlerweile eine lebhafte Unterhaltung mit einem Taco-Verkäufer über die Stärken und Schwächen der Tenochtitlán Jaguare und der Texcoco Schlangen. Die ersten beiden Spiele der Ollamaliztli-Finals hatten Anfang der Woche stattgefunden, und die Jaguare hatten beide Spiele gewonnen. Ganz Tenochtitlán feierte, und der Straßenverkäufer sagte fröhlich voraus, daß die Jaguare sich im nächsten Spiel endgültig die Meisterschaft holen würden – die abschließenden beiden Spiele würden reine Schaukämpfe sein. Er erzählte Rafael, nur ein Narr würde jetzt noch auf die Schlangen setzen – aber die Quoten seien natürlich sehr gut. Rafael hörte gebannt zu und nickte zwischen den Bissen, die er von seinem Taco nahm.
  


  
    Ich zog Rafael mit, und wir gingen zu Fuß zu der Adresse, die ich bekommen hatte. Es handelte sich um eine Pulquería, eine Cantina, die sich auf den Kaktusschnaps Pulque spezialisiert hatte. Das Lokal war nicht viel mehr als ein Loch in einer Mauer – im wahrsten Sinne des Wortes. Nur ein großer, quadratischer, von Betonmauern umgebener Raum, der mit einem Rolltor aus Metall zur Straße hin geschlossen werden konnte. Keine Fenster und keine Einrichtung, wenn man die ramponierten Tische und Stühle außer Betracht ließ, die aussahen, als seien sie aus einem öffentlichen Park gestohlen worden. Der Boden war mit grobem Sägemehl bedeckt.
  


  
    Zu beiden Seiten der Pulquería befanden sich Gemüseläden, und auf dem Gehsteig wimmelte es von Obstständen. An der nächsten Kreuzung tummelten sich mehrere Straßenhändler. Ich glaubte, daß einer von ihnen – ein Orkmädchen, das sich offenbar ein paar Pesos damit verdiente, die Radkappen der Wagen zu waschen und zu polieren, die am Straßenrand parkten – mir im Vorbeigehen zuzwinkerte. Aber ich war mir nicht sicher.
  


  
    In der eigentlichen Pulquería nuckelte eine abgerissen aussehende Sammlung junger Straßenpunks – alle mit den hohen Wangenknochen und der dunklen Hautfarbe ihrer Azteken- und Maya-Vorfahren – ein schaumiges weißes Getränk durch Strohhalme, die ihnen das Trinken ermöglichten, ohne die Luftfilter absetzen zu müssen. Sie sahen wie Gangmitglieder aus. Sie hatten das hagere, wachsame, hungrige Aussehen der Straße und trugen den massiven Goldschmuck, der als ihr Ehrenabzeichen diente und jedem zeigte, daß sie es an die Spitze ihres speziellen Drekhaufens geschafft hatten. Mehr als einer trug schwere goldene Ohrstecker wie diejenigen, welche ich in Albertos Laden gesehen hatte. Ein paar trugen vergoldete Luftfilter.
  


  
    Ich sah eine Ausbuchtung unter einer Kunstlederjacke, die meiner Ansicht nach von einer abgesägten Schrotflinte herrührte, und hörte das Klicken von Schnappklingen, als eine der wenigen anwesenden Frauen – eine Platinblonde in einem engen pinkfarbenen Pullover – ihre kybernetischen Implantate ausfuhr wie eine Katze ihre Krallen. Der Art nach zu urteilen, wie sie sich besitzergreifend gegen einen der besser gekleideten Punks lehnte, nahm ich an, daß sie im Geschäft war und ihr Revier verteidigte. Ich gab mir alle Mühe, mir kein Interesse an ihrem Macker anmerken zu lassen, vermied betont jeglichen Blickkontakt mit ihr und ging direkt zur Bar im hinteren Teil der Pulquería.
  


  
    Ein Mensch mit einer tonnenförmigen Brust und der zerschlagenen Nase eines Boxers, der ein fleckiges Unterhemd und Jeans trug, schöpfte Pulque aus einem großen Plastikfaß, der in Pappbechern ausgeschenkt wurde. Er stand hinter einer Bar, welche aus einer Tischplatte bestand, die man über zwei Sägeböcke gelegt hatte. Jedesmal, wenn er den Faßdeckel lüpfte, erhoben sich Fliegen in einer summenden Spirale, und ein süßlicher Hefegeruch breitete sich aus. Eine ziemlich tödlich aussehende HK227 hing hinter ihm an einem Nagel in der Wand – ein Abschreckungsmittel für alle, die vielleicht mit dem Gedanken spielten, den Kredstab am Gürtel des Barmanns oder die Münzen zu stehlen, die in einer Zigarrenkiste am Ende der Bar gestapelt waren. Ein Vorhang verschloß einen Durchgang, von dem ich vermutete, daß er zum Lagerraum führte, in dem weitere Fässer mit Pulque aufbewahrt wurden.
  


  
    Ich zahlte ein paar Münzen für ein Glas von dem Zeug und wählte einen Platz in der Nähe der Tür, wo ich mit dem Rücken zur Betonwand saß. Während ich mit dem Strohhalm in dem Drink herumrührte, benutzte ich das Verstärkersystem meines Cyberohrs, um den Gesprächen rings um mich herum zu lauschen, wobei ich ganz besonders auf die leisesten Stimmen achtete. Sie schienen sich über die üblichen Bandenthemen zu unterhalten: Drogen, Spazierfahrten in gestohlenen Wagen und Sex. Manche Dinge sind in jedem Sprawl der Welt gleich.
  


  
    Ein oder zwei Minuten später schlenderte Rafael in die Pulquería. Er bestellte sich einen Drink und setzte sich dann auf die andere Seite des Raums. Er ignorierte mich geflissentlich und zwinkerte statt dessen der Blondine zu, als er sich setzte. Als sie wenig später aufstand, um sich einen Drink zu holen, strich sie Rafael verspielt mit den Fingern durchs Haar, lachte dann und glitt geschmeidig außer Reichweite, als Rafael versuchte, ihre Hand festzuhalten. Ihr Freund fuhr auf und machte Anstalten, sich zu erheben, beruhigte sich aber wieder, als die Blondine an seinen Tisch zurückkehrte und sich an ihn schmiegte. Rafael grinste boshaft hinter seinem Luftfilter, als sie sein Zwinkern hinter dem Rücken ihres Freundes erwiderte.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. Die Blondine sah billig aus und war überhaupt nicht hübsch. Ich hatte Rafael einen besseren Geschmack zugetraut. Aber vielleicht sorgte er auch nur für die Ablenkung, die er versprochen hatte. Ich hoffte nur, es kam nicht zu einem Kampf, bevor Caco eintraf.
  


  
    Ich nippte an meinem Pulque, der milchig und ein wenig prickelnd war. Das Getränk hatte eine unangenehme Konsistenz, glitschig und widerlich wie Speichel. Und einen merkwürdigen nussigen Nachgeschmack. Ich hoffte, Caco würde bald auftauchen. Ich wollte nicht mehr von dem Zeug trinken, als unbedingt nötig war.
  


  
    Ich brauchte nicht lange zu warten. Ich spürte die Anwesenheit Cacos zwanzig Minuten, nachdem ich mich gesetzt hatte, gerade in dem Augenblick, als ich mich fragte, wie lange ich noch an meinem Drink nuckeln konnte, ohne mir den Zorn des Barmanns zuzuziehen. Zuerst war es nur ein Kribbeln im Hinterkopf. Eine weiche Katzenpfote, die durch meine Gedanken schlich und bewirkte, daß sich die Haare auf meinen Armen sträubten, während mir ein Schauder über den Rücken lief. Meine Gedanken wurden magisch sondiert. Ich versuchte mich dagegen zu wehren, aber meine schwachen Bemühungen, den Zauber abzuwehren, wurden beiseite gefegt wie alte Spinnweben.
  


  
    Ich erhob mich halb von meinem Stuhl und stellte dann plötzlich fest, daß ich mich nicht mehr bewegen konnte. Schweiß lief mir über die Schläfen, als ich mich gegen die magische Kraft wehrte, die so mühelos in meine Gedanken eingedrungen war und jetzt auch noch meine Handlungen kontrollierte. Mit einer übermenschlichen Anstrengung gelang es mir, einen Blick auf Rafael zu werfen, nur um zu sehen, daß dieser steif dasaß und mit glasiger Miene ins Leere starrte. Ich wußte, daß es nicht der Pulque sein konnte – die beiden Becher, die er bisher getrunken hatte, konnten den großen Kerl nicht einmal angeheitert haben. Er war ebenfalls das Opfer eines Zaubers. Und das verängstigte mich noch mehr. Ein Magier, der in der Lage war, die Gedanken einer Person zu lesen und dabei eine andere vollständig zu kontrollieren? Der Bursche konnte offenbar mit Mana umgehen.
  


  
    Plötzlich gehörten meine Gedanken mir wieder ganz allein. Ich sprang mit klopfendem Herzen auf, und alle Instinkte drängten mich, die Bar zu verlassen. Doch bevor ich einen Schritt tun konnte, tauchte auf dem Stuhl mir gegenüber eine Gestalt auf, als sei plötzlich ein Unsichtbarkeitszauber erloschen.
  


  
    »Hola«, sagte der Neuankömmling mit einer heiseren Stimme, die männlich oder auch weiblich sein konnte. »Ich bin Caco. Sie sind ein Freund von Braindancer?«
  


  
    In diesem Augenblick sprang Rafael auf, zog die Streetline Special aus seinem Stiefel und richtete sie auf Cacos Rücken. Einen Herzschlag später waren ein halbes Dutzend andere Kanonen auf ihn gerichtet, darunter auch die abgesägte Schrotflinte. Der Barmann hielt seine HK227 in einer Hand, während die andere noch die tropfende Schöpfkelle hielt, und sogar die Blondine hatte eine kleine Walther aus der Tasche gezogen – obwohl nur die Götter wußten, wo sie diese versteckt hatte, da ihre Kleidung hauteng war.
  


  
    Caco drehte sich halb um, lächelte Rafael zu und klopfte dann auf den leeren Stuhl an meinem Tisch. »Warum gesellen Sie sich nicht zu uns, Rafael?«
  


  
    Rafaels Gesicht war rot vor Wut. Einen Moment lang glaubte ich, daß der Bleigehalt der Luft in den nächsten Sekunden rapide ansteigen würde. Dann rief eine Kinderstimme von der Straße draußen eine Warnung: »Los polis! Cool bleiben!« Alle Waffen verschwanden wie von Zauberhand. Rafael besaß die Geistesgegenwart, seine Kanone hinter dem Rücken zu verstecken und nach seinem Pulque zu greifen, während ein schwer gepanzerter Streifenwagen der AKS langsam vorbeifuhr, dessen Überwachungskameras die Straße absuchten. Dann zuckte er die Achseln, stand auf und setzte sich zu Caco und mir an den Tisch.
  


  
    Während Rafael sich zusammenriß und die Kanone wieder im Stiefelschaft versteckte, sah ich mir Caco genauer an. Angie hatte recht – es war schwer zu sagen, zu welchem Geschlecht der Datenmakler gehörte. Cacos Züge waren so eckig, daß er männlich sein konnte, aber es war nicht die geringste Spur von Bartstoppeln oder einem Adamsapfel zu sehen. Die Handgelenke waren schmal, die Hände zierlich, aber die Arme, die aus dem lockersitzenden Hemd hervortraten, waren muskulös wie die eines Mannes. Ich konnte nicht einmal eine Andeutung von Brüsten sehen, aber andererseits kenne ich eine ganze Reihe athletischer Frauen mit einer gleichermaßen knabenhaften Figur. Das wellige braune Haar und die langen dunklen Wimpern sind jedoch auch bei spanischstämmigen Männern weit verbreitet.
  


  
    Caco trug einfache Jeans und ein weißes Hemd, das schwach nach einem Duftwasser für Männer roch, und so entschied ich mich dafür, den Datenmakler als >Er< einzustufen. Wenn Caco dagegen einen Rock und Pumps getragen hätte, wäre es mir auch nicht schwergefallen, ihn als >Sie< zu betrachten. So oder so hatte der Datenmakler ein Gesicht, wie es in keiner aztlanischen Menge auffallen würde. Sogar ein geübter Beobachter wie ich hätte Mühe gehabt, eine Beschreibung zu liefern, mit deren Hilfe die Policía Caco hätte identifizieren können.
  


  
    Der Barmann brachte eine Runde Pulque an unseren Tisch. Sie schien aufs Haus zu gehen. Ich hielt es für angebracht, höflich zu sein, und trank einen Schluck.
  


  
    »Sie wollen Informationen kaufen?« fragte Caco.
  


  
    Ich hatte nichts dergleichen gesagt – jedenfalls nicht laut –, aber ich nickte. »Das stimmt. Wir wollen Informationen über einen gewissen Staatsbürger Tenochtitláns.«
  


  
    Caco starrte mich an. Ich fragte mich, ob er noch einmal meine Gedanken sondierte. Ich dachte bereits an das Trideobild des aztlanischen Priesters, bemühte mich jedoch gleichzeitig, den Zorn und den Kummer ebenso wie die gräßlichen Bilder von Mama Gs Leiche zu unterdrücken, die mir ungebeten in den Sinn kamen. Es war unmöglich. Die sicherste Methode, an etwas zu denken, besteht darin zu versuchen, nicht daran zu denken. Ich fragte mich, ob mein dringendes Bedürfnis nach Gerechtigkeit Cacos Preis beeinflussen würde.
  


  
    »Domingo Vargas, Bacab von Xipe Totec…« sagte Caco leise. Ich war erleichtert, daß er seine Stimme derart dämpfte. Die Gäste der Pulquería mochten Cacos Leute sein – aber das garantierte nicht, daß sie nicht gleichzeitig auch für Aztechnology arbeiteten.
  


  
    »Was wollen Sie über ihn wissen?« fragte Caco.
  


  
    Rafael beugte sich über seinen Pulque und antwortete mit gleichermaßen leiser Stimme. »Was er tut und wohin er in den nächsten Wochen reist. Wir müssen…«Er hielt inne, da er nicht mehr sagen wollte.
  


  
    Caco starrte Rafael nur kurz an und nickte dann. »In seine Nähe kommen«, vollendete Caco das Unausgesprochene. »Für Vergeltung und für die Ehre.«
  


  
    Ich beschloß, mit offenen Karten zu spielen. Schließlich hatte der Magier bereits meine Gedanken gelesen. Wenn Angie sich irrte und wir Caco nicht trauen konnten, waren wir ohnehin bereits so gut wie tot.
  


  
    »Wir wollen ihn entführen«, erklärte ich. »Wir wollen zu ihm, wenn er allein und nicht in Begleitung seiner Leibwächter ist. Nur um ihm ein paar Fragen zu stellen – nicht um Vergeltung zu üben.« Ich warf Rafael einen vielsagenden Blick zu. »Wir werden uns in diesem Fall nicht zu Richtern und Geschworenen aufschwingen.«
  


  
    Rafael starrte in seinen Becher Pulque und weigerte sich, meinem Blick zu begegnen. Er murmelte irgend etwas, das wie eine Zustimmung klang. Aber dann hörte mein Cyberohr, wie er ganz leise hinzufügte: »Nur, wenn wir müssen.«
  


  
    Der Datenmakler lehnte sich zurück und trank von seinem Pulque. »Im Augenblick habe ich wenig anzubieten, und das, was ich anzubieten habe, nützt Ihnen vielleicht nichts«, sagte Caco. »Also werde ich Ihnen nur eine kleine mordida von 250.000 Pesos berechnen. Dafür kann ich Ihnen sagen, wo dieser Mann öffentlich auftreten wird. Aber ich muß Sie warnen, daß es unmöglich sein wird, dort in seine Nähe zu gelangen.«
  


  
    Ich sah Rafael an und hob eine Augenbraue.
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Besser als gar nichts, würde ich sagen.«
  


  
    Ich nickte und zog fünf 50.000-Peso-Scheine aus Plastik aus der Tasche. Ich ging davon aus, daß Caco keine elektronische Datenspur hinterlassen wollte.
  


  
    Caco faltete die Scheine fein säuberlich zusammen und steckte sie in die Tasche. »Die fragliche Person tritt in den nächsten zwei Wochen nur einmal in der Öffentlichkeit auf, und zwar beim letzten Spiel der Ollamaliztli-Finalserie. Höchstwahrscheinlich wird er in einem Senkrechtstarter der Regierung von seinem Castillo zum Dach des an das Stadion angrenzenden Teocalli fliegen. In dem Tempel gibt es eine Privatloge mit Blick auf das Spielfeld, dort werden die Priester und ihr Gefolge sich das Spiel ansehen. Viele Sacerdotes – Priester der Sonne – werden anwesend sein.
  


  
    Als Priester von Xipe Totec gehört Ihre Zielperson zu den vier Bacabs, welche die traditionellen Opferzeremonien der Sieger nach dem Spiel im Teocalli leiten. Die anderen drei Bacabs gehören zu den Göttern Tezcatlipoca, Quetzalcóatl und Huitzilopochtli. Wenn Ihnen etwas an dieser Information liegt, kann ich Ihnen die Namen von zweien dieser Priester nennen – wenngleich noch ein Nachfolger für Guzman, den Bacab von Huitzilopochtli, ernannt werden muß, der bei der Flugzeugexplosion in der letzten Woche getötet wurde. Aber diese Information würde Sie mehr kosten…«
  


  
    Ich winkte dankend ab. Ich sah nicht, wie diese Information uns helfen konnte. Später wünschte ich mir, ich wäre vorausschauender gewesen.
  


  
    »Wenn die Siegesfeier zu Ende ist, kehrt Ihre Zielperson höchstwahrscheinlich wieder mit dem Regierungsflugzeug in sein Castillo zurück. Es besteht die Möglichkeil, daß er kurz das Tlachtli betritt, wenn das Spielfeld unmittelbar vor Spielbeginn geweiht wird, aber die ist nicht sehr groß. Sein Gott hat traditionell keinen Anteil an der Segnung des Spielfelds.«
  


  
    Rafaels Augen funkelten bedrohlich. »Also brauchen wir uns nur Karten für das Spiel beschaffen, vorgeben, daß wir mit den anderen Gläubigen in den Tempel gehen, und…«
  


  
    Caco lächelte und schüttelte den Kopf. »Karten für das Finale? Vielleicht. Aber Sie werden niemals auch nur in die Nähe Ihrer Zielperson kommen. Die Sicherheit im Stadion und im Tempel ist sowohl in physikalischer wie auch in magischer Beziehung absolut wasserdicht. Einige Aztechnology-Execs werden sich das Endspiel ansehen, und die sind Primärziele der Rebellen, die ihre Aktivitäten zwangsläufig erhöhen werden. Jeder, der die Tribünen betritt, wird durchsucht und sondiert… Dieses Spiel würden Sie verlieren, bevor Sie auch nur einen Fuß auf die Tribüne setzen könnten, Carnal.«
  


  
    Ich konnte spüren, wie Rafael vor Enttäuschung innerlich tobte. Genau wie ich haßt er es, wenn man ihm sagt, daß man irgend etwas nicht durchziehen kann. Aber ich hatte immerhin genug Verstand, um zu erkennen, daß Caco recht hatte. Dank der Dokumentation, die Angie aufgetrieben hatte, wußte ich einiges über den Pfad der Sonne, unter anderem auch, daß die breite Öffentlichkeit keinen Zutritt zu den aztlanischen Tempeln hatte. Nur Priestern – und siegreichen Ballspielern, nahm ich an – würde der Zutritt zum Teocalli neben dem Stadion gestattet sein. Allein der Versuch, die Sicherheit des Stadions am Tag des Endspiels zu knacken, würde schon schwer genug sein, ganz zu schweigen von dem Versuch, den Teocalli zu betreten. Wenn wir versuchten, uns in den Tempel zu schleichen, konnten wir uns auch gleich auf den Altar legen und den Angehörigen der AKS den Opferdolch in die Hand drücken. Es war zweifellos reiner Selbstmord.
  


  
    »Sehen Sie zu, was Sie sonst noch herausfinden«, sagte ich zu Caco. »Wir können es uns leisten, noch zu warten – zumindest noch eine Weile. Es muß eine bessere Gelegenheit geben.«
  


  
    »Vielleicht«, sagte Caco. »Wenn ich etwas höre, schicke ich einen Esquincle zu Ihrem Hotel, der Ihnen Chiclets verkauft.«
  


  
    Rafael runzelte die Stirn. »Woher wissen Sie, wo wir…«
  


  
    Caco blinzelte. »Tenochtitlán hat viele Augen und Ohren. Nicht alle davon sind so scharf wie diejenigen Ihrer Freundin, aber sie…«
  


  
    Ich hörte den Schrei im gleichen Augenblick wie Caco. Es war eine Kinderstimme – dieselbe, die uns kurz zuvor vor der Policía gewarnt hatte. Das Kind bekam noch zwei Worte heraus – »Espíritu sangriento!« –, bevor sie in ein häßliches Gurgeln übergingen. Ich hörte das Klappern eines auf den Gehsteig fallenden Eimers und dann das rollende Scheppern einer Radkappe.
  


  
    Caco wurde weiß im Gesicht. »Es malo«, sagte er. Dann war der Stuhl vor mir plötzlich leer. Caco war wieder unsichtbar geworden.
  


  
    Mir blieben nur ein paar Sekunden, um mich zu fragen, was ein >blutender Geist< war, bevor der Drek zu dampfen anfing.
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    Alle Gäste der Pulquería liefen durcheinander, als der >blutende Geist< eintrat. Zuerst hielt ich ihn für einen soeben Verstorbenen, hirntot, aber noch auf Autopilot wie ein Huhn, das noch durch die Gegend läuft, nachdem es geköpft wurde. Männlich, menschlich – aber mit einem Gesicht, das irgendwie falsch aussah. Nichtssagend. Nüchtern. Ausdruckslos.
  


  
    Tot.
  


  
    Die Leiche war gespickt mit etwas, das wie die Borsten eines Stachelschweins aussah. Dann wurde mir klar, daß es sich um die abgebrochenen Schäfte von Pfeilen handelte – manche sogar noch mit Gefieder. Blut sickerte aus den Wunden wie Nebel und verdunstete, bevor es auf den Boden fiel. Die Leiche trug lediglich ein seltsames Lendentuch, auf das Federn genäht worden waren. Ihre nackten Füße klatschten laut auf den von Pulque glitschigen Betonboden, und dabei schwankte die Leiche und drehte sich ein wenig.
  


  
    Und da sah ich die groben Nähte an Beinen und Armen sowie auf dem Rücken der Leiche und konnte einen Blick auf ihren leeren Kopf werfen. Diese Leiche war nicht erst seit kurzer Zeit tot, sondern ein wandelnder Hautballon, aus dem Fleisch und Knochen entfernt worden waren. Ein Geist, der nichts anderes als ein blutgefüllter Homunkulus aus Menschenhaut war.
  


  
    Er kam direkt auf mich zu, die Arme ausgebreitet, um mir seine teuflische Umarmung aufzuzwingen.
  


  
    Ich schrie auf – fiel in den Chor der anderen Schreie ein, die ringsumher ertönten. Die Leiche projizierte eine fast greifbare Ausstrahlung der Furcht, bei der sich mein Magen zusammenkrampfte und ich meine Waffe wegwerfen und kopflos fliehen wollte. Ich rang diese Empfindung nieder, dennoch zitterte meine Hand unkontrolliert, als ich nach der Beretta in meiner Jacke griff. Ich betete, daß meine Knie nicht nachgeben würden.
  


  
    Die Gangmitglieder mußten die Auswirkungen der magisch hervorgerufenen Furcht ein oder zwei Sekunden vor mir abgeschüttelt haben. Im nächsten Augenblick hallten Schüsse durch den Raum. Endlich gelang es mir, die Beretta aus dem Schulterhalfter zu ziehen. Ich machte mir gar nicht erst die Mühe, auf eine lebenswichtige Stelle zu zielen, sondern jagte nur eine Kugel nach der anderen in den ballonartigen Leib des Geistes.
  


  
    Rafael hatte seine Streetline Special gezogen und feuerte ebenfalls. Irgendwo links hinter mir knatterte die HK227 los. Ich sah mich kurz nach dem Barmann um, weil ich mich vergewissern wollte, daß ich nicht in der Schußlinie stand, und sah den Vorhang hinter ihm zufallen. Jemand zog sich überstürzt zurück – wahrscheinlich der unsichtbare Caco.
  


  
    Die Leiche erzitterte unter dem Kugelhagel, schien ansonsten aber nicht im geringsten davon beeinträchtigt zu werden. Hautfetzen flogen in alle Richtungen, und Sekunden später sah die Leiche wie ein Sieb aus. Doch dann wandte sie sich der Blondine zu. Ihr sackte vor Überraschung die Kinnlade herunter, als ihr Freund dem Beispiel der anderen folgte und die Flucht ergriff – vielleicht hatte sie erwartet, daß er mehr machismo an den Tag legen und sie beschützen würde –, aber dann knurrte sie wütend. Sie landete einen guten Hieb mit ihren implantierten Klingen, der das schlaffe Gesicht des Ungeheuers aufriß, so daß Blut aus der Wunde spritzte. Aber dieser mutige Angriff brachte sie in unsere Schußlinie, und wir mußten das Feuer einstellen. Die anderen Gangmitglieder gafften hilflos, als der Geist sie an seine Brust drückte. Für ein oder zwei Sekunden war die Blondine nicht mehr zu sehen. Aber wir hörten sie schreien – ein langgezogenes verzweifeltes Heulen, das rasch erstarb. Dann wurde sie plötzlich wieder sichtbar, als sie tot zu Boden fiel. Ihr Gesicht war so bleich wie ihr Haar. Es sah aus, als sei ihrem Körper sämtliches Blut entzogen worden.
  


  
    Ich wich zurück, um noch einen Tisch zwischen mich und den Blutgeist zu bringen, wechselte dabei das Magazin meiner Waffe und fing wieder an zu schießen. Das Wesen blockierte die breite Tür und ging auf jeden los, der an ihm vorbeizukommen versuchte. Ich traf eine Entscheidung – wenn Caco die Hintertür gewählt hatte, mußte sie irgendwohin führen. Ein weiterer Blick über die Schulter verriet mir, daß der Barmann bereits auf demselben Weg verschwunden war.
  


  
    Ich gab noch ein paar Schüsse auf die wandelnde Leiche ab, bevor mein Verstand registrierte, daß ich nur meine Zeit verschwendete. Die Haut war praktisch ganz verschwunden, und an ihre Stelle war eine nebelhafte Gestalt aus roten Tropfen getreten, die immer noch vage humanoide Umrisse besaß. Sie glitt mit geschmeidigen Bewegungen der >Beine< über den Boden der Pulquería. Sie hatte keine Augen, die sie auf mich richten konnte, aber ganz tief im Innern wußte ich, daß ich ihr Ziel war.
  


  
    »Komm her, Raf!« rief ich. »Hier entlang!«
  


  
    Wir stürmten in das Hinterzimmer der Pulquería – und in eine Sackgasse. Es war ein Lagerraum mit Plastikfässern voller Pulque, aber ohne Ausgang.
  


  
    »Drek!« schrie Rafael. »Wir sitzen in der Falle! Es gibt keinen Ausgang!«
  


  
    Dann sah ich das umgestürzte Faß, das immer noch leicht hin und her schwankte. Die Wand daneben sah solide gemauert aus, aber an einer Stelle hatten die Ziegel einen etwas helleren Grauton. Wir hatten keine Zeit, nach dem Schalter für die offensichtliche Geheimtür zu suchen. »Da!« Ich zeigte auf die hellere Stelle. »Brech durch die Wand, Raf! Die Ziegel sind falsch.«
  


  
    Nach einem kurzen Augenblick des Zögerns lief Rafael quer durch den Raum und warf sich mit der Schulter gegen die Wand. Ich rechnete damit, ein splitterndes Krachen zu hören, doch statt dessen verschwand er einfach durch die Ziegel, als seien sie gar nicht vorhanden. Ich hörte ihn mit einem dumpfen Krachen irgendwo hinter der Wand landen und dann vor Schmerzen aufschreien. Wahrscheinlich war er auf sein verletztes Handgelenk gefallen. Und da wurde mir klar, womit ich es zu tun hatte: mit einer Illusion. Die Wand – oder zumindest der fragliche Abschnitt -existierte gar nicht.
  


  
    Ich lief zu dem Ausgang, während hinter mir der Blutgeist im Lagerraum auftauchte, indem er einfach um den Vorhang herumfloß und dann wieder humanoide Gestalt annahm. Draußen in der Pulquería war alles ruhig. Die Gangmitglieder waren entweder tot oder geflohen. Ich hörte das Jaulen eines Streifenwagens der Policía, dann Schüsse, und war froh, daß ich nicht auf die Straße gelaufen war. Vorausgesetzt, ich überlebte die Begegnung mit dem Blutgeist, wollte ich auf keinen Fall mit einer rauchenden Beretta in der Hand der AKS gegenübertreten.
  


  
    Ich glaubte, ich hätte mehr Zeit, aber der Blutgeist war schneller als ich. In dem Moment, als ich über das Faß und durch die Illusion der Wand sprang, streifte die nebelhafte Hand meine Schulter. In diesem Augenblick verlor die Welt um mich herum ihre Bedeutung, und eine überwältigende Last der Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit legte sich auf mich. Ich hörte meine Stimme wie aus weiter Ferne in dem gleichen Tonfall aufheulen, den die Blondine Sekunden vor ihrem Tod angeschlagen hatte. Der Schnitt an meinem Kinn platzte auf und fing an zu bluten. Ein rubinroter Nebel füllte mein Blickfeld aus und blendete mich. Ich wußte, daß ich sterben würde…
  


  
    Und dann hörte ich Cacos Stimme. Er hatte in einer gutturalen Sprache, die ich nicht verstand, einen Singsang angestimmt. Zuerst klang es so, als kämen die Worte aus großer Entfernung, vom Grunde eines finsteren Brunnens. Einen Augenblick später hallte Cacos Stimme laut in meinen Ohren wider.
  


  
    Plötzlich hob sich der Nebel der Verzweiflung, der meinen Verstand ausfüllte – wenn auch nur ein wenig. Ich spürte, wie Rafaels breite Hand meinen Arm umklammerte, wie sich seine Muskeln spannten, als er mich in Sicherheit zog. Ich wurde in die Luft gehoben, und während die Welt ringsumher wieder ihre Bedeutung bekam, stellte ich fest, daß ich auf seiner Schulter lag, durchgeschüttelt wurde und zu verhindern versuchte, daß mir übel wurde, als er durch eine schmale Gasse lief. Ich hatte meine Beretta verloren, aber das war mir egal. Ich lebte noch.
  


  
    Rafael hatte sich für meine Warnung vor der Mine revanchiert. Mit Zins und Zinseszins.
  


  
    Von Caco war nichts zu sehen. Ich konnte nur annehmen, daß er immer noch unsichtbar war, konnte nur hoffen, daß er entkommen war.
  


  
    Irgendwie kamen wir von der Pulquería weg. Ich glaube, Rafael hielt ein Taxi an – ich habe verschwommene Erinnerungen an vorbeirauschenden Verkehr, an eine lange Fahrt zuerst über erhöhte Autobahnen und dann durch schmale gewundene Gassen, während es draußen dämmerte. Wir gingen nicht in das Komfort-Hotel zurück, sondern landeten in einem Hotel, das noch weniger anständig aussah.
  


  
    Wenn man es überhaupt so nennen konnte. Zwischen den Stützpfeilern einer Autobahn gelegen und so laut und von Vibrationen erfüllt, daß man geschworen hätte, die Autos würden direkt durch die Halle fahren, war es wenig mehr als eine Absteige, in der schrankgroße Zimmer für fünfhundert Pesos die Stunde vermietet wurden. Dem süßlichen Geruch nach verrottendem Müll nach zu urteilen, lag es ganz in der Nähe der städtischen Mülldeponie. Ich hoffte, Rafael besaß die Geistesgegenwart, sein Feuerzeug nicht zu benutzen – der Methangehalt der Luft mochte hoch genug sein, um eine Explosion zu verursachen.
  


  
    Trotz allem, es war ein Ort, an dem ich mich ausruhen konnte. Und ausruhen mußte ich mich. Der Blutgeist hatte mir etwas genommen – etwas Wesentliches –, und ich wollte nur noch schlafen.
  


  
    Rafael breitete ein einigermaßen sauberes Handtuch über die fadenscheinige Schaumstoffmatratze, und ich legte mich dankbar darauf. Bevor ich mir gestattete wegzutreten, nahm ich ihm das Versprechen ab, daß er keine Dummheiten machen würde. Und dann lachte ich im stillen über mich selbst. Als stehe es mir zu, Warnungen auszusprechen, nachdem ich fast unseren Tod herbeigeführt hatte, indem ich einem Runner vertraute, den ich nicht einmal kannte.
  


  
    Rafael nickte nur ernst, versprach, sich zu benehmen, und schloß die Zimmertür hinter sich, so daß ich allein in der Dunkelheit zurückblieb.
  


  
    Ich erwachte jäh, als die Tür sich öffnete, und meine Hand schob sich in einer Reflexbewegung in meine Jacke. Drek! Mein Schulterhalfter war leer! Dann sah ich die Silhouette von Rafaels massiger Gestalt im düsteren Flurlicht und entspannte mich. Er schloß die Tür hinter sich und betätigte den Sensor, der die schmierige Glühbirne über meinem Bett einschaltete. Dann setzte er sich grinsend neben dem Bett auf den Boden. Ich konnte seine Bierfahne riechen. Er war ausgegangen und hatte getrunken.
  


  
    Ich hatte das Gefühl, als seien nur ein paar Minuten verstrichen. Doch als ich einen Blick auf meine Uhr warf, sah ich, daß es fast sieben Uhr morgens war. »Ihr Götter«, sagte ich, während ich mich aufrichtete. »Ich habe fast elf Stunden geschlafen.« Für einen Augenblick wußte ich nicht einmal mehr, wo ich war. Welcher Tag war heute? Montag? Nein, mittlerweile mußte Dienstag sein.
  


  
    »Ich dachte, ich lasse dich schlafen«, sagte Rafael. Seine überlangen Eckzähne waren immer noch in einem freudigen Grinsen gebleckt, aber er sah müde aus. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen. Ich nahm an, daß er nicht geschlafen hatte.
  


  
    »Also schön, erzähl«, sagte ich. »Was hast du erreicht?«
  


  
    Er griff in die Tasche und zog zwei rechteckige Plastikkarten aus der Tasche. Während er triumphierend mit ihnen herumwedelte, fielen mir die Holos auf, die an beiden Enden der Karten angebracht waren: ein Jaguar im Sprung und eine zusammengerollte Schlange.
  


  
    »Ich habe sie«, sagte er stolz. »Karten für das fünfte und letzte Spiel der Ollamaliztli-Finalserie.«
  


  
    Es dauerte einen Augenblick, bis ich einigermaßen klar im Kopf war. Schließlich war ich gerade erst aufgewacht. »Verdammt noch mal, Raf!« sagte ich verdrießlich. »Kannst du eigentlich an nichts anderes als an Sport denken? Drek, wir sind hier, um Mama Grandes Mörder zu finden, und nicht, um uns ein verdammtes Ballspiel anzusehen!«
  


  
    Rafael fiel die Kinnlade herunter. »Aber Vargas wird dort sein«, sagte er. »Beim Spiel. Das könnte unsere einzige Chance sein, ihn zu schnappen.«
  


  
    Auf einmal fühlte ich mich wie Drek.
  


  
    »Tut mir leid, Raf«, sagte ich kleinlaut. »Du hast recht. Aber laß uns diese Eintrittskarten nur benutzen, wenn es nicht anders geht. Jeder Versuch, Vargas an so einem gut geschützten Ort gegenüberzutreten, kann nur eine Verzweiflungstat sein. Ich glaube immer noch, daß es eine andere Möglichkeit geben muß. Es muß einen besseren Ort und einen besseren Zeitpunkt als das Ollamaliztli-Endspiel geben. Vielleicht fällt Caco noch etwas ein…«
  


  
    Rafael steckte die Karten wütend wieder in seine Tasche. »Zum Teufel mit Caco und dem Zauber, auf dem der Wichser hereingeschneit kam. Ich traue dem Burschen nicht. Ich wette, daß er den Geist zu uns geführt hat. Das Treffen in der Pulquería war eine Falle.«
  


  
    »Das kann nicht sein«, sagte ich. »Caco hat bis gestern nicht mal unsere Namen gekannt. Wir haben uns zum erstenmal gesehen, und wir haben ihn um ein Treffen gebeten. Und als der Blutgeist mich angegriffen hat, hat Caco mich gerettet, indem er…«
  


  
    Raf funkelte mich an. »Da war Caco längst verschwunden. Ich habe deinen Arsch aus der Schußlinie gezogen.«
  


  
    »Du hast Cacos Singsang nicht gehört?« fragte ich ungläubig.
  


  
    »Nein.« Raf schnaubte verächtlich.
  


  
    »Oh.« Ich schüttelte den Kopf und ließ es dabei bewenden. Die einzige Erklärung für unsere Flucht war die, daß wir magische Hilfe gehabt hatten – Cacos Hilfe. Aber mir war klar, daß ich Rafael davon nicht würde überzeugen können.
  


  
    »Ich mag Caco nicht«, fuhr er unbeirrt fort. »Der Wichser weiß Sachen über uns, die…«
  


  
    »Wahrscheinlich deshalb, weil er meine Gedanken gelesen hat«, sagte ich, während mich die Sturheit meines Freundes langsam erzürnte. »Außerdem hat Angie ihn empfohlen. Sie hat gesagt, wir könnten ihm vertrauen.«
  


  
    »Tja, dann auch zum Teufel mit Angie.«
  


  
    Ich hielt mich mühsam zurück. »Mit einem hast du recht, Raf«, sagte ich in so beschwichtigendem Tonfall, wie es mir möglich war. »Jemand hat uns verkauft. Ich sage es nicht gern, aber es muß José gewesen sein.«
  


  
    »Nie im Leben!« schnaubte Raf wütend. »Der Chummer war total cool. Er…«
  


  
    »Denk mal genauer darüber nach, Raf«, drängte ich ihn. »José wußte, daß wir nach Tenochtitlán unterwegs waren. Auch wenn er nicht wußte, warum wir nach Aztlan gelangen wollten, er wußte, daß niemand davon erfahren sollte und daß Rosalita Ramirez deine Großmutter war. Falls diese beiden Dinge Vargas zu Ohren gekommen sind, brauchte er nur zwei und zwei zusammenzuzählen, um zu erkennen, daß wir hinter ihm her sind. In diesem Fall würde er versucht haben, uns zu erledigen. Und dieser Angriff in der Pulquería stinkt geradezu nach der Priesterschaft der Azzies. Und insbesondere nach Vargas.«
  


  
    Bevor wir Seattle verließen, hatte ich noch ein paar anthropologische Studien in den öffentlichen Datenbanken durchgeführt und einiges über die Art und Weise gelesen, wie die alten Azteken ihre Menschenopfer darbrachten. Sie schnitten ihren Opfern das Herz heraus und warfen sie zu Tausenden von den Pyramiden, banden sie auf Altäre und ließen sie mit nutzlosen Waffen mit Federn anstatt Klingen gegen Krieger mit tödlichen Obsidianmessern kämpfen oder fesselten sie an X-förmige Gitter und spickten sie mit Pfeilen. Letzteres, was auch der Ursprung des Blutgeistes, der uns in der Pulquería angegriffen hatte, zu sein schien, erinnerte an die Zeremonie, die Vargas in der Trideodokumentation vorgenommen hatte. Die Pfeile bewirkten, daß der Gefangene Blut auf die Erde >regnete<, sie auf diese Weise tränkte und damit ihre Fruchtbarkeit gewährleistete. Sie roch nach Vargas’ Gott Xipe Totec.
  


  
    Doch warum hatte Vargas uns einen Geist auf den Hals gehetzt? Als Priester gehörte er zur Crème de la crème der Gesellschaft und war ein mächtiger Mann. Warum hatte er nicht einfach die AKS alarmiert und sie den Job erledigen lassen?
  


  
    Ich haßte diesen Fall, und zwar nicht nur deshalb, weil er meiner Gesundheit abträglich und meine Adoptivgroßmutter das Mordopfer war. Diese Untersuchung machte mich zu einer Expertin für das Makabre. Ich hatte bereits Dinge gesehen, die Zauberkundige nördlich der Grenze für unmöglich hielten. Über die Gerüchte, in Aztlan werde sogenannte >Blutmagie< praktiziert, spotteten Gesetzeshüter und thaumaturgische Professoren gleichermaßen.
  


  
    Und doch war die Magie, welche den wandelnden Leichnam belebt hatte, fraglos die Blutmagie, von der Dunkelzahn in seinem Testament gesprochen hatte, als er eine Belohnung für jeden lebend gefangenen Blutmagier und für beweisbare Berichte über die Anwendung von Blutmagie ausgesetzt hatte. Und das ließ mich innehalten und nachdenken. Wenn ich meine verrückte Idee tatsächlich ausführte und wir Vargas aus Aztlan entführten, konnten wir ihn dem Dunkelzahn-Institut für Magische Forschungen übergeben und uns eine Belohnung von einer Million Nuyen verdienen.
  


  
    Ein oder zwei Sekunden lang rang mein Gewissen mit meiner Gier. Ob Vargas des Mordes an Mama G schuldig war oder nicht, wir konnten ihn abliefern und eine coole Million kassieren. Falls wir den Priester tatsächlich entführen konnten…
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. Diese Entscheidung würde ich treffen, wenn sie tatsächlich anstand.
  


  
    Rafael ließ sich immer noch darüber aus, daß José uns unmöglich verraten haben konnte. Und ich muß zugeben, daß es mir selbst auch nicht leichtfiel, an Josés Schuld zu glauben. Es wäre leichter für ihn gewesen, uns sofort nach Überschreiten der Grenze den Azzies auszuliefern. Es sei denn, irgendwas war schiefgegangen. Wie zum Beispiel, daß wir mit unserem Motorrad über eine Tretmine gefahren waren…
  


  
    All diese Spekulationen verkleisterten mir das Hirn. Es war besser, sich mit dem Hier und Jetzt auseinanderzusetzen.
  


  
    »Wie hast du die Ollamaliztli-Karten bekommen, Raf?«
  


  
    Er grunzte, als wolle er mir nicht antworten. Dann setzte sich seine Eitelkeit durch. Er zog ein Streichholzbriefchen aus der Tasche und warf es neben mir aufs Bett.
  


  
    »Erinnerst du dich noch an den Taxifahrer?« fragte er.
  


  
    Ich nickte, während ich das Streichholzbriefchen aufhob.
  


  
    »Seine Cousine hat es geschafft. Ich bin ins Deportista Virtual gegangen und habe nach Hectors Cousine Eriqueta gefragt. Sie hat mich mit einem Schwarzhändler namens Fede bekannt gemacht. Der häßlichste Bursche, den ich je gesehen habe. Sein Gesicht war ein einziges Narbengewebe, als sei es einmal völlig verbrannt worden. Jedenfalls hat er mir die Karten für das fünfte Spiel verkauft. Fede wollte fünfhunderttausend Pesos pro Stück, aber ich habe ihn auf die Hälfte heruntergehandelt. Das bedeutete zwar, daß ich meine Flagge von den Seattle Timber Wolves dafür hergeben mußte, aber das ist es mir wert, wenn wir dafür die Gelegenheit haben, uns Vargas zu schnappen.«
  


  
    Ich seufzte. »Angenommen, wir gehen zu dem Ollamaliztli-Spiel, Raf. Wenn wir diese Karten benutzen, müssen wir dabei durch die härteste Sicherheit auf dieser Erde. Sie werden dafür sorgen, daß wir das Stadion mit leeren Händen betreten und wir auf unseren Plätzen bleiben und nicht irgendwohin gehen. Aber angenommen, es gelingt uns, uns von unseren Plätzen fortzuschleichen und Vargas irgendwo zu stellen. Was machen wir dann? Seine Hand nehmen, dreimal mit dem Absatz aufstampfen und sagen: >Zu Hause ist es am schönsten<?«
  


  
    Die Anspielung war an Rafael verschwendet. Er sah mich nur verständnislos an. »Wir werden uns schon was einfallen lassen«, knurrte er. »Außerdem hat Fede gesagt, daß er uns helfen kann, wenn der Preis stimmt. Er hat sein halbes Leben mit Ollamaliztli verbracht und sagt, er kennt das Stadion in- und auswendig. Er weiß, wie man an den Kontrollpunkten vorbeikommt, und glaubt, daß er uns sogar in den Teocalli bringen kann. Er ist sogar bereit, uns zu helfen…«
  


  
    »Bei allen Göttern und Geistern, Rafael – bist du loco? Du hast irgendeinem Schwarzhändler erzählt, daß wir vorhaben, uns beim Ollamaliztli-Finale einen Priester vorzuknöpfen? Hat dir jemand ins Gehirn geschissen, als ich gerade nicht hingesehen habe?«
  


  
    »Ich habe doch nicht Vargas’ Namen erwähnt.« Rafael kaute mit einem seiner übergroßen Eckzähne verdrossen auf seiner Unterlippe herum. Normalerweise fand ich diesen Ausdruck der Zerknirschung niedlich, aber ich war zu wütend auf ihn und wußte auch nicht, ob er mir die volle Wahrheit gesagt hatte. Ob er Vargas’ Namen genannt hatte oder nicht, der Schwarzhändler würde sich angesichts unseres Interesses am Teocalli ganz sicher denken können, daß wir uns einen Priester vorknöpfen wollten. Vielleicht verkaufte er diese Information bereits an Aztechnology, während wir uns gerade unterhielten.
  


  
    Ich hatte mehr von Rafael erwartet – daß er die Grütze benutzte, welche die Götter ihm gegeben hatten. Jetzt wußte ich, warum seine Freundinnen ihn wegen seiner Muskeln und nicht wegen seines Verstandes liebten. Letzterer schien nur manchmal zu funktionieren.
  


  
    »Wir gehen nicht zum Spiel, nicht einmal, um es uns anzusehen«, sagte ich entschlossen. »Es ist das Risiko nicht wert. Wir halten uns zurück, beten, daß wir nicht verkauft werden, und warten auf eine bessere Gele…«
  


  
    Plötzlich war der Boden nicht mehr da, wo er sonst zu sein pflegte. Alles war in Bewegung. Ich sank auf der Matratze in die Knie und sah Rafael zu Seite taumeln und sich an der Wand festhalten. Ein dumpfes Grollen lag in der Luft, das von anderen Geräuschen übertönt wurde: dem Klirren von Glas, dem Ächzen überlasteten Stahlbetons und dem lauten Krachen von umstürzenden Gegenständen. Von der Autobahn über dem Hotel kam das Geräusch quietschender Reifen und das Knirschen von Metall.
  


  
    Ich rappelte mich mühsam auf, als das Beben aufhörte. »Was, zum…«
  


  
    »Ein Erdbeben!« rief Rafael. Er riß die Tür auf. »Wir müssen hier raus, Leni. Der Laden ist eine Todesfalle. Wahrscheinlich wird er über uns zusammenstürzen.«
  


  
    Sofort zogen Bilder vom letzten Erdbeben, das Tenochtitlán heimgesucht hatte, an meinem geistigen Auge vorbei. Im Jahr 2029 waren der Nationalpalast zerstört werden, die Überreste des U-Bahn-Systems – und eine ganze Siedlung mit Wohnhäusern, die wesentlich solider gebaut waren als unser Hotel. Ich war direkt hinter Rafael, als er aus dem Zimmer und auf den Flur stürmte. Eine Handvoll Leute – die meisten davon europäische und asiatische Männer und alle in einem Stadium spärlichster Bekleidung – schien dieselbe Idee zu haben. Sie drängten sich an uns vorbei, als wir die altersschwache Treppe am anderen Ende des Flurs herunter und durch den Hoteleingang liefen.
  


  
    Die Straße vor dem Hotel war vom morgendlichen Berufsverkehr völlig verstopft. Überall ringsumher blökten Hupen, während sich der Verkehr im Schrittempo bewegte und sich dabei weder an den Verkehrszeichen noch an den Steinbrocken störte, die auf die Straße gefallen waren. Straßenverkäufer hielten inne, als die Erde unter uns erneut bebte – nicht so heftig wie beim erstenmal –, um dann wieder lautstark ihre Waren feilzubieten.
  


  
    Über uns öffnete sich ein Fenster im Hotel, und eine Frau mit einer dicken Schicht Make-up im Gesicht lehnte sich heraus und lachte. »Hey, Gringo!« rief sie einem offenbar peinlich berührten Europäer zu, der in Unterwäsche neben uns stand. »Komm zurück und hol dir, wofür du bezahlt hast. Mal sehen, ob du es schaffst, daß sich die Erde für mich noch mal bewegt, Großer!«
  


  
    Ein Junge, der auf der Haube eines ausgeschlachteten Wagens saß, fiel in ihr Gelächter ein. Er war vielleicht acht Jahre alt, hatte aber bereits den von der Straße abgehärteten Blick eines Gangmitglieds. Ein rostiges Schnappmesser war mit einer Kette an seinem Gürtel befestigt. Seine Haare waren eingegelt und glatt zurückgekämmt, und seine Wange wurde von einem großen blauen Fleck entstellt. Er zog ständig die Nase hoch und roch nach Lösungsmitteln, aber er stand sicher auf den Beinen, als er von dem Wagen heruntersprang und sich uns näherte.
  


  
    »Hola, Seňor, Seňorita«, sagte er mit einem breiten Grinsen. »Sie sind nicht aus Aztlan, oder? Wenn Sie es wären, wüßten Sie, daß wir um diese Jahreszeit immer los temblores erleben. Ich glaube, Sie brauchen einen Führer, sî? Jemand, der sich in den Barrios auskennt und Ihnen Tenochtitlán zeigt.«
  


  
    »Komm, Raf«, sagte ich, indem ich den Jungen ignorierte. »Laß uns gehen.«
  


  
    Wir beachteten den Jungen nicht, aber er klebte an uns wie der Klebstoff, den er wahrscheinlich schnüffelte. Er folgte uns über die Straße und wiederholte sein Angebot, uns zu führen. Schließlich drehte Raf sich um und drückte dem Jungen eine Handvoll Pesos in die Hand.
  


  
    »Verschwinde, Junge«, sagte er zu ihm. »Wir sind nicht interessiert.«
  


  
    Der Junge folgte uns weiterhin.
  


  
    Jetzt wurde ich wirklich wütend. Das Erdbeben hatte nicht nur meinen Körper, sondern auch meine Nerven durchgeschüttelt. »Laß uns in Ruhe!« schrie ich den Jungen auf spanisch an, während ich gleichzeitig versuchte, eines der ramponiert aussehenden Taxis anzuhalten, die so tapfer waren und sich in dieses Gebiet wagten. »Wir verlassen Tenochtitlán. Wir brauchen keinen Führer.«
  


  
    »Hokay, Seňorita, hokay.« Dann neigte er den Kopf und grinste. »Aber die Chiclets-Lady läßt Ihnen ausrichten, daß das, was gestern geschehen ist, nicht ihre Schuld war. Wenn sie euch hätte töten wollen, hätte sie den Job mühelos erledigen können.« Er schwang die Kette an seinem Gürtel, und das Schnappmesser sprang auf. Mit einem geschmeidigen Ruck an der Kette schleuderte er es hoch, fing es und klappte es wieder zusammen. »Sie läßt Ihnen ausrichten, daß sie immer noch für Sie arbeitet.«
  


  
    Dann machte er kehrt und lief so schnell davon, wie seine Füße ihn trugen. »Danke für die Pesos, Babosos!« rief er über die Schulter. Bevor ich mich von meiner Überraschung erholt hatte, war er um eine Ecke gebogen und verschwunden.
  


  
    Schließlich sah mich der Fahrer eines Schrotthaufens von einem Taxi winken. Als er knirschend den Rückwärtsgang einlegte und zu uns zurücksetzte, sah ich ihn verstohlen eine Kette in die Tasche schieben, die wie ein Rosenkranz aussah. Wahrscheinlich hatte er ihn herausgeholt, um zu beten, als das Erdbeben einsetzte. Der Anblick erinnerte mich an Hector, den Fahrer, der die Sportbar empfohlen hatte, und sein ängstliches Zusammenzucken, nachdem er sich bekreuzigt hatte. Der Katholizismus mochte in Aztlan offiziell verboten sein, aber er war längst nicht tot.
  


  
    Rafael sah mich mit einer erhobenen Augenbraue an. »Wohin gehen wir?« fragte er.
  


  
    Bis zu diesem Augenblick hatte ich das auch nicht gewußt. »Nach Yucatán«, sagte ich zu ihm. »Nach Izamal. Die Gefiederte Schlange hat uns gesagt, daß das die Heimat des Sacerdote ist, der Mama Grande fand, nachdem sie ihre Magie und ihre Erinnerungen verloren hatte. Damals bin ich nicht schlau aus der Bemerkung geworden – ich konnte mir einfach nicht vorstellen, daß die aztlanischen Priester eine Sympathisantin der Rebellen wie Mama Grande freilassen sollten. Aber ich dachte mir, daß sie vielleicht nicht gewußt haben, wer sie ist.
  


  
    Bei genauerem Nachdenken wurde mir klar, daß es zwei Arten von Priestern in Aztlan gibt. Diejenigen, welche dem Pfad der Sonne folgen, und diejenigen, welche einem anderen Pfad folgen: dem christlichen Glauben. Wenn der Priester, der sie gefunden hat, katholisch war, würde das erklären, warum Mama Grande das Holo von Jesus mitgenommen hat, als sie aus Aztlan geflohen ist. Weil es ihr etwas bedeutete. Es stand für Hoffnung, Rettung – die Person, die ihr geholfen hat, nachdem sie das Gedächtnis verloren hatte.«
  


  
    Rafael nickte, da er endlich begriff. »Der Sacerdote – der Priester, der sie gefunden hat. Wenn wir den aufspüren, erfahren wir vielleicht mehr darüber, warum Mama Grande sterben mußte. Vielleicht hatte sie ihr Gedächtnis noch nicht ganz verloren und konnte dem Priester noch sagen, was diese Missionare von ihr wollten. Wenn wir herausfinden, was das war…«
  


  
    Ich beendete den Satz für ihn. »Was Mama Grande auch wußte, Vargas hat es erfahren. Andernfalls hätte er sie nicht getötet. Und nach den SimSinn-Bildern zu urteilen, die diese Missionare Mama Grande vorgespielt haben, geht es um einen bestimmten Ort. Ich denke, wir können davon ausgehen, daß sie und Vargas etwas gesucht haben – und daß Vargas an diesen Ort reisen wird, nun, da er weiß, wo er ist. Wenn wir herausfinden, wohin er geht…«
  


  
    Rafael lächelte. »Können wir ihn uns schnappen.«
  


  
    Ich hielt inne, bevor ich die Wagentür öffnete. Wie Caco gesagt hatte, die Stadt hatte Ohren. »Und das beste daran ist«, sagte ich mit leiser Stimme, »wenn dein Schwarzhändler oder Caco uns verkauft, wird Vargas damit rechnen, daß wir beim Ollamaliztli-Finale zuschlagen. Wir haben das Überraschungsmoment auf unserer Seite, wenn wir früher zuschlagen.« Natürlich lag ich völlig daneben. Wir waren diejenigen, die eine Überraschung erleben würden. Und das mehr als einmal.
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    Das Motorrad holperte über die schlecht asphaltierte Straße, und seine Plastik-Schutzbleche klapperten. Ich saß auf dem mit Klebeband geflickten Sozius und hatte die Arme um Rafaels Hüfte geschlungen. Wir versuchten jetzt seit geraumer Zeit einen Laster zu überholen, der Geflügel transportierte, aber der Fahrer hatte ein irrwitziges Tempo drauf und ließ uns nicht vorbei. Ich fragte mich, warum er so in Eile war. Die Hühner in den Drahtkäfigen auf der Ladefläche stanken entsetzlich, und die dicken Reifen des Lasters wirbelten jedesmal dann, wenn der Fahrer eine Kurve schnitt und auf den Seitenstreifen geriet, Unmengen von Staub auf. Ich war froh, daß ich einen Luftfilter trug, der mir den größten Teil des Staubs und der Dieselabgase ersparte. Den Luftfilter zu tragen bedeutete, daß ich den Vollvisierhelm nicht aufsetzen konnte, der im Preis für das Motorrad inbegriffen gewesen war, aber ich war mehr als bereit, Abstriche bei der Sicherheit zu machen, um gefilterte Luft atmen und den Wind in den Haaren spüren zu können.
  


  
    Wir hatten beschlossen, mit dem Motorrad nach Izamal zu fahren. Die Stadt lag fast zwölfhundert Kilometer von Tenochtitlán entfernt am Nordende der Halbinsel Yucatán, aber ich wollte nicht das Risiko eingehen, einen Flug nach Merida zu buchen, dem größten Flughafen in der Region. Yucatán war der Brennpunkt des Bürgerkriegs, und die Aztlanischen Streitkräfte (ebenfalls eine Unterabteilung der AKS) würden äußerst mißtrauisch gegenüber >Touristen< sein, die in ein Kriegsgebiet reisten. Die Fahrt mit dem Motorrad war unauffälliger. Wir konnten Nebenstraßen nehmen und die meisten militärischen Kontrollpunkte umfahren.
  


  
    Wir hatten das Motorrad noch am Tag des Erdbebens billig in Tenochtitlán gekauft und waren früh am nächsten Morgen aufgebrochen. Mittlerweile war Freitag, und wir hatten etwa die Hälfte unseres Achtstundenpensums für heute zurückgelegt. Das Motorrad war eine Dodge Sidewinder und in einem unverwechselbaren Rautenmuster lackiert, das an die Klapperschlange erinnerte, nach der die Maschine benannt war. Ich hatte ein Motorrad mit einem bequemeren Sozius gewollt – ich konnte jedes Schlagloch und jeden Stein durch das abgenutzte Polster spüren –, aber Rafael hatte die Maschine als Glücksfall betrachtet und darauf bestanden, sie zu kaufen. Irgendwie war es passend, daß wir ein Motorrad benutzten, welches nach Mama Gs Totem benannt war.
  


  
    Mittlerweile waren wir längst in Yucatán und auf einer Nebenstraße, die uns nach Merida bringen würde. Ringsumher war eintönige, von der Sonne ausgedörrte Wüste – ein ausgedehntes Gebiet aus Kalkstein und ockerfarbener Erde mit Sträuchern hier und da, in dem es weder Seen noch Flüsse gab. Die einzigen Erhebungen in der Region waren die Ruinen alter Städte – ausgebleichte Geröllhalden, wo früher ein Gebäude oder ein Tempel gestanden hatte. Die anderen Landmarken waren jüngeren Ursprungs -Stromleitungen, Bohrtürme, Stacheldrahtzäune, welche die Grenze des für die Zivilbevölkerung zugänglichen Gebiets bezeichneten, und hier und da eine Radarschüssel oder eine militärische Landebahn, die von Sicherheitszäunen und niedrigen Bunkern umgeben waren, in denen vermutlich leichte Panzer, Truppen und Schwebepanzer untergebracht waren.
  


  
    Es ist heiß in Yucatán – nicht einmal der Fahrtwind brachte mir Kühlung. Der Schweiß auf den entblößten Hautstellen verdunstete sofort, sammelte sich aber unter meinen Brüsten und am Bauch, wo die Lederjacke ihn einschloß.
  


  
    Wir hatten den größten Teil unserer Wasservorräte geleert – unzählige Liter –, und uns blieben nur noch ein, zwei Zentimeter der badewasserwarmen Flüssigkeit. Ich zerrte den Plastikkanister unter dem Halteseil hervor und goß das letzte Wasser auf die Halstücher, die Rafael und ich trugen. Der größte Teil des Wassers lief auf das Motorrad oder spritzte auf den Boden, als wir durch ein Schlagloch fuhren, aber es sickerte genug in die Halstücher, um uns für ein paar segensreiche Sekunden den Nacken zu kühlen.
  


  
    Ich fragte mich abermals, wie Rafael mit seinem verstauchten Handgelenk so lange fahren konnte. Die Vibrationen des Motorrads mußten schmerzen wie Drek, ganz zu schweigen davon, daß er das Handgelenk beim Bremsen und Gasgeben benutzen mußte. Aber ich hatte auch früher schon miterlebt, wie Rafael sportliche Wettbewerbe oder Spiele ungeachtet eventueller Schmerzen oder Verletzungen fortsetzte. Ich nahm an, sein Durchhaltevermögen grenzte an die Fähigkeiten eines Ki-Adepten – vielleicht hatte er von Mama Grande eine natürliche magische Begabung geerbt. Aber das würde ich ihm gegenüber niemals andeuten. Rafael betrachtete sich als >reinen< Sportler, der nicht durch Implantate und Verstärkungen besudelt war – und auch nicht durch Magie.
  


  
    Die Reifen des Lasters vor uns wirbelten wieder eine Wolke aus gelbem Staub auf, der in den Augen brannte, und ich hörte Rafael fluchen. Als die Straße ein längeres Stück geradeaus verlief, rief er: »Halt dich fest, Leni!« und gab Gas. Wir schossen hinter dem Laster hervor, rasten an ihm vorbei – und stellten fest, daß die Straße vor uns durch einen gepanzerten Truppentransporter, einen Jeep und die gestreifte Schranke eines militärischen Kontrollpunkts gesperrt war. Rafael bremste so scharf, daß wir ins Schleudern gerieten. Ich schluckte und duckte mich hinter seinen breiten Rücken, da ich einen Sturz erwartete. Es gelang ihm jedoch, die Kontrolle über das Motorrad zu bewahren. Aber als wir schließlich anhielten, hatten wir eine ganze Reihe leuchtend orangefarbener Markierungen umgefahren, die aufgestellt worden waren, um den Verkehr zu leiten. Ich schaute auf und sah, daß wir direkt am Kontrollpunkt standen, nur ein oder zwei Schritte vor einem ziemlich verärgert aussehenden Offizier.
  


  
    Der Offizier – ein hellhäutiger Elf, dessen lohfarbene Uniform zahlreiche Schweißflecke aufwies, obwohl er keinen Körperpanzer trug – funkelte uns wütend an. Er wich ein, zwei Schritte zurück und richtete eine klobig aussehende MP vom Typ SCK 100 auf uns, die er per Smartverbindung kontrollierte, und winkte mit seiner freien Hand zwei Soldaten in unsere Richtung. Er sah nicht im geringsten wie ein Azzie aus – ich nahm an, daß er ein Söldner war.
  


  
    Auf der anderen Seite des Kontrollpunkts hatten vier Soldaten einen staubigen Ford Export Pickup angehalten. Eine Gruppe von fünf Einheimischen – vier Männer und eine Frau – stand neben dem Laster. Alle fünf hatten die unverkennbaren hohen Wangenknochen und gebogenen Nasen ihrer Maya-Vorfahren und trugen weiße Hemden mit bunten gestickten Säumen, weite Hosen – die Frau trug einen Rock – und Sandalen. Wie alle Campesinos in diesem Gebiet trugen die Männer Macheten in Gürtelscheiden. Sie sahen ängstlich zu, wie zwei Soldaten die Getreidesäcke, Kerosinkanister und Gemüsekisten auf der Ladefläche des Pickups durchsuchten. Die beiden anderen Soldaten hielten ihr Sturmgewehr im Anschlag und bewachten die Bauern.
  


  
    Die beiden Soldaten, die zu uns beordert worden waren, kletterten über die Schranke und erreichten unser Motorrad, als der Geflügel-Laster hinter uns rumpelnd zum Stehen kam und uns in eine Staubwolke hüllte. Sie trugen schwere Körperpanzer und Helme, die mich an die Ausrüstung des Star zur Aufruhrbekämpfung erinnerte – aber mit eingebauten Kühleinheiten, wie ich neidisch zur Kenntnis nahm –, und Sturmgewehre. Einer bewegte sich mit der unnatürlichen Geschmeidigkeit von jemandem, dessen motorische Kontrolle von elektronischen Implantaten übernommen worden war, und der andere richtete einen nadeldünnen Ziellaser auf uns, der von seinem Cyberauge abgestrahlt wurde. Ich fragte mich, ob alle aztlanischen Soldaten vercybert waren. Diese beiden wirkten ebenso kalt und professionell wie ihr Söldner-Offizier. Und sie waren ebenso wütend über unseren allzu forschen Fahrstil. Ich wußte, daß wir hier nur mit Feindseligkeit rechnen konnten.
  


  
    »Steigen Sie ab und halten Sie die Hände von Ihrem Körper fern, por favor«, sagte einer von ihnen mit kalter Stimme.
  


  
    Als Streifenpolizist hatte ich oft genug ähnliche Anweisungen erteilt, um den Unterton zu verstehen. Jede Bewegung, die auch nur ansatzweise den Eindruck erweckte, eine Waffe ziehen oder eine in einem Cyberglied verborgene Waffe zum Einsatz bringen zu wollen, würde sofort Vergeltungsmaßnahmen nach sich ziehen. Und angesichts der Tatsache, daß wir uns in einem Kriegsgebiet befanden und diese Leute keine Polizisten waren, die den Einsatz tödlicher Waffen rechtfertigen mußten, war ich ganz besonders vorsichtig. Ich tat genau das, was der Soldat befahl: Ich glitt vom Sozius des Motorrads herunter und hielt meine Hände so, daß der Soldat sie sehen konnte.
  


  
    Der von dem Laster hinter uns aufgewirbelte Staub umschwirrte uns weiterhin, obwohl der Fahrer mittlerweile den Motor abgestellt hatte. Ich glaubte, ihn in seinem Führerhaus singen zu hören.
  


  
    »Es tut mir leid«, sagte Rafael, während er die Zündung ausschaltete und langsam von dem Motorrad stieg. Er wollte seinen Luftfilter absetzen, aber kaum bewegte er die Hände, als die Soldaten sich versteiften und ihre Waffen hoben. Rafael ließ seine Hände, wo sie waren, halb erhoben. »Ich wollte den Laster überholen und konnte wegen des Staubs nichts sehen«, erklärte er. »Wir wollten ganz bestimmt nicht den Kontrollpunkt überfahren – wir haben ihn ganz einfach viel zu spät gesehen. Meine Frau und ich sind von Nuevo Laredo hergefahren, um Freunde in…«
  


  
    Der Wirbelsturm schlug ohne Vorwarnung zu. Gerade versuchten wir die Soldaten noch davon zu überzeugen, daß wir es nicht wert waren, erschossen zu werden, und im nächsten Augenblick hatten wir das Gefühl, uns mitten in einem Tornado zu befinden. Eine Bö aus Wind und Staub schleuderte mich zu Boden. Rafael schaffte es, sich noch ein, zwei Sekunden länger auf den Beinen zu halten, dann flog er rückwärts gegen das Motorrad, und er und die Sidewinder gingen zu Boden. Die beiden Soldaten hielten sich auf den Beinen, schwankten jedoch wie Betrunkene.
  


  
    Staub stach mir in die Augen und fuhr mir wie Sandpapier über das Gesicht. Federn von den Hühnern auf dem Laster wirbelten wie dicke weiße Schneeflocken vorbei, während die Tiere selbst verängstigt gackerten. Dann verstummten die Hühner alle gleichzeitig. Die Federn, die mich umwirbelten, hatten jetzt alle eine rötliche Färbung.
  


  
    Neue Geräusche lagen in der Luft. Ich hörte Schreie und das Knattern automatischer Waffen von der Stelle, wo der Pickup stand. Mir wurde schlagartig klar, daß ich mich in einer sehr exponierten Stellung befand, und so kroch ich in den einzigen Schutz, den ich durch meine zusammengekniffenen Augen ausmachen konnte: unter den Geflügel-Laster. Ich konnte Rafael nicht sehen, betete aber, daß er ebenfalls klug genug war, den Kopf unten zu halten.
  


  
    Sobald ich in Deckung war, benutzte ich mein Cyberohr, um die Frequenzen herauszufiltern, die dem Wind entsprachen – fast jede verdammte Frequenz auf der Skala – und lauschte auf Rafaels Stimme. Nichts.
  


  
    Als ich mich herumwälzte und meine Stellung unter dem Laster veränderte, sah ich plötzlich die Beine des Fahrers, als dieser ausstieg. Er schien von dem Wirbelsturm überhaupt nicht betroffen zu sein – sein Gang war stet, und seine Hosenbeine flatterten nicht einmal. Ich konnte seine Stimme jetzt deutlicher hören – er sang nicht, sondern hatte mehr einen Singsang angestimmt. Er klang wie die merkwürdige Sprache, die Mama G bei ihrem Heilzauber gesprochen hatte.
  


  
    Als der Fahrer sich von seinem Laster entfernte, konnte ich ihn deutlicher sehen. Er hatte die hohen Wangenknochen, die dunkle Haut und die gebogene Nase eines Eingeborenen und trug wie die Bauern weite weiße Kleidung. Er schien sich im Auge des Wirbelsturms zu bewegen. Auf seinem Kopf saß – völlig unberührt vom Wind – ein Cowboyhut aus Stroh mit einer braunweißen Feder in einem staubigen roten Halstuch, das um den Hut geschlungen war. Er hatte die Arme ausgebreitet, und die Finger flatterten dabei wie die Flügelfedern eines Vogels. Er trug seinen Singsang in einem melodischen Tenor vor und bewegte dabei die Füße in einem rhythmisch stampfenden Tanzschritt. Dann warf er den Kopf in den Nacken und stieß einen schrillen hohen Schrei aus, der wie der Schrei eines Adlers klang.
  


  
    Ich hörte noch mehr Schüsse und gebrüllte Befehle -und außerdem einen gequälten Aufschrei. Mein Cyberohr nahm ein schwaches Rumoren wahr, und ich nahm an, daß es der anspringende Motor des gepanzerten Truppentransporters war. Die Sichtweite betrug kaum mehr als ein, zwei Meter, so dicht war der Staub in der Luft. Seltsamerweise schien er mit kleinen Wirbeln durchsetzt zu sein, dickeren Staubklumpen, die Ästen im Holz ähnelten – oder Augen. Ich hatte das unbestimmte Gefühl, daß der Wirbelsturm mich ansah, mich abschätzte – und mich dann abtat.
  


  
    Bei dem Gedanken, daß ich das Ziel seines Zorns hätte sein können, lief mir ein Schauder über den Rücken. Es war offensichtlich ein Elementar oder Naturgeist – wahrscheinlich letzteres, da die Bewegungen des Lastwagenfahrers nahelegten, daß er ein Schamane mit einem Vogeltotem war. Einen Moment lang fragte ich mich, ob er den Wirbelsturm beschworen hatte, um Rafael und mich vor den Soldaten zu schützen. Doch das schien nicht mit seiner früheren Handlungsweise übereinzustimmen – er hatte uns auf der Straße geschnitten und nicht vorbeigelassen. Nein, hier ging etwas anderes vor.
  


  
    Der Staub legte sich für einen Augenblick, und ich sah Rafael. Er hatte sich hinter die Sidewinder geduckt und seine Pistole gezogen. Er blinzelte in den Wind und suchte entweder mich oder ein Ziel. Ich rief ihn, aber er hörte mich nicht.
  


  
    Und dann sah ich den Soldaten, der ein paar Meter hinter Rafael stand, die Beine gespreizt, um sich besser gegen den Wind zu stemmen. Der Ziellaser im Cyberauge des Soldaten schwang herum und näherte sich mit steter Präzision Rafaels Rücken. Während ich unter dem Laster hervorkroch und mich aufrappelte, hob der Soldat die Waffe, die mittels einer Smartverbindung mit dem Ziellaser gekoppelt war, legte an und…
  


  
    Eine Machete traf den Nacken des Soldaten, durchschnitt die Panzerung wie Butter und ließ Blut in den Wind spritzen. Der Bauer, der die Klinge schwang, war aus dem Nichts erschienen, da er sich gegen den Wind angeschlichen hatte, um seinen Hieb zu landen. Jetzt hob er die Machete erneut und schlug noch einmal nach dem Hals des Soldaten. Das Sturmgewehr flammte auf und spie einen Kugelhagel, der den Auspuff des Motorrads traf, ihn in ein Sieb verwandelte und Rafael auf die Gefahr aufmerksam machte, in der er schwebte. Dann brach der Soldat zusammen. Der Bauer warf den Kopf in den Nacken, reckte triumphierend eine Faust in die Luft und jubelte – obwohl ich seinen Jubelruf trotz meines Cyberohrs gegen den Wind kaum hören konnte –, dann machte er kehrt und lief in die Richtung, wo ich den Pickup zuletzt gesehen hatte.
  


  
    Ich lief zu Rafael und zog ihn auf die Füße. Er zitterte am ganzen Körper. »Komm schon, Raf«, schrie ich ihm ins Ohr. »Laß uns von hier verschwinden!«
  


  
    »Aber das Motorrad…«, protestierte er.
  


  
    »Das können wir uns später noch holen.«
  


  
    Der Wirbelsturm ebbte ein wenig ab, aber der Lärm war immer noch ohrenbetäubend. Der Schamane, der ihn beschworen hatte, stand ein paar Meter von uns entfernt mit hängendem Kopf und wogender Brust, als habe er gerade einen Marathonlauf beendet. Seine Hände hingen schlaff an den Seiten herunter. Hinter ihm erledigten die Bauern die am Boden liegenden Soldaten mit ihren Macheten. Fünf der Soldaten waren tot, und dann tötete die Frau den sechsten mit einem leuchtend türkisfarbenen Energiestrahl, der aus ihrem Finger schoß. Der Offizier war jedoch nirgendwo zu sehen.
  


  
    Und da bemerkte ich, daß sich der Geschützturm des Truppentransporters bewegte. Das schwergepanzerte Fahrzeug hatte sich ein wenig gedreht, und sein Motor lief. Langsam schwenkte die schwere Kanone in Richtung der Bauern, die zu beschäftigt damit waren, den Soldaten den Gnadenstoß zu geben, um es zu bemerken. In wenigen Sekunden würde die Kanone sie zerfetzen.
  


  
    Ich sagte mir, daß dies nicht mein Kampf war. Aber gleichzeitig wußte ich, daß die Campesinos nur eine Hoffnung hatten: mich. Und ich wußte, daß der Feind meines Feindes mein Freund ist – und daß es nicht schaden konnte, ein paar Freunde in dieser Gegend zu haben.
  


  
    All diese Gedanken schossen mir in einer Nanosekunde durch den Kopf, während mir gleichzeitig auffiel, daß die hintere Luke des Truppentransporters noch geöffnet war. Im nächsten Moment rannte ich auch schon darauf zu. Ob sie es beabsichtigt hatten oder nicht, die Männer mit den Macheten hatten Rafael das Leben gerettet. Ich war ihnen was schuldig. Und genauso wie Rafael wollte ich einem Azzie in den Hintern treten.
  


  
    Ich kletterte in dem Augenblick durch die Luke, als der elfische Offizier in dem Transporter ein leises triumphierendes Kichern ausstieß. Er war in die Kontrollen des Fahrzeugs eingestöpselt, und seine Augen starrten ins Leere, da er sich auf die virtuellen Rückmeldungen konzentrierte, die er über das Kabel erhielt. Der Truppentransporter hatte angehalten, und ich hörte das leise Surren der Kanone, als sie ausgerichtet wurde. In der nächsten Sekunde würde er schießen.
  


  
    Aber mehr als eine Sekunde brauchte ich nicht. Meine Hände schossen vorwärts und schlugen seinen Kopf gegen die Kontrolleiste über dem Fahrersitz und rissen das Kabel aus der Datenbuchse in seiner Schläfe. Er stöhnte und versuchte aufzustehen, war aber durch das jähe Ausstöpseln desorientiert. Ich nutzte die Gelegenheit zu einem Schlag gegen sein Brustbein – und schrie vor Schmerzen auf, als meine Faust auf etwas traf, das sich wie eine solide Metallwand anfühlte. Drek! Der Wichser trug Dermalpanzerung! Ich hätte von dem Augenblick an damit rechnen müssen, als ich gesehen hatte, daß er keinen Körperpanzer trug.
  


  
    Meine Schmerzen gaben ihm die Sekunde, die er brauchte, um sich zu erholen. Mit einem wütenden Knurren stürzte er sich auf mich und versuchte seine Hände um meinen Hals zu legen. Sie schlossen sich nur um meine Schulter, da ich mich duckte – aber dann wurde ich gegen die Wand des Transporters gedrängt und hatte in der Enge keine Bewegungsfreiheit mehr. Mit einem siegessicheren Grinsen drückte der Elf zu, und ich schrie vor Schmerzen auf, da seine Hände sich als übermenschlich starke Cyberhände entpuppten und auf die Nerven in meinem Arm drückten, der augenblicklich taub wurde. Weiße Lichtblitze tanzten vor meinen Augen, während ich ihn mit einer Hand nach der Pistole in seinem Gürtelhalfter greifen sah…
  


  
    Und dann hörte ich das plop! plop! von Rafaels Streetline Special. Der Elf sank zusammen und ließ mich los, und ich blinzelte die Tränen aus den Augen, die mir vor Schmerzen gekommen waren. Eine der beiden Kugeln hatte den Elf in eines seiner Spitzohren getroffen. Ich nehme an, daß er dort keine Dermalpanzerung trug.
  


  
    »Danke, Raf!« rief ich ihm zu. »Du bist mir einen voraus. Jetzt hast du bei mir was gut.«
  


  
    Ich richtete mich auf. Mein Arm fühlte sich immer noch taub an. Dennoch besaß ich die Geistesgegenwart, die Pistole des Elfs an mich zu nehmen. Regel Nummer eins für neue Cops: Laß einem Verbrecher niemals seine Waffe – auch wenn er erledigt zu sein scheint. Es war eine Regel, an die ich mich immer hielt, obwohl ich den Star schon vor langer Zeit verlassen hatte.
  


  
    Die Pistole war eine Savalette Guardian – ein Monstrum von einer Kanone aus verchromtem Stahl, die man nicht oft auf der Straße sieht. Sie verschießt Hochgeschwindigkeitskugeln in Dreiersalven – der Elf hatte die Cyberhände vermutlich gebraucht, um den Rückschlag ausgleichen zu können. Für mich war die Waffe zu schwer, und außerdem war sie für mein Schulterhalfter viel zu groß, aber ich behielt sie trotzdem. Bettler können nicht wählerisch sein, insbesondere in Aztlan. Ich schob die Waffe in die Innentasche meiner Jacke.
  


  
    Rafael grinste mich durch die offene Luke an. Dann drehte er sich erschrocken um, als die Bauern sich hinter ihm versammelten, ihm auf die Schulter klopften und riefen: »Muy bien! Ein guter Schuß!«
  


  
    Ich war ganz ihrer Meinung. Rafaels Streetline Special war nicht für ihre Präzision berühmt. Muß mein Glückstag gewesen sein.
  


  
    Einer der Männer beugte sich vor und bot mir seinen Arm an, als ich aus dem Truppentransporter stieg. »Muchas gracias, Seňorita«, sagte er. »Von jetzt an übernehmen wir.«
  


  
    Ein anderer Bauer stieg in das Fahrzeug und krempelte dabei einen Hemdsärmel auf, um eine Datenbuchse an seinem Handgelenk zu enthüllen. Er schob die blutende Leiche des Elfs aus dem Weg, setzte sich auf den Fahrersitz und stöpselte sich ein.
  


  
    Ich betrachtete die grinsenden Campesinos, die um Rafael und mich herumstanden. »Ihr seid keine Bauern, nicht wahr?« Die Frage war albern, aber sie mußte gestellt werden. »Ihr seid Rebellen – Revolutionäre.«
  


  
    »Das wäre möglich«, sagte einer von ihnen spröde. »Aber vielleicht sind wir auch nur Bandidos. Ein gepanzerter Truppentransporter ist auf dem Schwarzmarkt viel wert – sobald man die Blutflecke abgewaschen hat.«
  


  
    Die anderen lachten über den Witz, während sie die Leiche des Elfs aus dem Fahrzeug holten.
  


  
    Rafael sah die Männer an. »Meine Großmutter hat die Rebellen unterstützt«, sagte er. »Sie hieß Rosalita Ramirez und war eine Heilerin. Ich bin nach Aztlan gekommen, um jemanden zu suchen, der mir mehr über sie erzählen kann. Hat irgend jemand von euch sie gekannt?«
  


  
    Die Wirkung seiner Worte war verblüffend. Mein Cyberohr schnappte ein gemurmeltes >la serpiente< und geflüsterte Fragen hinsichtlich Rosalitas Verschwinden auf. Die Rebellen bedachten Rafael und mich mit argwöhnischen Seitenblicken, da sie nicht wußten, ob sie tatsächlich glauben sollten, daß ein Enkel aus El Norte ganz plötzlich und unerwartet einfach so in Yucatán auftauchen würde. Es war einfach zu glatt, wie ein Trick von Aztechnology. Wir mußten Spione sein…
  


  
    Plötzlich waren die Rebellen sehr wachsam. Ich sah, wie einer der Männer langsam die Machete hob, die auf seiner Schulter lag, und sich hinter Rafael schlich, um ihn besser angreifen zu können. Die Frau hielt eine Hand hinter dem Rücken und begann mit einer Reihe langsamer komplexer Gesten, die wie eine Zauberformel aussahen. Es gab einen Moment äußerster Anspannung, in dem niemand sprach…
  


  
    »Und Sie, Senorita?« Der Schamane schloß sich der Gruppe an. Er atmete immer noch schwer, und Schweiß lief seine Schläfen herab. Aber er schien das Kommando zu haben. Die anderen machten ihm Platz und lauschten ehrerbietig seinen Worten. »Was führt Sie nach Aztlan?«
  


  
    Ich beschloß, die Wahrheit zu sagen. »Rosalita Ramirez wurde vergangene Woche in Seattle getötet. Ich helfe meinem Freund Rafael bei der Untersuchung dieses Mordfalls. Es gibt… Verbindungen… mit Aztlan.«
  


  
    Der Schamane hatte durchdringende Augen, scharf wie… nun, wie die eines Adlers. Lag immer noch ein Anflug von Skepsis in ihrem Blick?
  


  
    »Könnten Sie uns vertrauen, wenn ich Ihnen sagte, daß wir ein Mitglied Ihres Revolutionsrats kennen?« fragte ich. »Jemanden, der den Namen Soňador benutzt.«
  


  
    Der Schamane zuckte die Achseln, machte aber immer noch einen skeptischen Eindruck. »Wenn das stimmte…«
  


  
    »Rafael«, sagte ich, »zeig ihnen unser Souvenir.«
  


  
    Rafael grinste, als er in seine Jacke griff. Der Rebell mit der erhobenen Machete spannte sich, nahm dann aber die Machete herunter, als Rafael die Feder zückte, die wir in der Höhle gefunden hatten. Die Rebellen streckten zögernd die Hand aus, um die wunderschöne Feder zu berühren, dann rissen sie die Finger zurück, als sei sie ein religiöses Wahrzeichen, das sie nicht durch ihre Berührung entweihen wollten.
  


  
    »Wie es scheint, kennt ihr Soňador tatsächlich«, sagte der Schamane mit einem Anflug von Scheu. »Oder ihr seid der Gefiederten Schlange zumindest begegnet. Ich glaube, es gibt jemanden, mit dem ihr reden solltet. Kommt mit.«
  


  
    Die Rebellen machten jetzt einen entspannteren Eindruck. Zumindest hatten sie uns die Waffen nicht abgenommen. Einer von ihnen stieg in den Truppentransporter und schloß dann die Luke. Wir traten zurück, als das Fahrzeug losfuhr und in einer Staubwolke verschwand. Nur die Geister wußten, was die Rebellen damit vorhatten. Aber der Transporter hatte genügend Feuerkraft, um den aztlanischen Streitkräften eine unangenehme Überraschung zu bereiten.
  


  
    Die Rebellen ließen die Leichen der Azzie-Soldaten liegen, wo sie waren. Sie durchsuchten sie gründlich, nahmen ihnen aber weder Ausrüstung noch Waffen ab. Außerdem ließen sie den Geflügel-Laster des Schamanen zurück. Die Hühner in den Drahtkäfigen waren alle tot, und von der Ladefläche tropfte ein dünnes Rinnsal Blut. Ich nahm an, daß die Hühner in dem Wirbelsturm umgekommen waren. Es kam mir grausam vor, daß der Schamane sie hatte sterben lassen.
  


  
    Die Rebellen bestanden darauf, daß wir mit ihnen in dem Pickup fuhren. Sie halfen Rafael dabei, das Motorrad auf die Ladefläche zu hieven, dann kletterten die Frau und einer der Männer hinauf, setzten sich auf die Gemüsekisten und bedeuteten Rafael, sich ihnen anzuschließen. Der Schamane bestand darauf, daß ich vorne im Führerhaus bei ihm und dem Fahrer saß. Ich wußte, was sie taten – sie trennten Rafael und mich vorsätzlich. Aber wir hatten beschlossen, ihnen zu vertrauen, zumindest einstweilen. Ich hatte einen extrem paranoiden Augenblick gehabt, als ich mich gefragt hatte, ob sie das alles für uns arrangiert haben mochten, war dann jedoch zu dem Schluß gekommen, daß dies äußerst unwahrscheinlich war. Wir waren in ihren Bürgerkrieg gestolpert – und würden jetzt das Beste aus diesem glücklichen Zusammentreffen machen. Wahrscheinlich brachten die Rebellen uns zu jemandem, der Mama Grande gekannt hatte und eine wertvolle Informationsquelle für uns sein würde.
  


  
    Als der Rebell, der den Pickup fuhr, einstieg, warf er seine Machete auf das Armaturenbrett. Mir fiel auf, daß in die Klinge die Worte eingraviert waren: >Freiheit ist der Weg zum Glück.<
  


  
    Ich deutete auf die Waffe. »Ist das ein Motto der Rebellen?« fragte ich. »Oder ist das irgendein Zauberfokus?«
  


  
    Der Fahrer lachte. Er war ein stattlicher Mann mit einem hängenden Schnurrbart und einer pockennarbigen Haut. »Nein, Seňorita. Die Klinge ist sehr gewöhnlich, und das Motto ist nur ein Spruch. Alle Bauern gravieren etwas in ihre Macheten. Das ist eine hiesige Tradition.«
  


  
    Der Schamane fuhr fort. »Eine Machete ist eine wertvollere Waffe gegen einen Regierungssoldat als die Pistole, die Sie eingesteckt haben.«
  


  
    Als der Pickup wendete und in die Richtung zurückfuhr, aus der er gekommen war, schloß ich meine Jacke. Ich war der Ansicht, die Pistole sei von außen zu sehen, aber dem war nicht so. Der Schamane mußte die Ausbuchtung gespürt und geraten haben, was sich in der Tasche befand.
  


  
    »Aber warum Macheten?« fragte ich.
  


  
    »Regierungssoldaten werden von Zaubern geschützt, die Kugeln abwehren«, sagte der Schamane. »Manche sind sogar vor Explosionen und Feuer geschützt. Sie könnten über ein Minenfeld gehen und blieben dabei völlig unversehrt.«
  


  
    Der Fahrer grinste. »Aber die Regierung hat nicht daran gedacht, sie vor gemeinen Macheten zu schützen.«
  


  
    Der Ellbogen des Schamanen stieß gegen meine Jackentasche. »Wenn diese Pistole eine Regierungswaffe ist, schlage ich vor, daß Sie sie loswerden«, sagte er. »Wenn die Soldaten sie bei Ihnen finden…«
  


  
    Den Rest konnte ich mir denken. Aber alte Gewohnheiten lassen sich nur schwer ablegen. Ich war daran gewöhnt, eine Pistole zu tragen – obwohl ich wußte, daß sie in einer Situation wie dieser nur eine psychologische Krücke war.
  


  
    »Danke für die Warnung, aber ich behalte sie erst einmal«, antwortete ich. »Es könnte noch mehr Ärger geben.«
  


  
    Natürlich hatte ich recht. Aber es war Ärger, der sich nicht mit einer Pistole aus der Welt schaffen ließ.
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    Die Binde vor meinen Augen war schweißdurchnäßt. Es war heiß im Führerhaus des Pickups. Ich saß eingezwängt zwischen dem Adler-Schamanen und dem Fahrer. Die Straße, auf der wir fuhren, mußte ungepflastert und voller Schlaglöcher sein. Entweder das oder die Stoßdämpfer des Pickups waren völlig hinüber. Wir holperten dahin, und ich hielt mich mit einer Hand am Armaturenbrett fest, um nicht gegen die Windschatzscheibe geschleudert zu werden.
  


  
    Die Rebellen hatten das Radio des Pickups eingeschaltet und verfolgten eine Live-Sendung des Ollamaliztli-Spiel – des dritten Spiels der Finalserie um die nationale Meisterschaft. Sie hatten das Radio so laut gestellt, daß jene auf der Ladefläche zuhören konnten, und ich hörte deutlich Rafaels kehligen Jubel und sein ächzendes Stöhnen, wenn ein Tor fiel.
  


  
    Trotz meiner Abneigung gegenüber Sport war ich von dem Spiel gefesselt – wahrscheinlich deswegen, weil man mir die Augen verbunden hatte und ich nichts sehen konnte. Ich versuchte mir die ganze Zeit vorzustellen, wie das Spielfeld aussah. Es schien ein dem Basketball nicht unähnliches Spiel zu sein – das Ziel bestand darin, den Ball durch einen Ring zu bekommen. Aber der Ball konnte von Wänden abprallen und blieb dennoch im Spiel wie beim Squash, und außerdem gab es noch sogenannte >Endzonen<. Ich konnte mir einfach kein Bild davon machen.
  


  
    Die Jaguare führten fast während der gesamten Spielzeit. Sie erzielten sechs Punkte und die Schlangen nur zwei, und der Sieg schien ihnen sicher zu sein, da man das Spiel bei sieben Punkten gewonnen hatte. Zwei Jaguare und drei Schlangen waren nicht mehr im Spiel – es handelte sich um einen brutalen Sport, bei dem tödliche Waffen eingesetzt werden konnten, um einen Gegner auszuschalten –, und der Mannschaftskapitän der Schlangen hatte einen gebrochenen Arm. Die Reporter beschrieben seine Verletzung in allen blutigen Einzelheiten und spekulierten, ob illegale Kampfdrogen vielleicht das einzige seien, was ihn noch im Spiel hielt. Aber dann erhoben sich die Schlangen wie der Phoenix aus der Asche und machten fünf Tore in Folge, so daß sie das Spiel noch gewannen.
  


  
    Der Fahrer neben mir jubelte und schaltete das Radio aus, und ich hörte die Rebellen auf der Ladefläche lebhaft darüber diskutieren, ob unerlaubterweise Magie eingesetzt worden war. Die Jaguare sollten angeblich Schamanen dieses Totems sein, während es von den Schlangen hieß, daß sie Kamikaze einwarfen, eine illegale Kampfdroge, und sie nach dem Spiel mit einem Katalysator neutralisierten. Die Rebellenfrau hatte nichts gegen die Anwendung von Magie einzuwenden – was für sie als Magierin nur natürlich war. Sie störte sich daran, daß auf nationaler Ebene nur Männer spielen durften. Schließlich sei ihre Schwester ebensogut beim Ollamaliztli wie jeder Mann und dennoch…
  


  
    Schließlich hielt der Pickup an. Wir befanden uns in einer kühleren Umgebung – in einem Gebäude vielleicht. Und es war dunkel, sah ich, als man mir die Augenbinde abnahm.
  


  
    Der Pickup war in einen Raum gefahren, der ihn gerade beherbergen konnte. Steinmauern umgaben uns, und der Eingang war ein unregelmäßiges Loch in einer Wand, neben dem sich auf beiden Seiten Geröll stapelte. Es sah so aus, als hätte man einen bereits vorhandenen Zugang erweitert, so daß der Pickup hindurch paßte. Sonnenlicht fiel durch die Öffnung, und Schwalben flogen ein und aus. Abgesehen vom Lärm eines Düsenflugzeugs hoch am Himmel war alles still. Wir mußten uns an einem sehr einsamen Ort befinden, der weit von jeder Stadt oder Fernstraße abgelegen war.
  


  
    Die Rebellen hatten darauf bestanden, daß Rafael und ich Augenbinden trugen, während sie zu ihrer Basis fuhren. Als wir ausstiegen und ihnen aus der steinernen >Garage< folgten, sah ich, daß wir uns in einer uralten Ruinenstadt befanden. Überall ringsumher waren Steingebäude, mehrgeschossige Bauten, die wie eine Reihe von aufeinandergestapelten Klötzen aussahen, welche nach oben immer kleiner wurden. Regelmäßig geformte rechteckige Eingänge führten in das dunkle Innere. Breite Steintreppen in der Mitte jeder Ebene führten in das Stockwerk darüber.
  


  
    Die oberen Stockwerke der meisten Gebäude waren nur noch Trümmerhaufen, auf denen Gras und Bäume wuchsen. Aber die Architektur war dennoch beeindruckend. Schlichte Mauern aus’ behauenen Steinblöcken waren mit Schmucksteinen durchsetzt, die Gittermuster bildeten oder mit klobigen Hieroglyphen und stilisierten Bildern uralter Herrscher und Gottheiten bedeckt waren. Die Steine hatten alle einen dunklen orange-grauen Farbton, aber hier und da sah ich Farbtupfer, die mir verrieten, daß dies früher einmal ein sehr farbenfroher Ort gewesen sein mußte.
  


  
    Mir wurde plötzlich die Last der Geschichte bewußt, die auf diesem Land lag. Ich war daran gewöhnt, in einer modernen Stadt zu wohnen – Seattle war 1852 gegründet worden, aber sämtliche Spuren seiner vergleichsweise kurzen Geschichte waren schon vor langer Zeit zuasphaltiert, von Autobahnen ausgelöscht oder unter Arcologien begraben worden. Im Vergleich dazu war dieser Teil Yucatáns uralt, und die Ruinen der jahrhundertealten Städte waren immer noch zu sehen. Als wir an den Überresten eines der Bauten vorbeigingen, fuhr ich mit dem Finger über die unebene Oberfläche der Steine und ertastete die Umrisse der Hieroglyphen, die vor unendlichen Zeiten in den Stein gemeißelt worden waren. Zum erstenmal hatte ich eine verschwommene Ahnung, was Rafael dazu getrieben hatte, seine Azzie-Abstammung zu erforschen. Dieses Land hatte tiefe Wurzeln.
  


  
    Und dann fielen mir die Menschenopfer ein, die von den alten Azzies dargebracht worden waren, und ich zog die Hand weg. Diese Wurzeln waren mit Blut gewässert worden.
  


  
    Wir folgten einem Pfad quer durch die Ruinenstadt, der an einer Stelle einen großen, freistehenden steinernen Bogen passierte. Nach weiteren fünfzehn Minuten erreichten wir ein mehr oder weniger intaktes Gebäude, dessen untere Stockwerke keine Türen besaßen. Wir erklommen die breite Treppe, die etwa fünfzehn Meter hoch zur obersten Etage führte. Das Gebäude war quadratisch und sah ein wenig wie ein Tempel aus.
  


  
    Die Steinstufen waren verwittert, schmal und steil. Ich konnte nur die Zehenspitzen daraufsetzen, was mir das Gefühl gab, als balanciere ich in schwindelnder Höhe. Ich beugte mich vor und stützte mich mit einer Hand auf den höher gelegenen Stufen, um das Gleichgewicht zu wahren. Die Stufen waren so steil, daß man eher das Gefühl hatte, einen Berg zu erklimmen als eine Treppe. Man richtete sich nicht auf, um das zu tun. Ein klein wenig Rücklage, und schon würde man hintenüber fallen und abstürzen. Mir fiel auf, daß Rafael meinem Beispiel folgte – und sich angestrengt auf die Stufen direkt vor sich konzentrierte. Er war so ein Draufgänger auf seinem Motorrad, daß mir nie der Gedanke gekommen war, er könne Höhenangst haben. Die Rebellen kicherten in sich hinein und bewegten sich, als würden sie eine ganz normale Treppe erklimmen. Aber ich sah auch, daß sie ebenso schwitzten wie Rafael und ich. Diese Kletterpartie war auch für diejenigen anstrengend, welche diese Hitze gewohnt waren.
  


  
    Als wir schließlich die oberste Etage erreichten, schnappte ich keuchend nach Luft. Ich hielt inne und drehte mich um. Die Treppe war so steil, daß ich sie nicht einmal sehen konnte, wenn ich mich nicht direkt an den Rand stellte. Ich hatte das Gefühl, als schwebe der Balkon, auf dem wir standen, frei in der Luft.
  


  
    Das Gebäude war eine gute Wahl für eine Rebellenbasis – die balkonartige Plattform, die das oberste Stockwerk umgab, bot einen ungehinderten Ausblick über das flache Land ringsumher. Ich konnte mehrere Kilometer weit bis zu einer Ansammlung pastellfarbener Häuser sehen, welche die nächste Ansiedlung bilden mußten.
  


  
    Wir hatten die Tür im vierten Stock erreicht. Zu beiden Seiten der rechteckigen Öffnung stand eine Säule in der Gestalt einer Schlange, deren Schwanz in die Höhe ragte, während das klaffende Schlangenmaul die Basis der Säule bildete. Die Säulen waren an vielen Stellen abgesplittert und beschädigt, aber ich konnte die Federkränze sehen, die ihre Gesichter umgaben. Hatten die Leute, die diesen Ort errichtet hatten, vor Jahrtausenden mit Gefiederten Schlangen Kontakt gehabt – vielleicht sogar mit Soňador?
  


  
    Der Schamane, der sich einfach als Águila – Adler -vorgestellt hatte, führte uns in das Gebäude. Das Innere bestand aus einer Reihe langer schmaler Räume, die alle leer und deren Böden mit Staub und Steinbrocken bedeckt waren. Zuerst fragte ich mich, warum wir hierhergekommen waren, aber dann zog Águila einen Magnetschlüssel aus der Tasche und steckte ihn in einen ganz gewöhnlich aussehenden Spalt im Mauerwerk. Ich hörte das Summen eines Elektromotors und trat wachsam zurück, als sich ein Teil des Bodens öffnete und eine Steintreppe sichtbar wurde. Staub rieselte in die Öffnung.
  


  
    Die drei Rebellen, die wir am Kontrollpunkt getroffen hatten, gingen die Stufen hinunter. Nach wenigen Augenblicken bedeutete Águila uns, ihnen zu folgen. Rafael und ich wechselten einen Blick und zuckten dann die Achseln. Jetzt gab es kein Zurück mehr.
  


  
    Ich ging vorsichtig die Treppe hinunter, die eine scharfe Biegung beschrieb. Die Wände waren aus roh behauenem Stein, und das Gewölbe über uns war wie ein Keil geformt. Es gab nicht viel Kopffreiheit – Rafael mußte den Kopf einziehen, um nicht anzustoßen. Es roch nach Staub – und seltsamerweise nach Plastik –, und die Temperatur sank beständig, je tiefer wir kamen. Nachdem wir beim Aufstieg so geschwitzt hatten, war es jetzt geradezu kühl. Ich fröstelte und schloß meine Jacke. Ich hörte, wie sich über uns die Falltür wieder schloß, und dann Águilas Schritte hinter Rafael. Trotz des Verstärkersystems meines Cyberohrs konnte ich nicht viel mehr als ein Stimmengemurmel unter uns hören, da die Rebellen anscheinend jemanden begrüßten. Die Geräusche klangen gedämpft wie durch eine geschlossene Tür.
  


  
    Trotz des uralten Aussehens wurde die Treppe von Lampen beleuchtet, die an den Wänden befestigt waren. Sie mußten batteriebetrieben sein, denn ich sah keine elektrischen Leitungen. Als wir um die zweite Ecke bogen, sah ich eine große Nische auf der rechten Seite und hielt inne, um hineinzuschauen. In der Nische befand sich ein großer steinerner Sarkophag, dessen Seiten mit Hieroglyphen übersät waren und dessen Oberseite das Bild eines Adeligen mit einem Federumhang und einem hohen kunstvollen Kopfschmuck zeigte. Der Deckel des Sarkophags war gesprungen und lag nicht richtig auf. Ich fragte mich, wie sie das Ding die schmale Treppe herunter bekommen hatten. Vielleicht hatten sie das Gebäude darum herum errichtet.
  


  
    Die Treppenlampen warfen einen Schatten auf den Sarkophag, als Rafael hinter mich trat und mir über die Schulter sah. Águila blieb auf der Treppe hinter uns stehen.
  


  
    »Er ist leer«, beantwortete der Schamane die Frage, die ich gerade hatte stellen wollen. »Er wurde für König Topiltzin angefertigt – einem Toltekenherrscher des zehnten Jahrhunderts. Er war berühmt für seine Weigerung, Menschenopfer darzubringen – statt dessen opferte er den Göttern Tiere und Schmetterlinge. Er war so gottesfürchtig, daß die Leute anfingen, ihn nach dem Gott zu benennen, den er am höchsten verehrte: Quetzalcóatl, die Gefiederte Schlange. Oder Kukulcán in der Sprache der Mayas.«
  


  
    Ich fragte mich, warum der Schamane uns diese Geschichtslektion erteilte. Aber ich unterbrach ihn nicht.
  


  
    »Dieser Sarkophag wurde zwar für Topiltzin angefertigt, aber seine Leiche wurde hier nie beigesetzt«, fuhr Águila fort. »Der Legende zufolge segelte er auf einem Floß aus Seeschlangen nach Osten und versprach, im Jahr Ce Acatl – Eins des Schilfs im alten aztekischen Kalender – wiederzukommen. Manche sagen, er sei 2039 zurückgekehrt, um den Aufruhr in Celestun anzuführen. Andere behaupten, daß er erst 2091 zurückkehrt, dem nächsten Jahr Eins des Schilfs.«
  


  
    Ich wurde an etwas erinnert, das ich in dem aztlanischen Reiseführer gelesen hatte. Ich hatte die Information nicht in meine Headware geladen und mußte auf mein normales Gedächtnis zurückgreifen, um sie auszugraben.
  


  
    »Fiel die Legende von Quetzalcóatls Rückkehr nicht auch mit der Ankunft von Cortes im Jahre 1519 zusammen?« fragte ich. »Ist das nicht der Grund, warum der König der Azteken die spanischen Konquistadoren in Tenochtitlán willkommen hieß – nur um herauszufinden, daß sie keine Götter waren, als sie angriffen und seine Stadt plünderten?«
  


  
    »Daran erinnere ich mich auch«, murmelte Rafael.
  


  
    »Quetzalcóatl sollte ein Weißer mit einem Bart sein. Montezuma fürchtete sich davor, ihn anzugreifen, und verlor deshalb seine Hauptstadt.«
  


  
    Águila nickte. »Das ist richtig. Tenochtitlán wird noch einmal fallen, wenn Topiltzin zurückkehrt, um die Stadt zu erobern. Und dann wird Aztechnologys Blutherrschaft ein Ende finden.«
  


  
    Der glühende Eifer in den Augen des Revolutionärs ließ mich innehalten. Er erinnerte mich an das eifrige Glänzen in den Augen der beiden Missionare – die ihren Zauber der Gedankensonde gegen Mama G eingesetzt hatten. Prophezeiungen eines Jüngsten Tages schienen in der aztlanischen Kultur tief verwurzelt zu sein. Der einzige Unterschied bestand darin, daß diesmal nicht die Zerstörung der gesamten Welt geweissagt wurde, sondern nur die der Azzie-Regierung.
  


  
    »Verzeihen Sie«, sagte Águila, indem er die Tatsache, daß Rafael und ich in der Nische standen, ausnutzte, um sich an uns vorbeizuzwängen. Wir folgten ihm den Rest der Treppe hinab zu einer massiven Metalltür. Er benutzte wieder seinen Magnetschlüssel, und ich hörte, wie sich klickend ein Schloß öffnete. Águila stieß die Tür weit auf, ging hindurch und hielt sie für uns auf, als wir ihm folgten.
  


  
    Als ich durch die Tür schritt, kam es zu einem Defekt in meinem Cyberohr. Plötzlich konnte ich nur noch statisches Rauschen hören. Ich drehte rasch die Lautstärke herunter und beschränkte mich auf das Hören mit meinem Ohr aus Fleisch und Blut. Ich fragte mich, ob die Rebellen hier ein Störgerät im Einsatz hatten, das Funksignale verstümmelte – ich nahm an, daß der mittlerweile unbrauchbare Polizeifunk in meinem Cyberohr irgendwie davon betroffen war.
  


  
    Der Raum hinter der Tür erinnerte an einen militärischen Bunker. Die Wände waren nicht aus Stahlbeton, sondern aus Stein, aber der Gesamteindruck war derselbe. Olivgrüne Metallregale an den Wänden enthielten Lebensmittel, medizinischen Bedarf und Waffen – darunter auch eine ganze Reihe kompliziert aussehender Rohre, bei denen es sich wohl um Raketenwerfer zur Panzerabwehr handelte. Feldbetten standen in Alkoven zu beiden Seiten des Hauptraums, und Rebellen – die wie Campesinos gekleidet waren, sich aber mit der Entschlossenheit ausgebildeter Soldaten bewegten – eilten geschäftig hierhin und dorthin. Ich hörte das Zischen einer Belüftungseinheit und nahm an, daß von draußen gefilterte Luft hereingepumpt wurde.
  


  
    Nach dem Macheten-Angriff der Rebellen an dem Kontrollpunkt hatte ich mir die Revolution als technisch rückständigen Bauernaufstand vorgestellt. Jetzt sah ich, daß sie doch über einiges technologisches Know-how verfügten.
  


  
    Wir folgten Águila durch zwei weitere Räume und in einen dritten. Ein halbes Dutzend Rebellen, die wir noch nicht kannten, starrten uns im Vorbeigehen an und unterbrachen sogar ihre lebhafte Analyse des Ollamaliztli-Spiels, um hinter vorgehaltener Hand miteinander zu murmeln. Ich wurde langsam nervös. Ich war der Ansicht, daß wir am Kontrollpunkt unsere Vertrauenswürdigkeit bewiesen hatten. Aber sollten sie ihre Meinung wieder ändern und zu dem Schluß kommen, wir seien doch Spione, würden wir diesen Bunker nicht lebend verlassen.
  


  
    Wir betraten einen Raum, der mit elektronischem Gerät vollgestopft war. Eine Trollfrau in einer tarnfarbenen Drillichhose und einem ebensolchen Hemd, deren auf Hochglanz polierte Militärstiefel mit einer dünnen Schicht feinen orangefarbenen Staubs bedeckt waren, saß mit blicklosen Augen da, in Gedanken tief in der Matrix, während sie das Deck auf ihrem Schoß bearbeitete. Zwei Kabel verbanden das Deck mit den Datenbuchsen in ihren Schläfen direkt unterhalb der Hörner. Die Hörner wuchsen in engen Spiralen aus ihrem Kopf. In sie waren Hieroglyphen eingeritzt, meiner Ansicht nach solche der Mayas oder Azteken.
  


  
    Ich fragte mich, wie die Rebellen in der Lage waren, sich an diesem abgelegenen Ort Zugang zur Matrix zu verschaffen. Ich vermutete, daß sie irgendeine Satellitenverbindung haben mußten, die in den Ruinen über uns verborgen war.
  


  
    Hinter der Trollfrau stand ein großer schlanker Mensch. Seine Haut wirkte im künstlichen Licht des Bunkers unnatürlich weiß und hatte einen bläulichen Schimmer, wo ein Geflecht von Adern dicht unter der Haut lag. Mit seinen krausen roten Haaren und dem ebenso roten Vollbart sah er mehr wie ein Nordeuropäer als ein Mestize aus. Seine weiße Hose sah so makellos aus, als sei sie gerade gebleicht und gestärkt worden, und sein Hemd war mit bunten geometrischen Motiven bestickt, die an Federn oder Blätter erinnerten. Die Fingernägel waren lang und säuberlich gefeilt, als seien sie eben erst manikürt worden. Ein Ordnungsfreak, dachte ich. Der Aura seiner Autorität und Befehlsgewalt nach zu urteilen, war er eindeutig der Anführer dieser Rebellengruppe. Er schien nicht überrascht zu sein, uns zu sehen – als hätte er uns erwartet. Ich konnte nur vermuten, daß einer der Rebellen, die uns vorangegangen waren, ihn davon unterrichtet hatte, daß wir unterwegs waren. Merkwürdigerweise kam er mir bekannt vor – obwohl ich bereit war, einen Eid darauf zu leisten, daß wir uns noch nie zuvor begegnet waren.
  


  
    »Hola. Willkommen auf meiner Hacienda«, sagte er, wobei er über seinen eigenen Witz lächelte. Der Bunker war spartanisch und strikt nach Maßgaben der Funktionalität eingerichtet – alles andere als ein luxuriöses Anwesen.
  


  
    Rafael und ich nickten zum Gruß.
  


  
    Águila nahm seinen Cowboyhut ab und drehte ihn nervös in den Händen. »Ist sonst noch etwas, Kukulcán?«
  


  
    »Im Augenblick nicht«, antwortete der Rotschopf. »Schließ bitte die Tür hinter dir, Águila.«
  


  
    Der Schamane sah enttäuscht aus ob dieser Entlassung, tat aber wie geheißen. Jetzt waren wir mit dem Rebellenführer allein. Das heißt, bis auf die Trollfrau, aber die war zu tief in die Matrix eingetaucht, um uns zur Kenntnis zu nehmen.
  


  
    Rafael brach das Schweigen. »Kukulcán, ja? Ist das ein Deckname, oder halten Sie sich wirklich für die Reinkarnation des Toltekenkönigs Topiltzin?«
  


  
    Kukulcán lächelte. »Würden Sie mir glauben, wenn ich sagte, daß mein Nachname in Wahrheit Cortés lautet?«
  


  
    Ich zuckte die Achseln. »Alles ist möglich.«
  


  
    Kukulcán befeuchtete sich die Lippen mit der Zungenspitze. Und in diesem Augenblick wurde mir klar, warum er mir so bekannt vorkam. Die Geste ähnelte einer, die Mama G benutzt hatte – dem Züngeln einer Schlange. Aber davon abgesehen hatte er noch etwas an sich…
  


  
    »Man sagte mir, Sie suchen Informationen über eine Verwandte von Ihnen – Ihre Mama Grande. Offenbar sind Sie fest entschlossen, Ihr Vorhaben auszuführen, da Sie es so tief nach Aztlan geschafft haben.«
  


  
    »Wir sind motiviert«, antwortete Rafael trocken. »Der Mann, der meine…«
  


  
    Ich stieß Rafael meinen Ellbogen in die Rippen. »Kannten Sie Rosalita Ramirez?« fragte ich.
  


  
    Kukulcán nickte. »Recht gut. Viele meiner Kämpfer sind von ihr geheilt worden.«
  


  
    »Wir wollten nach Izamal, um mehr über sie zu erfahren«, sagte ich.
  


  
    »Ich weiß«, unterbrach er mich. »Sie wollen mit dem Sacerdote reden, der Rosalita geholfen hat.«
  


  
    Rafael starrte ihn fassungslos an. »Woher wissen Sie das…«
  


  
    Plötzlich wußte ich, warum Kukulcán mir so bekannt vorkam. »Wir sind uns schon begegnet, nicht wahr?« fragte ich ihn. »In einer Höhle unweit von Monterrey. Aber da hatten Sie keine menschliche Gestalt.«
  


  
    Rafael sah mich mit großen Augen an. »Du meinst, er ist…«
  


  
    Die Trollfrau bewegte sich auf ihrem Stuhl. Kukulcán bedeutete Rafael mit einer Geste zu schweigen. Die Geste war fließend und geschmeidig wie die Bewegung einer Schlange.
  


  
    »Der Mann, den Sie suchen, ist Pater Gustavo Silvio«, erklärte er. »Wenn Sie sich mit ihm treffen wollen, gehen Sie in Izamal zur Kirche. Zünden Sie eine Kerze im Schrein der Heiligen Jungfrau an und warten Sie dann im Beichtstuhl. Er wird Kontakt mit Ihnen aufnehmen.«
  


  
    Kukulcán musterte uns abschätzig. »Ich hätte nicht gedacht, daß Sie es bis hierher schaffen würden«, fügte er hinzu. »Zwei Ausländer allein in Aztlan… Sie haben sich als sehr erfinderisch erwiesen.«
  


  
    »Vielen Dank«, sagte ich. »Aber es gibt eine Sache, bei der wir Hilfe brauchen könnten. Wenn die Zeit gekommen ist, werden wir Aztlan schnell und in aller Heimlichkeit verlassen müssen, und dafür brauchen wir die Unterstützung der AFL. Ich will dafür nicht meinen ursprünglichen Kontakt benutzen – wir glauben, er könnte… kompromittiert worden sein. Gibt es eine andere Möglichkeit, mit der Freiheitsliga Verbindung aufzunehmen?«
  


  
    Kukulcán nickte in Richtung der Trollfrau. »Wir überwachen eine ganze Reihe Schwarzer Bretter in der Matrix. Wenn die Zeit gekommen ist, hinterlassen Sie eine Botschaft, in der Sie Ihren Aufenthaltsort nennen, und wir werden dafür sorgen, daß sie weitergeleitet wird. Meine Assistentin wird das persönlich erledigen.«
  


  
    Er nannte mir eine LTG-Adresse, ließ sie sich sowohl von mir als auch von Rafael wiederholen, um sich davon zu überzeugen, daß wir sie uns richtig gemerkt hatten, und nickte dann.
  


  
    »Jetzt muß ich Sie bitten zu gehen«, sagte er. »Ich habe… Geschäfte, um die ich mich kümmern muß. Águila wird Sie zur Hauptstraße bringen und Sie über alle Straßensperren und Regierungspatrouillen unterrichten, die es auf dem Weg nach Izamal gibt. Das sollte Ihnen den Rest Ihrer Reise erleichtern. Es wird Ihnen dabei helfen, daß Ihr Schicksal den Lauf nimmt, den es nehmen sollte.«
  


  
    Sein Lächeln sah aufrichtig aus – beinahe warm. »Ich wünsche Ihnen alles Gute. Ich würde mich freuen, wenn Sie einen Sieg für die Freiheit erringen könnten.«
  


  
    »Danke«, sagte ich zu der Gefiederten Schlange. Ihre Unterstützung ergab langsam einen Sinn. Der Feind meines Feindes – und der ganze Drek. Welche Schritte wir auch unternahmen, Mama Gs Mörder zur Rechenschaft zu ziehen, wir wären ein Dorn im Fleische der Azzie-Regierung. Und das konnte nur gut für die Sache der Rebellen sein.
  


  
    Die Tatsache, daß Kukulcán – oder Soňador, wie er sich auch nannte – sich uns in seiner menschlichen Gestalt gezeigt hatte, bewirkte, daß ich mich viel besser fühlte. Die Gefiederte Schlange schien offenbar genug Zutrauen in unsere Fähigkeiten zu haben, um zu glauben, daß wir uns der Gefangennahme durch die Azzies entziehen konnten. Oder vielleicht spielte es auch gar keine Rolle. Vielleicht hatte Soňador ein Dutzend verschiedene Namen und Gesichter.
  


  
    Doch was sollte die Bemerkung über unser >Schicksal<? Ich glaubte fest an den freien Willen – ich rief nicht einmal mein Horoskop im Morgentrideo auf.
  


  
    Die Azzies schienen dagegen ganz fest an Schicksal und Prophezeiungen zu glauben.
  


  
    Bevor diese Geschichte beendet war, würde ich meine Ansicht ändern. Einstweilen blieb ich jedoch optimistisch – und in Unkenntnis dessen, was die Zukunft bereithielt.
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    Ich hatte geglaubt, daß Aztechnology in Tenochtitlán eine massive Sicherheitspräsenz unterhielt, aber im Vergleich zu Izamal war sie geradezu diskret.
  


  
    Izamal ist eine Stadt mit etwa fünfzehntausend Einwohnern – sie war früher einmal größer, aber die VITAS-Seuche hat sie ziemlich schwer getroffen, und von dem Schlag hat sie sich nie wieder erholt. Sie liegt mitten in Yucatán und hat einmal vom Tourismus gelebt, bevor die Rebellion ausbrach. Jetzt wimmelt es in den Straßen von Soldaten, die in Jeeps patrouillieren, vor wichtigen Gebäuden Wache stehen und jeden Passanten beobachten.
  


  
    Wir erreichten Izamal gut drei Stunden nach unserem Zusammentreffen mit Soňador, und es wurde bereits dunkel. Das Motorrad war laut – nach der Schießerei am Kontrollpunkt erfüllte der Auspuff nur noch dekorative Zwecke. Die Kugellöcher darin ließen den Motor dröhnen wie einen Panzer. Soldaten bedachten uns mit mürrischen Blicken, wenn wir an ihnen vorbeiröhrten, und ich betete, daß sie uns nicht aus reiner Bosheit anhalten würden.
  


  
    Einige der Häuser in Izamal wiesen vielsagende Löcher auf, wo Kugeln ihre in Pastellfarben gestrichenen Mauern getroffen hatten. Die Bewohner der Stadt eilten über die Gehsteige, den Kopf gesenkt, um jeglichen Blickkontakt mit den patrouillierenden Soldaten zu vermeiden. In einem Jeep, an dem wir vorbeifuhren, enthielt ein Käfig auf der Rückbank einen Vogel mit einem gefährlich aussehenden Schnabel und einem unruhig peitschenden Schwanz, der fast so groß wie ein Mensch war. Ich hatte noch nie zuvor einen Schreckhahn gesehen – er sah aus wie ein übergroßer gewöhnlicher Hahn. Der Vogel war magisch aktiv und konnte mit einem Schlag seines Schwanzes lähmen. Ich hätte mir denken können, daß die Truppen der Azzies Erwachte Wesen einsetzten.
  


  
    Wir hielten nach einem. Hotel oder einer Posada Ausschau – irgendeine Unterkunft für die Nacht. Doch überall wurden die Geschäfte bereits geschlossen. Die Wellblechtore vor den Läden wurden heruntergelassen und mit Vorhängeschlössern gesichert, Hausbewohner schlossen massive. Holztüren, und Fenster wurden mit Läden und Jalousien gesichert. Hotels gab es nur wenige, und diejenigen, an denen wir vorbeifuhren, hatten >Geschlossen<-Schilder im Fenster.
  


  
    Während die Dunkelheit rasch zunahm, flog ein Kampfhubschrauber im Tiefflug über uns hinweg. Ein an seiner Unterseite befestigter Lautsprecher blökte eine Warnung auf die Straßen. »Atención! Atención! In fünfzehn Minuten beginnt die Sperrstunde. Räumen Sie die Straße, por favor. Bitte räumen Sie die Straße.«
  


  
    Ich tippte Rafael auf die Schulter und schrie ihm ins Ohr: »Wir sind erledigt, wenn wir nicht bald eine Bleibe finden.«
  


  
    An einer Kreuzung hielt er an. Das Haus neben uns war in einem pastellfarbenen Rosa mit grünen Verzierungen um die Türen gestrichen. Rote Graffiti, die man mit weißer Farbe erfolglos zu übertünchen versucht hatte, besagten >Cristeros!<. Ich fragte mich, wer die Krieger Christi sein mochten.
  


  
    »Willst du versuchen, die Stadt zu verlassen?« rief er über das Röhren des Auspuffs zurück.
  


  
    »Das würden wir niemals schaffen.« Ich warf einen Blick auf die beiden Soldaten, die in ihrem Jeep neben uns angehalten hatten. Die beiden waren gut gepanzert, und derjenige auf dem Beifahrersitz trug eine Nachtsichtbrille und hielt ein tödlich aussehendes Sturmgewehr in den Händen. Ich machte den Fehler, ihn, wie ich glaubte, unschuldig anzulächeln. Das bewies ihm lediglich, daß ich fremd in der Stadt war. Er richtete sich auf und machte Anstalten, sein Gewehr auf mich anzulegen…
  


  
    In diesem Augenblick gab Rafael Gas und jagte um die Ecke in eine Seitenstraße. Es muß wie eine Flucht ausgesehen haben. Während ich mich fest an ihn klammerte, schaute ich zurück und sah den Fahrer des Jeeps hektisch das Lenkrad drehen, um uns zu folgen.
  


  
    »Schneller, Raf!« rief ich. »Wir werden verfolgt!«
  


  
    Rafael beugte sich vor, um den Luftwiderstand zu verringern, und gab Vollgas. Läden und Häuser rauschten auf beiden Seiten vorbei, da wir beschleunigten. Wir bogen um eine Ecke, und die Fußrasten schrammten über den Asphalt und sprühten Funken, dann überfuhren wir eine rote Ampel an einer Kreuzung, auf der keinerlei Verkehr herrschte. Die Sperrstunde mußte bereits begonnen haben – die Straßen waren völlig leer.
  


  
    Ich glaubte, wir hätten den Jeep abgehängt, aber dann schoß er direkt hinter uns aus einer Seitenstraße. Ich hörte das zornige, gedämpfte Knattern eines Sturmgewehrs und sah rote Leuchtspurgeschosse rechts an uns vorbeifliegen. Ich biß die Zähne zusammen und hielt mich fest, als das Motorrad sich wieder scharf in eine Kurve legte. Jeden Augenblick konnte mich eine Kugel in den Rücken treffen…
  


  
    Wir donnerten auf die Plaza in der Stadtmitte und hielten uns am Rand, um den beiden Panzern auszuweichen, die wie zwei riesige Metallkäfer mitten auf dem Platz hockten. Ich schluckte, als ich sie sah, aber sie schienen im Augenblick nicht bemannt zu sein. Oder vielleicht wollten ihre Fahrer auch keine Munition an einem so kleinen Ziel wie uns vergeuden. Oder sie wollten sich nur zurücklehnen und sich die Verfolgungsjagd ansehen.
  


  
    Die Plaza war von Häusern im Kolonialstil umgeben, und jedes war auf einem Podest errichtet. Die Steinquader waren die Überreste der alten Maya-Stadt, auf der die moderne Stadt errichtet worden war. Auf der anderen Seite der Plaza führte eine Steintreppe, die verdächtig wie jene an den Tempelpyramiden aussah, zu einem geräumigen Hof hinauf, der von Bogengängen flankiert wurde.
  


  
    »Festhalten!« rief Rafael.
  


  
    Ich schrie unwillkürlich auf, als wir die Treppe erreichten. Das Motorrad bockte wie ein Wildpferd, ließ eine blaue Rauchwolke zurück und hätte mich beinahe abgeworfen. Aber irgendwie hielt ich mich fest. Ich hörte eine weitere Gewehrsalve und sah, wie Steinsplitter von den Stufen flogen, die wir emporrasten. Aber unsere Fahrt war so unstet, daß wir kein leichtes Ziel waren. Nach einer Zeitspanne, die mir wie eine Ewigkeit vorkam, erreichten wir das Ende der Treppe und schossen steil in die Höhe. Für ein, zwei Augenblicke schienen wir zu schweben… und dann prallte das Motorrad auf den Hof, und der Hinterreifen qualmte, da er auf den Steinplatten um Haftung kämpfte.
  


  
    Das Gewehrfeuer verstummte. Offenbar hatten uns die Soldaten nicht mehr im Blickfeld, aber sie würden gewiß über Funk Verstärkung anfordern, und es konnte nicht lange dauern, bis sie eintraf.
  


  
    Am anderen Ende des Hofes stand die hochaufragende Kirche aus den Anfängen der spanischen Herrschaft, die seit Jahrhunderten das Stadtbild dominierte. Ein verrostetes und von Kugeln durchlöchertes Schild, an dem wir vorbeifuhren, bezeichnete sie als Santuario de la Virgen de Izamal. Dies mußte die Kirche sein, in der wir Soňador zufolge Kontakt mit dem Priester aufnehmen konnten, der Mama Grande geholfen hatte. Die Zuflucht der Heiligen Jungfrau – der wahrscheinlichste Ort für einen Marienschrein. Außerdem war es die einzige Kirche in der ganzen Stadt, die noch stand.
  


  
    Als wir an der Kirche entlang zu ihrer Rückseite fuhren, sah ich, daß die Fenster vernagelt und der Haupteingang mit einem Vorhängeschloß versperrt war. Den Heiligenstatuen, die früher einmal die Nischen in den Außenmauern ausgefüllt hatten, hatte man die Köpfe abgeschlagen, und der Glockenturm war eingestürzt. In dem umliegenden Garten lagen überall Abfallhaufen herum. Dennoch war es ein beeindruckendes Bauwerk mit zahlreichen Säulen, Kuppeln und Bögen. Ich konnte mir seine Pracht in früheren Zeiten vorstellen.
  


  
    »Raf!« rief ich. »Wir sind auf diesem Motorrad wie Tontauben. Mittlerweile wird jeder Soldat in der Stadt nach uns suchen. Ich bin dafür, daß wir uns in der Kirche verstecken. Vielleicht findet der Priester uns vor den Soldaten.«
  


  
    Rafael stellte den Motor ab und ließ das Motorrad lautlos über einen der mit Unkraut überwachsenen Fußwege rollen, die zur Kirche führten. Es war jetzt fast dunkel, und von den Hubschraubern am Himmel stachen die Lichtfinger der Suchscheinwerfer auf die Stadt nieder, da die Azzies nach Leuten suchten, die gegen die Ausgangssperre verstießen.
  


  
    Wir verbargen das Motorrad in einer Nische neben einem der Seiteneingänge der Kirche – der wie alle anderen mit einem Vorhängeschloß versperrt und einem Schild mit der Aufschrift No hay paso versehen war. Von dort aus schlichen wir uns auf der Suche nach einem Eingang zur Rückseite der Kirche. Wir fanden eine Stelle, wo Holz, das wie zertrümmerte Kirchenbänke aussah, unter einem Fenster an der Wand aufgestapelt war. Die Plastikplatte, die über das Fenster genagelt war, war lose und ließ sich mühelos zurückbiegen.
  


  
    Rafael stützte mich, und ich kletterte durch die Reste eines Buntglasfensters, auf dem früher einmal Christus am Kreuz dargestellt gewesen war. Die Mitte des Fensters bestand nur noch aus verbogenen Bleieinfassungen, aber die Seitenteile waren noch erhalten – links und rechts von mir sah ich eine von einem Nagel durchbohrte blutige Hand.
  


  
    Rafael kletterte hinter mir hinein und rückte die Plastikplatte wieder zurecht. In der Kirche war es vollkommen finster, aber ich hatte das Gefühl, in einem riesigen Raum zu stehen. Einen .Augenblick später hörte ich das Klicken von Rafaels Feuerzeug, und dann waren wir von einem Kreis warmen, gelben Lichts umgeben.
  


  
    »Was nun?« fragte Rafael. Seine leise Stimme hallte von der hohen Decke und den Steinwänden wider.
  


  
    Ich sah mich in dem staubbedeckten Chaos in der Kirche um. Der Altar war zerschmettert worden und lag in Trümmern, und die wenigen noch verbliebenen Kirchenbänke hatte man vor eine Wand geschoben. Die Teppiche im Mittelgang waren schmutzig und mit Schimmelflecken übersät. Malereien an den Wänden und Decken waren mit schwarzer Farbe überstrichen worden, und die Holzstatuen der Heiligen, die einmal in den Nischen gestanden hatten, waren auf den Boden geworfen und dort verbrannt worden. Ein säuerlicher Geruch nach verkohltem Holz lag noch in der Luft.
  


  
    Ich sah einen Beichtstuhl weiter vorn in der Kirche, In die Wand daneben war eine Kapelle eingelassen, die länger war als die anderen. In ihrem Schatten stand eine Statue. Ein schmiedeeisernes Gestell für Opferkerzen stand vor der Kapelle, aber die roten Glasbehälter für die Kerzen lagen zerbrochen auf dem Boden. Die Scherben hatten im flackernden Licht des Feuerzeugs dieselbe Farbe wie frisches Blut. Ich hoffte, daß dies kein böses Omen war.
  


  
    »Da ist der Beichtstuhl, und daneben ist der Schrein, wo wir eine Kerze anzünden sollen«, sagte ich im Flüsterton. Irgendwie kam es mir unpassend vor, laut zu sprechen. »Laß uns mal nachsehen.« Ich zuckte zusammen, als über uns ein Hubschrauber vorbeidonnerte, und entspannte mich erst wieder, als der Motorenlärm in der Ferne verhallt war.
  


  
    Wir gingen zu der Kapelle, um sie uns genauer anzusehen. Sie enthielt die Holzstatue einer weiblichen Gestalt in einem golden abgesetzten blauen Gewand, die ein Kind auf den Armen trug. Die Gesichter der Frau und des Kindes waren zerhackt worden – nur noch die tiefen Einschnitte einer Axt waren zu sehen. Jemand hatte sich mit einem Messer an dem Gewand zu schaffen gemacht in dem Versuch, den Goldsaum abzuschneiden. Den Beulen und Kratzern an der Statue nach zu urteilen, hatte man sie von ihrem Sockel gestürzt. Aber irgend jemand hatte sie wieder aufgestellt. Neben der Kapelle erinnerte eine marmorne Gedenktafel an den Besuch von Papst Johannes Paul II. anläßlich der Festspiele zu Ehren der Heiligen Jungfrau im August 1993.
  


  
    »Sieht so aus, als hätte Maria einiges mitgemacht«, sagte Rafael.
  


  
    Ich nickte. Ich wußte, daß der Katholizismus in Aztlan seit 2041 verboten war, aber die verstümmelte Statue der Jungfrau Maria machte mir diese Tatsache erst richtig bewußt. Ich habe mir noch nie viel aus Religion gemacht – meine Mutter mußte mich buchstäblich in die Kirche schleifen, als ich noch ein Kind war, und mir dann androhen, mir meinen Spielzeuglaser und die Polizeimarke aus Plastik abzunehmen, damit ich mich anständig benahm, wenn ich einmal da war. Nach der Scheidung meiner Eltern ging mein Vater nicht mehr zur Messe, und ich ging wieder dazu über, am Sonntag Cops und Shadowrunner zu spielen. Aber ich hatte eine angenehme Erinnerung an das heitere Gesicht einer ähnlichen Jungfrau Maria – obwohl sie in der Kirche meiner Eltern nur als Holo dargestellt war. Maria war mir immer viel nahbarer vorgekommen als die ernsten Heiligen und viel weniger furchteinflößend als die verstümmelten Leiber der Märtyrer oder der gemarterte Leichnam von Christus am Kreuz.
  


  
    Eingedenk meiner Erziehung hob ich unwillkürlich eine Hand, um mich zu bekreuzigen. Dann hielt ich inne. Religion war ganz einfach Schwachsinn – in unserem modernen Zeitalter nur Schaufensterdekoration. Wenn man ein Wunder wollte, waren Magie und Technologie die Antwort – nicht Gebete zu einem nicht existenten Heiligen oder Gott.
  


  
    Rafael griff in seine Jackentasche und holte eine der Kerzen heraus, die wir auf dem Weg in die Stadt in einer Tienda gekauft hatten. Da der Katholizismus in Aztlan verboten war, gingen wir davon aus, daß wir unsere eigenen Opferkerzen mit in die Kirche bringen mußten. Ich hoffte nur, die Jungfrau würde keinen Anstoß an einer Geburtstagskerze nehmen, die wie eine Eins geformt war. Rafael hob einen Glasbehälter vom Boden auf, der noch unversehrt war, schmolz die Unterseite der Kerze mit seinem Feuerzeug an und stellte sie schließlich hinein. Dann setzte er das Glas mit der Kerze auf das schmiedeeiserne Gitter vor der Statue und zündete die Kerze an. »Vielleicht haben wir Glück und der Priester kommt irgendwann in der Nacht«, sagte er.
  


  
    »Oder vielleicht finden uns auch die Azzie-Soldaten zuerst«, erinnerte ich ihn. Aber wir konnten nichts anderes tun als warten. Nach draußen zu gehen, wäre Selbstmord gewesen.
  


  
    »Wenn du ein Versteck findest, aus dem du mir Feuerschutz geben kannst, übernehme ich die erste Wache im Beichtstuhl«, schlug ich vor.
  


  
    Rafael nickte zustimmend. Während er sich zwischen den Bänken im vorderen Teil der Kirche versteckte, auf denen früher der Chor gesessen hatte, ging ich zum Beichtstuhl und öffnete dessen Holztür. Es war ein altmodischer Beichtstuhl, den Büßer und Priester beide persönlich betreten mußten – anders als die virtuellen Beichtstühle in den modernen Kirchen. Die Schnitzereien auf der Außenseite des Beichtstuhls waren verunstaltet, und die Tür hing nur noch an einer Angel, aber die Bank darin und das Gitter, welches Priester und Büßer voneinander trennte, waren noch intakt. Ich setzte mich in der Hoffnung, daß dieser Kabuff nicht mein Sarg würde. Und wartete. Und lauschte. Und döste trotz meiner flatternden Nerven schließlich ein…
  


  
    Ich schoß kerzengerade in die Höhe, als ich das Klicken einer sich schließenden Tür hörte. Meine Hand tauchte wie von selbst in meine Jacke und zog die Savalette Guardian, die ich dem toten Elf am Kontrollpunkt abgenommen hatte. Ihre Hochgeschwindigkeitsmunition würde mühelos das Holz durchschlagen, das die beiden Bereiche des Beichtstuhls trennte. Ich entsicherte sie, hob sie…
  


  
    Und an dieser Stelle kam ich zu mir. Hätten die Azzie-Soldaten mich gefunden, wäre ich bereits tot gewesen. Mir wurde klar, daß es der Priester sein mußte, der hinter dem Gitter saß. Ich beschloß, der vorgeschriebenen Prozedur zu folgen, um ihn nicht zu verschrecken.
  


  
    »Segnen Sie mich, Pater, denn ich habe gesündigt. Meine letzte Beichte liegt…« Ich mußte kurz nachdenken. »Meine letzte Beichte liegt sechzehn Jahre zurück.«
  


  
    »Was sind deine Sünden, mein Kind?« fragte eine leise Männerstimme.
  


  
    Ich holte tief Luft. Wo sollte ich anfangen? Falls der katholische Gott tatsächlich existierte, würde er Giga-pulse Gedächtnisspeicher brauchen, um alles heraufzuladen, was ich zu sagen hatte. Seit meiner letzten Beichte mußte ich Dutzende von Todsünden und Hunderte von verzeihlichen Sünden begangen haben. Seit meinem dreizehnten Lebensjahr war ich nicht mehr zur Messe oder zur Kommunion gegangen. Ganz zu schweigen davon, daß ich Anfang Zwanzig eine Phase durchlebt hatte, in der ich verschiedene Kirchen ausprobierte – also andere Götter neben Ihm hatte.
  


  
    Und doch war ich der Ansicht, daß all das unwichtig war. Ich hielt mich für einen >guten< Menschen. Bei Lone Star war ich Kreuzritter für die Gerechtigkeit gewesen, und als Privatdetektiv nahm ich nur Fälle an, wenn ich davon überzeugt war, daß der Klient im Recht war. Das bedeutete, daß ich mir von Zeit zu Zeit Nuyen durch die Lappen gehen ließ – als Shadowrunner, der heimlich für die Konzerne arbeitete, hätte ich viel mehr verdienen können –, aber dafür hatte ich ein reines Gewissen.
  


  
    Aber es gab eine Sache, die ich falsch gemacht hatte. Eine große Sache. »Ich… ich habe den Tod meiner Abuelita nicht verhindert«, begann ich. »Sie wurde ermordet. Und ich hätte es verhindern können.«
  


  
    »Wie hättest du es verhindern können?« fragte die leise Stimme.
  


  
    »Ich hätte erkennen müssen, daß sie in großer Gefahr schwebte. Ich hätte für ihren Schutz sorgen müssen. Ich hätte…«
  


  
    »Ich bin sicher, du hast alles getan, was du konntest.«
  


  
    Ich seufzte. Rein logisch wußte ich, daß ich alles korrekt gemacht hatte. Aber eine leise Stimme in meinem Hinterkopf ließ mir keine Ruhe. Hätte ich doch nur dieses und jenes getan. Wäre mir doch nur klar gewesen, daß…
  


  
    »Möchtest du sonst noch etwas beichten?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Auch nicht nach sechzehn Jahren?« Die Stimme klang ein wenig belustigt.
  


  
    »Pater Gustavo Silvio?« fragte ich.
  


  
    Eine kurze Pause trat ein, als sei er überrascht, daß jemand seinen Namen kannte. Dann: »Ja?«
  


  
    »Ich bin eine Freundin von Rosalita Ramirez. Kann ich mich mit Ihnen außerhalb des Beichtstuhls unterhalten?«
  


  
    Diesmal war die Pause noch länger. »Einverstanden.«
  


  
    Ich steckte die Pistole weg und verließ den großen Holzkasten – nur um zu sehen, wie Rafael aus seinem Versteck in der Nähe des Altars auftauchte und mit seiner Streetline Special zielte, als die Mitteltür des Beichtstuhls sich ebenfalls öffnete.
  


  
    »Leni!« rief er. »Hinter dir!«
  


  
    Ich gestikulierte mit den Händen. »Nicht schießen, Raf!« rief ich zurück. »Es ist der Priester.«
  


  
    »Woher, zum Teufel, ist er gekommen?« Seine Stimme klang immer noch müde und gereizt, aber er senkte die Pistole. Ich kam zu dem Schluß, daß Rafael ebenso eingedöst sein mußte wie ich. Wir waren beide ziemlich erschöpft.
  


  
    Pater Gustavo Silvio stand neben mir, und sein Blick wanderte zwischen Rafael und mir hin und her. Er sah jung aus, vielleicht Mitte Zwanzig. Danach wäre er ungefähr zehn Jahre alt gewesen, als der Katholizismus in Aztlan verboten worden war – zu jung, um von etwas anderem als einem heimlichen Anhänger des Glaubens geweiht worden zu sein. Er trug die Kleidung eines Laien – was verständlich war, da er in der Öffentlichkeit kein Priestergewand tragen konnte – und sah umwerfend gut aus – so gut, daß ich mich fragte, ob katholische Priester immer noch im Zölibat lebten. Er hatte den schlanken Körper eines Sportlers, dunkle gelockte Haare und Augen, die durchdringend und zugleich kummervoll schauten.
  


  
    Im Licht der Kerze glänzte ein Goldkreuz auf der glatten Haut seiner Brust. Er sah, daß ich es anstarrte, und hob es hoch, so daß ich es betrachten konnte.
  


  
    »Der vierästige Baum des Lebens«, sagte er mit einem Lächeln. »Der praktischerweise dem christlichen Kreuz sehr ähnlich ist und so als Symbol unseres Glaubens dienen kann.« Er drehte es um und zeigte mir das auf der Rückseite eingravierte INRI.
  


  
    Die Erklärung war unnötig. Ich hatte das Kreuz bereits von dem Chip-Etui wiedererkannt, das die Missionare in Mama Gs Küche zurückgelassen hatten.
  


  
    Rafael kam zu uns und stellte sich seitlich hinter den Priester. Mir fiel auf, daß er seine Pistole nicht wieder weggesteckt hatte.
  


  
    »Woher sollen wir wissen, daß dies wirklich Pater Silvio ist?« knurrte er argwöhnisch.
  


  
    Der Priester zuckte die Achseln. »Woher soll ich wissen, daß Sie Freunde von Rosalita Ramirez sind?«
  


  
    Rafaels Augen verengten sich. »Ich bin ihr Enkel. Ich habe mich um sie gekümmert, nachdem die AFL sie nach Norden geschmuggelt hatte.«
  


  
    »Ist sie nach Aztlan zurückgekehrt?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Sie ist diejenige, von der ich Ihnen im Beichtstuhl erzählt habe«, sagte ich zu ihm. »Sie ist tot. Ermordet. Wir sind nach Aztlan gekommen, um ihren Mörder zu finden.«
  


  
    Der Priester keuchte und erbleichte. Er blinzelte, als er gegen die Tränen ankämpfte, und murmelte ein kurzes Gebet. Wenn er seine Überraschung und Bestürzung nur vortäuschte, war er einer der besten Schauspieler, die ich je gesehen hatte.
  


  
    »Es…« Er bekam die Worte kaum heraus. »Es tut mir so leid, das zu hören. Aber warum sind Sie zu mir gekommen?«
  


  
    Ich beschloß, Namen zu nennen. Niemand hatte mich aufgefordert, es nicht zu tun, und ich wollte sehen, wie er darauf reagierte.
  


  
    »Einer der Rebellenführer – Kukulcán – hat uns erzählt, Sie hätten Rosalita geholfen, nachdem sie ihre Magie und ihr Gedächtnis verloren hatte, Pater Silvio«, erklärte ich. »Wir dachten, Sie könnten vielleicht…«
  


  
    »Por favor«, sagte er, »nennen Sie mich Gus.« Ich hatte als Cop genügend Verhöre vorgenommen, um ein Gefühl der Erregung bei ihm zu spüren, aber der Priester verbarg es gut. »Ich würde es vorziehen, nicht als Pater bezeichnet zu werden, wenn…«
  


  
    Er hielt inne und lauschte. Mein Cyberohr funktionierte wieder, seit wir Kukulcáns Bunker verlassen hatten, und jetzt benutzte ich es, um den Motorenlärm und das Quietschen von Bremsen draußen zu verstärken. Es klang so, als habe einer der Jeeps vor der Tür angehalten, wo wir das Motorrad versteckt hatten. Ich hörte Stimmen, und dann leuchtete ein grelles Licht auf, dessen Schein durch die Risse in der Tür fiel.
  


  
    Aufgeregte Rufe bestätigten meine Befürchtungen: man hatte unser Motorrad gefunden.
  


  
    Pater Silvio nahm das Glas mit der Kerze darin, hob einen Finger an die Lippen und bedeutete Rafael und mir, ihm zu folgen.
  


  
    »Kommen Sie schnell«, flüsterte er. »Wir müssen verschwinden. Beeilen Sie sich!«
  


  
    Er schirmte die Kerze ab, drehte sich um und rannte los. Rafael und ich folgten ihm, und dabei hörte ich das Klirren der Kette des Vorhängeschlosses. Ich nahm an, daß die Soldaten davon ein wenig aufgehalten würden – so lange, bis wir außer Sicht waren. Ich irrte mich.
  


  
    Hinter uns blitzte es auf, und eine Explosion schmetterte die massive Holztür zu Boden und erfüllte die Kirche mit Staub. Ein heller Scheinwerfer leuchtete in die Kirche, und plötzlich sah ich meinen Schatten vor mir. Zum zweitenmal an diesem Abend spannte sich mein Rücken in Erwartung einer Kugel. Ich dachte sehnsüchtig an die gepanzerte Weste, die ich abgeben mußte, als ich den Star verlassen hatte, und ich wünschte, ich hätte sie jetzt getragen.
  


  
    Der Priester war ein paar Schritte voraus und rief mit lauter Stimme seinen Gott an. Rafael lief zurück und versuchte die Soldaten aufs Korn zu nehmen, konnte aber nicht richtig sehen, da ihn das grelle Licht blendete. Ich wußte, daß es sinnlos war – sie würden uns niedermähen, bevor wir auch nur die geringste Chance bekämen, einen einzigen von ihnen zu erledigen. Ich packte seinen Arm und zog ihn hinter mir her. Ich sprach sogar selbst ein Gebet – alte Gewohnheiten lassen sich nur schwer ablegen.
  


  
    Als ich den Engel sah, wußte ich, daß ich übergeschnappt war. Ich bin nicht sicher, ob es ein Engel war – ich weiß nur, daß über uns ein Schimmern erschien. Die geisterhafte Gestalt sah wie eine Frau in einem langen Gewand aus. Ihre Flügel schlugen träge, und sie hatte die Hände in der Schutzgeste ausgestreckt, wie man sie auf biblischen Illustrationen sieht. Der Engel war für einen Augenblick da – und dann konnte ich ihn nicht mehr sehen. Ich zog den Kopf ein und lief, wobei ich mir sagte, daß alles nur ein Streich war, den mir der im grellen Licht umherwirbelnde Staub spielte.
  


  
    Ich hörte Rufe und das Stampfen rennender Füße, als die Soldaten in die Kirche strömten, aber irgendwie sahen sie uns nicht. Oder wenn doch, schossen sie aus irgendeinem Grund nicht. Rafael und ich folgten dem Priester durch eine Tür und eine Treppe hinunter, um eine Ecke und durch einen Korridor, vorbei an einer Reihe kleinerer Räume und schließlich in eine Sackgasse – in einen Raum mit Bücherregalen an den Wänden und verkohlten Bibeln und Gesangbüchern auf dem Boden.
  


  
    »Was soll das?« fragte Rafael wütend. »Hier sitzen wir in der Falle!« Er fuhr zornig herum und schwenkte seine Pistole, als suche er ein Ziel.
  


  
    Über uns war das Trampeln von Stiefeln zu hören. Die Soldaten durchsuchten offenbar die Kirche. Ich zog meine eigene Pistole. Ich war entschlossen, nicht kampflos unterzugehen.
  


  
    Pater Silvio – Gus – schien unsere unerfreuliche Lage kalt zu lassen. Er kauerte sich neben ein Bücherregal, griff darunter und machte sich an irgend etwas zu schaffen. Mein Cyberohr hörte ein schwaches Klicken, und ein kleiner Durchgang öffnete sich. Es sah so aus, als gebe es doch eine Fluchtmöglichkeit aus diesem Raum.
  


  
    »Diese Kirche wurde in den sechziger Jahren des sechzehnten Jahrhunderts gebaut, als die Eingeborenen den Kolonisten mehrere Tausend zu eins überlegen waren«, flüsterte Gus uns zu. »Die ersten Priester legten dieses Refugio an, haben es meines Wissens aber nie benutzt. Es ist fast so, als hätten sie vorausgesehen, daß zukünftige Priestergenerationen Verwendung dafür haben könnten.«
  


  
    Er hielt die winzige Tür offen, während Rafael und ich uns hindurchzwängten, dann folgte er uns und verschloß sie wieder. Er führte uns eine schmale Holztreppe hinunter, deren Stufen bei jedem Schritt beängstigend knarrten.
  


  
    Wir erreichten einen Raum, der sehr tief unter der Kirche liegen mußte. Im flackernden Licht der Kerze sah ich, daß die Wände auf beiden Seiten merkwürdig konstruiert waren – der obere Teil der Wand stand im rechten Winkel zum Boden und zur Decke, aber der untere Teil glich einer Rampe. In einige der Steinblöcke im oberen, vertikalen Teil war etwas eingemeißelt. Trotz der Tatsache, daß diese Gravuren verunstaltet worden waren, konnte ich erkennen, daß sie jahrhundertealt waren. Ich hatte mittlerweile genügend Schriftzeichen der Mayas gesehen, um ihre eckige Form wiederzuerkennen, auch wenn die Hieroglyphen kaum noch auszumachen waren.
  


  
    Mir fiel auf, daß die Hand des Priesters blutete. Er mußte sich an dem Glas geschnitten haben, das die Kerze enthielt. Außerdem schwankte er vor Erschöpfung. Ich nahm an, daß er in dieser Nacht nicht geschlafen hatte.
  


  
    Ich legte ihm einen Arm um die Schulter und half ihm, sich auf einen flachen runden Stein zu setzen, der im Boden eingelassen war. Der Stein sah wie ein Rad mit einem Loch in der Mitte aus, und in den Rand waren Schädel und Glyphen eingemeißelt. Nicht der gemütlichste Sitzplatz, aber der Boden war schmutzig und daher nicht einmal zweite Wahl. Ich sah mir Gus’ Hand an. Der Schnitt war tief, aber sauber. Gus bestand darauf, es ginge ihm hervorragend, und als ich ihn schließlich dazu überredet hatte, sich die Wunde von mir versorgen zu lassen, hatte sie bereits aufgehört zu bluten.
  


  
    Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Es war fast fünf Uhr morgens. »Was nun?« fragte ich ihn. »Warten wir hier, bis die Soldaten verschwunden sind? Wann endet die Sperrstunde?«
  


  
    »Um sieben Uhr«, antwortete Gus. »Aber wenn wir hierbleiben, werden die Soldaten uns mit Magie aufspüren. Wir gehen gleich weiter, sobald ich mich etwas erholt habe.«
  


  
    Rafael sah sich um. »Was ist das hier?«
  


  
    »Ein Teil der ursprünglichen Stadt Izamal«, antwortete Gus. »Als die Spanier dieses Gebiet eroberten, rissen sie die Tempel der Mayas nieder und verbrannten ihre heiligen Bücher. Dann errichteten sie Kirchen auf den Fundamenten der Tempel, die sie zerstört hatten.
  


  
    Die Ironie besteht darin, daß die aztlanische Regierung jetzt dasselbe tut. Die Kirche über uns ist für den Abriß vorgesehen, und auf ihren Trümmern soll ein Maya-Tempel errichtet werden. Ohne die Rebellion wäre es schon vor Jahren geschehen. Jedesmal, wenn die Regierung entsprechende Baumaschinen und Materialien herschafft, finden die Cristeros einen Weg, den Abriß zu sabotieren.«
  


  
    »Die Cristeros?« fragte ich. »Gehören sie auch zu den Revolutionären?«
  


  
    Gus schüttelte den Kopf. »Offiziell nicht. Aber wie die Rebellen sind sie auch für die Selbstbestimmung der hiesigen Ureinwohner und Campesinos. Sie nennen sich nach den Cristeros der zwanziger Jahre des letzten Jahrhunderts, als die Katholiken sich gegen die antikirchliche Politik der Regierung wehrten.« Er zuckte die Achseln. »Die Cristeros des letzten Jahrhunderts hatten Gott auf ihrer Seite – sie haben ihren Kampf gewonnen. Ich kann nur beten, daß der Herr unsere Bemühungen noch immer segnet.«
  


  
    Ich mußte gegen den Drang ankämpfen, die Augen zu verdrehen. Ich konnte mir nicht vorstellen, für etwas so Abstraktes wie Religion zu kämpfen. Aber dann dachte ich genauer darüber nach. Als Lone-Star-Cop hatte ich unzählige Male mein Leben riskiert. Ich nehme an, daß ich es nüchtern betrachtet für die gleichermaßen abstrakte Sache der >Gerechtigkeit< tat. Aber es gab immer einen konkreten Anlaß. Ein Leben, das gerettet werden mußte. Ein Kind, das in Schwierigkeiten steckte. Eigentum, das geschützt werden mußte…
  


  
    Dann wurde mir klar, daß die Cristeros denselben Hunger nach Gerechtigkeit verspürten. Die Kirche über mir gehörte ihnen und wurde ihnen gestohlen. In Seattle waren die Straßenkriminellen und das organisierte Verbrechen der Feind der Bevölkerung. Hier war die Regierung selbst der Feind. Langsam verstand ich, wofür die Rebellen kämpften.
  


  
    Gus wandte sich an Rafael. »Ihre Abuelita hat sich eine Weile hier versteckt, als die Sicherheitstruppen sie suchten. Das war, bevor sie ihr Gedächtnis verlor. Und jetzt verstecken Sie sich hier. Das Leben ist wie ein Rad, nicht wahr? Sowohl für diesen Ort als auch für die Leute, die…«
  


  
    Plötzlich bewegte sich die Erde unter meinen Füßen und ließ mich taumeln. Rafael fluchte und streckte die Arme aus, um besser das Gleichgewicht halten zu können, und Gus hielt sich an dem Stein fest, auf dem er saß, und schaute wachsam zur Decke. Ich hörte ein Knirschen und Ächzen über mir, und Staub rieselte auf uns herab.
  


  
    »Drek«, sagte Rafael mit erstickter Stimme, während er mit weit aufgerissenen Augen an die Decke starrte. »Was geht hier vor?«
  


  
    »Ein Erdbeben«, sagte der Priester. »Es ist nichts. Nur ein kleines.« Dann erhob er sich. »Kommen Sie. Es wird Zeit, daß wir gehen. Es gibt ein Haus in der Nähe, das wir erreichen können, wenn wir vorsichtig sind. Dort wohnen Freunde von mir, die uns bis zum Ende der Sperrstunde aufnehmen werden.«
  


  
    »Und Sie erzählen uns von meiner Großmutter?« fragte Rafael.
  


  
    Der Priester nickte.
  


  
    Gus hatte bereitwillig geantwortet, aber ich glaubte, einen Anflug von Widerstreben aus seinem Tonfall herauszuhören. Ich sollte bald den Grund dafür herausfinden.
  


  
    15
  


  
    

  


  
    Eine zweite Geheimtür führte aus der Katakombe in das Gebäude, das früher einmal das Kloster gewesen war. Wie die benachbarte Kirche war es verlassen und vernagelt – ein Abbruchkandidat. Wir schlichen uns auf die immer noch dunkle Straße. Hinter uns aus der Richtung der Kirche hallte das Knattern eines Sturmgewehrs durch die Nacht. Ich nahm an, daß die Azzie-Soldaten schießwütig waren und auf Schatten schossen.
  


  
    Das Haus, zu dem Gus uns führte, war ungewöhnlich. Es war im traditionellen aztlanischen Stil um einen Innenhof gebaut, aber die Außenmauern waren vollständig mit glasierten Fliesen bedeckt. Leuchtend blaue und grüne europäische Muster fügten sich an lebendige rote und gelbe asiatische Motive. Hier und da wurde der Aufruhr der Farben von schlichten schwarzen und weißen Kacheln im Schachbrettmuster unterbrochen.
  


  
    »Der Besitzer ist stolz auf sein Haus«, flüsterte Gus. »In Seattle würde man sagen: >Er wird es nie zu was bringen.< In Aztlan haben wir eine ähnliche Redensart: >Er wird niemals ein gefliestes Haus besitzen.< Wenn jemand in diesem Land zu Geld kommt, baut er sich ein gefliestes Haus, um anzugeben.«
  


  
    Wir gingen um das Haus herum zu einer Seitentür und duckten uns in den Türbogen, während Gus klopfte. Nach einigen Augenblicken äußerster Anspannung – in denen ein Lastwagen mit Soldaten an dem Haus vorbeifuhr und wir alle erstarrten – öffnete sich die Tür einen Spaltbreit, und ein etwa achtzehnjähriges Mädchen in der Uniform eines Hausmädchens lugte heraus. Wahrscheinlich hatte sie uns bereits mit der Sicherheitskamera beobachtet, die neben der Tür in die Hauswand eingelassen war, aber sie war vorsichtig. Dann erkannte sie den Priester und öffnete die Tür vollständig.
  


  
    »Padre!« flüsterte sie mit einem verängstigten Blick zur Straße, da sich ein weiterer Wagen näherte. »Kommen Sie herein, schnell!«
  


  
    Offensichtlich vertraute sie Gus so sehr, daß sie zwei völlig Fremde – Rafael und mich – ins Haus ließ. Wir gingen durch eine Speisekammer in eine Küche mit allen modernen Annehmlichkeiten. Hier blieben wir stehen, während das Mädchen – das ganz offensichtlich Gus anhimmelte – im Flüsterton fragte, was wir wollten. Mir fiel das Funkeln einer Goldkette unter dem Kragen ihrer Uniform auf, und ich fragte mich, ob sie dasselbe Kreuz trug wie der Priester. Rafael starrte das Mädchen ebenfalls an – aber seine Augen waren auf eine Stelle ein paar Zentimeter unterhalb der Kette gerichtet. Und aus gutem Grund -das Mädchen war umwerfend hübsch mit seinen hohen Wangenknochen und den langen dunklen Haaren, die so glänzend und geschmeidig waren wie das Fell einer Katze.
  


  
    Ich bemerkte, wie Rafael seine Jacke richtete und sich straffte. Ich seufzte verärgert und hoffte, er würde nicht versuchen, mit dem Hausmädchen zu flirten. Aber wahrscheinlich war das unvermeidlich.
  


  
    »Meine Freunde und ich mußten vor Ende der Sperrstunde nach draußen«, erklärte Gus. »Wir waren… auf einer Gnadenmission. Aber wir sind auf Soldaten gestoßen. Können wir hier warten, bis die Sperrstunde vorbei ist?«
  


  
    Das Hausmädchen kaute ein paar Sekunden lang unentschlossen auf der Unterlippe herum. Dann nickte es. »Ihr könnt im Hof warten. Die Familie frühstückt dort um acht Uhr, aber bis dahin seid ihr ja wieder verschwunden. Ich bringe euch Kaffee und ein paar Brötchen.«
  


  
    Ich dankte ihr im stillen und sah, daß Rafael grinste. Wir hatten seit gestern nachmittag nichts mehr gegessen. Es war ein Wunder, daß sein Magenknurren die Soldaten nicht direkt zu uns geführt hatte.
  


  
    Das Mädchen sah Gus mit offensichtlicher Besorgnis an. »Gab es Ärger im Santuario?« fragte sie leise.
  


  
    »Sí«, antwortete Gus. »Aber der ist jetzt vorbei.«
  


  
    Ich hatte zuvor noch nicht darüber nachgedacht, aber jetzt ging mir auf, daß das von dem Hausmädchen benutzte Wort eine Doppelbedeutung hatte: zum einen >Allerheiligstes< und in der Umgangssprache >vergrabener Schatz<. Ich hoffte, diese Bedeutung würde sich als korrekt erweisen – daß der Priester uns tatsächlich etwas Wertvolles anzubieten hatte.
  


  
    Das Mädchen führte uns in einen Hof in der Mitte des Hauses. Zuerst glaubte ich, wir seien unter freiem Himmel, aber dann wurde mir klar, daß es zu hell war – und zu ruhig. Draußen war es noch dunkel, doch hier fiel bereits morgendliches >Sonnenlicht< auf die eingetopften Pflanzen und blühenden Ranken. Ich konnte das Plätschern eines Springbrunnens hören und sah Wolken über den Himmel ziehen. Die Decke mußte einen Holoprojektor enthalten – und ein paar Infrarot-Heizstrahler, um dem falschen Sonnenlicht eine authentische Wärme zu verleihen. Ich nahm an, daß ein ziemlich solides Dach diesen Ort der Besinnlichkeit von der Außenwelt abschirmte.
  


  
    Der Kaffee und die Brötchen kamen ein paar Minuten später – echter Bohnenkaffee und echte Butter, nicht Soykaf und EZ-Brotaufstrich. Wir saßen auf Klubsesseln im Schatten eines riesigen Steinkopfes -einem glotzenden Gesicht mit wulstigen Lippen und geblähten Nüstern, das eher nach Afro als nach Azzies aussah. Er war so verwittert, daß er eine echte Olmeken-Skulptur sein konnte – und wahrscheinlich eine Million Nuyen wert, wenn nicht sogar mehr. Als das Mädchen wieder gegangen war – sie hatte Rafaels Zwinkern ignoriert –, nahm ich einen großen, dankbaren Schluck von meinem Café con crema und begann dann Gus in meinem besten Polizeiverhör-Stil auszufragen.
  


  
    »Kukulcán sagte, sie seien derjenige gewesen, der Mama Grande – Rosalita Ramirez – geholfen hat, nachdem sich ihr Geist verwirrt hatte. Wir wollen herausfinden, was mit ihr geschehen ist und warum. Jemand hat sich große Mühe gegeben, etwas aus dem Wirrwarr ihres Gedächtnisses herauszuholen und sie dann…«
  


  
    »Momento, por favor«, unterbrach mich Gus, indem er eine Hand hob. »Zuerst möchte ich etwas klarstellen. Wenn Sie Rosalita wirklich kennen, werden Sie wissen, an welchem Bein sie eine Narbe hat.«
  


  
    Rafael beugte sich vor und stellte wütend seine Kaffeetasse ab. »Nennen Sie uns etwa Lügner?«
  


  
    Gus machte eine beschwichtigende Geste und fuchtelte dabei mit den Händen in der Luft herum. »Nein, nein«, sagte er. »Es ist nur so, daß man in Aztlan einfach nicht vorsichtig genug sein kann…«
  


  
    »Sie war nicht an ihrem Bein«, antwortete Rafael. »Sie war an ihrem rechten Arm. Ziemlich weit oben nahe bei der Schulter.«
  


  
    »Bueno«, sagte Gus.
  


  
    Er schien noch etwas mehr sagen zu wollen, aber ich kam ihm zuvor, indem ich einen Finger hob. Irgend etwas hatte meine Polizisteninstinkte angesprochen, wenn auch nur ganz kurz. Ich hatte einen schrecklichen Verdacht, aber ich brauchte die Bestätigung.
  


  
    »Diese Narbe«, sagte ich zu Rafael. »Woher stammte sie?«
  


  
    Rafael zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ich dachte immer, Mama G hätte ein Azzie-Schrapnell abbekommen.«
  


  
    Ich starrte Gus durchdringend an. Etwas in seiner Haltung, als er seine Frage gestellt hatte, verriet mir, daß er die Antwort auf meine Frage kannte. »Woher hat sie denn nun die Narbe?« fragte ich ihn.
  


  
    Nach einem Augenblick des Zögerns warf er Rafael einen raschen Seitenblick zu, bevor er antwortete. »Ihre Abuelita war nicht immer eine Christin«, begann er zögerlich. »Bevor sie zu unserer Kirche kam, folgte sie dem Pfad der Sonne. Sie gehörte einem Kult an, der hierzulande sehr aktiv ist, einer Splittergruppe, die das Kommen der Apokalypse beschleunigen will – wie wir Christen glauben, der letzten Schlacht zwischen Gott und Satan. Sie… hat Dinge getan, die sie später bereute.«
  


  
    Ich warf einen Blick auf Rafael, um zu sehen, wie er die Neuigkeit aufnahm. Auf seinen Wangen hatten sich leuchtend rote Flecke gebildet, und seine Kiefermuskeln waren angespannt, aber er schien sich in der Gewalt zu haben.
  


  
    Als Rafael meinem Blick begegnete, sah ich, welche Qualen er litt. »Diese Narbe«, sagte er. »Das Mal auf dem Arm des Missionars. Meine Mama Grande hat diesem Kult angehört?« Sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, daß er es nicht glauben wollte.
  


  
    Gus runzelte die Stirn. »Sie kennen diese Leute?«
  


  
    Ich beschloß, ihn ins Bild zu setzen. So kurz und prägnant wie möglich erzählte ich ihm von den Umständen des Mordes an Mama G. Ich ließ jedoch den Namen Domingo Vargas aus. Wahrscheinlich würde es aufschlußreicher sein, wenn Gus seine eigenen Schlußfolgerungen zog, was die Identität des Mörders betraf.
  


  
    Als ich geendet hatte, war der Priester sehr blaß. Seine Stirn war gerunzelt, und er spielte mit seiner Kaffeetasse, aus der er bereits seit geraumer Zeit nichts mehr getrunken hatte.
  


  
    »Die Regierung – Aztechnology«, sagte er. »Sie haben sie gefunden. Trotz unserer Bemühungen haben sie Rosalita aufgespürt.« Er schüttelte wütend den Kopf. »Pinche policía«, hörte ich ihn leise fluchen, aber nur wegen meines Cyberohrs.
  


  
    »Sie wissen etwas«, bohrte ich. »Erzählen Sie es uns.«
  


  
    Das Stirnrunzeln des Priesters verstärkte sich, und dann nickte er. Gus sah Rafael und mich direkt an.
  


  
    »Ihre Abuelita versuchte zum erstenmal vor fast zwanzig Jahren zum Christentum überzutreten«, sagte er. »Mein Onkel, der vor mir Sacerdote in Izamal war, weigerte sich, sie zu taufen. Er sagte, die Magie, die sie aus der Schlange ziehe – der Hüterin von Geheimnissen und Versucherin Adam und Evas – sei böse. Sie versuchte ihn vom Gegenteil zu überzeugen. Doch obwohl er sah, was sie für die Leute in dieser Gegend tat – für die Armen, Kranken und Verwundeten –, wollte er ihr nicht gestatten, sich der Kirche anzuschließen. Er gehörte der alten Schule an, ein Mann, der vor dem Erwachen geboren war. Er begriff einfach nicht.
  


  
    Als ich das Amt übernahm, sah ich Rosalitas Magie in einem anderen Licht. Sie hatte eine heilende Hand wie Christus selbst. Ich wußte, daß sie nicht wirklich böse sein konnte. Und ich begriff, daß man manchmal Fehler begehen kann – auf dem falschen Weg beginnen und erst später den Weg zu Christus finden kann. Außerdem glaube ich fest daran, daß jedem, der die Erlösung sucht, auch die Möglichkeit gewährt werden sollte, sie zu erlangen, wie seine Vergangenheit auch aussehen mag – schließlich hat Christus selbst Aussätzige und andere Ausgestoßene aufgenommen.«
  


  
    An dieser Stelle kam das Hausmädchen mit einer zweiten Ladung Brötchen – eine gute Sache, da Rafael die letzten gerade aufgegessen hatte. Gus lächelte es an, und ich sah, wie sie einen bedeutungsvollen Blick wechselten. Mir war jedoch der Zusammenhang nicht klar. Das Mädchen räumte die leeren Teller ab und verließ den Hof so leise, wie es gekommen war. Es bewegte sich mit einer lautlosen Eleganz – ein wenig unheimlich, wenn es so plötzlich auftauchte, aber ich nahm an, daß Unaufdringlichkeit das Markenzeichen eines guten Bediensteten war.
  


  
    »Also habe ich Rosalita getauft«, fuhr der Priester fort. »Ihre Abuelita war eine Frau, die sich ganz von ihrem Bedürfnis leiten ließ zu heilen. Als ich sie zu bremsen versuchte und ihr sagte, daß sie dabei ihre eigene Gesundheit ruiniere, lachte sie mich aus. Dann erklärte sie mir, daß das Heilen die Buße für die Sünden sei, die sie als Mitglied des Kults begangen habe. Sie sprach einmal bei einer Beichte von diesen Sünden…« Er hielt inne und schauderte sichtlich. »Aber ich bin selbstverständlich an das Beichtgeheimnis gebunden und kann Ihnen davon nichts erzählen.«
  


  
    »Ich kann mir schon denken, was das für Sünden waren«, unterbrach ich Gus. »Mord. Menschenopfer.« Obwohl ich wußte, daß ich recht hatte, als ich die Worte aussprach, konnte ich sie kaum glauben. Mama G war mir immer so unschuldig vorgekommen, so frei von jeglicher Boshaftigkeit. Aber ich hatte mich auch schon zuvor in Leuten geirrt. Nicht oft, aber es war vorgekommen.
  


  
    »Da ist etwas, das ich nicht verstehe«, sagte ich. »Wenn Mama Grande den Kult vor fast zwanzig Jahren verlassen hat, warum waren seine Mitglieder weiterhin an ihr interessiert? Wenn sie die Sekte der Policía ausliefern wollte, hätte sie das nicht schon vor langer Zeit getan?«
  


  
    Gus lachte laut. »Sie ausliefern?« meinte er kopfschüttelnd. »Sie verstehen dieses Land nicht im geringsten, oder? Die Regierungspriester ermuntern insgeheim zu derartigen Aktivitäten. Das gehört zu ihrem Plan, die alten Götter zu erwecken und Aztlan dabei zu helfen, die Welt zu erobern.«
  


  
    Ich starrte ihn nur mit erhobener Augenbraue an. Die Götter erwecken? Die Welt erobern? Das hörte sich allmählich wie eine paranoide Fantasterei oder ein Horror-B-Trid an.
  


  
    Rafael mußte dasselbe gedacht haben. »Warum dann aber das Interesse der Kultisten – und der Regierung – an Mama Grande?«
  


  
    Gus spitzte die Lippen. »Kurz bevor sie Aztlan… verließ, hat Rosalita mir noch eine Nachricht hinterlassen. Darin sagte sie, sie hätte etwas entdeckt, das zum >Ende der Welt< führen könne, wie sie es nannte. Sie sagte, niemand dürfe je von diesem Geheimnis erfahren. Sie habe Angst, weil die Kultisten Kontakt mit ihr aufgenommen hätten – sie schienen zu spüren, daß sie etwas Bedeutsames wisse und es vor ihnen verberge. Sie sagte, es sei nur eine Frage der Zeit, bevor sie sie dazu zwingen würden, es ihnen zu sagen.«
  


  
    Ich zuckte zusammen. Die Worte klangen nur allzu vertraut. Am Abend nach ihrer Begegnung mit den Missionaren hatte Mama Grande dasselbe gesagt: »Sie haben mich dazu gebracht, es ihnen zu sagen.« Ich schauderte trotz der Wärme der Infrarotstrahler.
  


  
    »Aber Mama Grande war… verwirrt«, protestierte Rafael.
  


  
    »Nicht, als die Kultisten Kontakt mit ihr aufnahmen«, sagte Gus.
  


  
    »Die Nachricht, die Mama Grande Ihnen hinterlassen hat, klingt wie die Abschiedsbotschaft eines Selbstmörders«, bemerkte ich. »Was ist mit ihr geschehen? Hat sie versucht, sich das Leben zu nehmen? Hat sie bei dieser Gelegenheit« – ich suchte nach einer Umschreibung, fand aber keine – »einen Hirnschaden erlitten?«
  


  
    Der Priester rutschte unbehaglich auf seinem Sessel herum und starrte auf die Olmeken-Statue, da er sich weigerte, meinem Blick zu begegnen. Nach einer Weile wandte er sich wieder mir zu. »Wieviel wissen Sie über Magie?«
  


  
    »Ein wenig.« Ich zuckte die Achseln. »Einiges über die Wirkung von Zaubersprüchen und wie sie sich in gerichtsmedizinischen Untersuchungen niederschlagen.«
  


  
    Er sah mich verblüfft an. Ich hatte ihm noch nicht gesagt, daß ich ein Ex-Cop war.
  


  
    »Haben Sie je von einer Fovea gehört?«
  


  
    »Nein. Das klingt wie ein lateinisches Wort. Habe ich recht?«
  


  
    Der Priester nickte. »Es bedeutet >Grube<. Es überrascht mich nicht, daß Sie noch nicht von Foveae gehört haben – sie scheinen nur in Aztlan zu existieren oder zumindest hier am häufigsten vorzukommen. Es sind Löcher im Manafluß. Leerstellen, wo die Magie nicht funktioniert. Wenn ein magisch aktives Individuum hineingerät…«
  


  
    Er unterdrückte einen Schauder. Und das brachte mich ins Grübeln, was ihn betraf. Aber er fuhr fort, bevor ich den Finger darauf legen konnte, was meinen Argwohn erregt hatte.
  


  
    »Ein Magier oder Schamane, der in seiner Astralgestalt in eine Fovea gerät, stirbt oder wird wahnsinnig. Es hat dieselbe Wirkung wie der Versuch, Magie im Weltraum anzuwenden. Es ist… unangenehm, gelinde ausgedrückt.«
  


  
    Seine Stimme wurde leiser. »Ihre Abuelita hat absichtlich eine Fovea betreten, um sich das Leben zu nehmen. Ihr Motiv war rein – sie glaubte, sie müsse sich zum Wohle anderer opfern. Aber ihre Tat war dennoch eine Sünde.«
  


  
    Ich nickte. Selbstmord stand ganz oben auf der katholischen Hitliste der Dinge, die man nicht tun durfte, wenn man Gott nicht verärgern wollte.
  


  
    Rafaels Augen verengten sich, als leide er Schmerzen. »Sie tat, was sie tun mußte«, sagte er grimmig. »Das sieht ihr ähnlich. Sie wollte immer anderen helfen. Sie hat nie an sich selbst gedacht. Das paßt.«
  


  
    Aber ich grübelte immer noch darüber nach. »Diese Löcher im Manafluß«, sagte ich. »Kann ein Magier oder Schamane sie sehen, wenn er im Astralraum umherwandert?«
  


  
    Ich versuchte nur zu verstehen – zu begreifen, was diese Foveae waren. Doch bei meiner Frage rutschte Gus wieder unbehaglich herum. Er richtete sich auf, als wolle er aufstehen, setzte sich wieder und wand sich dann wie ein Verdächtiger, der in einem Kapitalverbrechen verhört wurde. Dann vergrub er das Gesicht in den Händen und schluchzte erstickt.
  


  
    »Es ist meine Schuld«, sagte er und ballte die Fäuste. »Ich habe ihr von den Foveae erzählt. Es ist meine Schuld. Ich habe Anteil an ihrer Sünde, und keine noch so große Buße kann mich je davon befreien. Ich habe ihr im Scherz von dieser Fovea erzählt und ihr gesagt, es gebe Schlimmeres als das Ende der Welt – man könne die Qualen des Eintretens in eine Fovea erleiden. Als sie anfing, mir immer mehr Fragen darüber zu stellen, hätte ich Verdacht schöpfen müssen. Aber ich hatte keine Ahnung, was sie vorhatte, bis es zu spät war – bis sie verschwand.«
  


  
    Er sah uns an, und seine Augen flehten um Erbarmen. Aus dem Priester war der reuige Sünder geworden.
  


  
    »Ich habe sie gefunden«, sagte er. »Sie irrte allein in der Wüste umher. Verwirrt. Krank. Leidend. Sie war nicht gestorben, als sie die Fovea betreten hatte, aber sie war loco geworden. Sie konnte ihre Heilmagie nicht mehr vollbringen – die Gabe, die Gott ihr geschenkt hatte, war verschwunden. Sie brauchte jemanden, der sich um sie kümmerte. Ich wollte für sie sorgen und sie aufnehmen. Aber meine Freunde in der Revolutionsbewegung bestanden darauf, sie nach El Norte zu schicken. Sie hätte Familie dort, sagten sie. Sie würde in Sicherheit sein. Aber sie ist trotzdem ermordet worden.«
  


  
    Rafael saß mit verschränkten Armen und stählerner Miene da. Wenn Gus Absolution erwartete, würde er sie von ihm jedenfalls nicht bekommen. Der Priester tat mir leid, aber es gab noch einen Punkt, den wir klären mußten.
  


  
    »Dieses Geheimnis, das Mama Grande entdeckt hat, betraf einen Ort«, sagte ich zögernd. »Jedenfalls haben meine Nachforschungen mich zu dieser Ansicht gebracht. Denken Sie nach, Gus. Hat Rosalita jemals einen bestimmten Ort erwähnt, an dem die Kultisten ein besonderes Interesse gehabt haben könnten – oder auf einen entsprechenden Ort angespielt?«
  


  
    Ich hielt den Atem an und wartete, bis er sich so weit gefaßt hatte, daß er antworten konnte. Doch meine Hoffnungen zerschlugen sich rasch.
  


  
    »Nein«, antwortete Gus. »Niemals. Sie hat mir das Geheimnis nicht anvertraut – nicht einmal bei der Beichte. Was es auch war, sie hat es mit ins Grab genommen.«
  


  
    Natürlich irrte er sich, aber ich korrigierte ihn nicht. Wenigstens eine Person kannte Mama Gs Geheimnis -der Mann, den wir für ihren Mörder hielten, der Azzie-Priester Domingo Vargas. Er hatte es aus ihr herausgehackt, Macauitl-Stich für Macauitl-Stich. Doch wir waren seiner Gefangennahme kein Stückchen nähergerückt.
  


  
    Ich sah Rafael an, in dessen Miene sich meine eigene Enttäuschung widerspiegelte. »Das war’s«, sagte ich. »Sackgasse.«
  


  
    »Das Spiel ist noch nicht vorbei«, antwortete er grimmig. »Wir schnappen uns den Kerl – wart’s nur ab.«
  


  
    Ich seufzte. Vielleicht – aber es würde eine verdammt harte Nuß. Wir hatten nur eine Hoffnung – im Laufe des fünften und letzten Spiels der Finalserie irgendwie zu Vargas vorzudringen.
  


  
    Es war eine schwache Hoffnung, noch dazu voller Gefahren. Und die Vorstellung gefiel mir nicht im geringsten.
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    Wir verließen Izamal am Samstagnachmittag.
  


  
    Teresa – das Mädchen, das uns an diesem Morgen in der Hacienda ihres Arbeitgebers versteckt hatte – bekam den Rest des Tages und den Sonntag frei, damit sie ihre Familie in einem winzigen Dorf mehrere Kilometer südlich von Izamal besuchen konnte. Das Dorf veranstaltete an diesem Abend eine Fiesta, und aus diesem Anlaß waren sehr viele Menschen dorthin unterwegs. Auch wenn die Soldaten, die uns in der Nacht zuvor in ihrem Jeep verfolgt hatten, einen ausgiebigen Blick auf uns hatten werfen können – und das bezweifelte ich, da sie uns zumeist nur von hinten gesehen hatten –, würden sie große Mühe haben, uns inmitten der Menschenmenge am Busbahnhof zu finden. Außerdem hielten sie nach zwei Personen Ausschau, nicht nach dreien.
  


  
    Teresa war anfangs nicht sehr erbaut davon gewesen, in unserer Begleitung zu fahren. Doch trotz ihrer offenkundigen Befürchtungen ließ sie sich von Gus überreden. Ich nahm an, daß sie alles für ihn tun würde – es war so, als stehe sie tief in seiner Schuld und sei gewillt, diese auf jede ihr nur mögliche Art zu begleichen.
  


  
    Wir hatten beschlossen, nach Tenochtitlán zurückzukehren, da es allem Anschein nach hier in Izamal nichts mehr zu erfahren gab. Falls die Policía uns anhielt und Fragen stellte, waren die zwei Karten für das Ollamaliztli-Finale in Rafaels Tasche ein guter Grund für uns, dorthin zu reisen. Und sie paßten zu unserer Deckgeschichte – daß wir Sportfans waren, die Urlaub von unserem Job an der Hunderennbahn von Nuevo Laredo machten. Obwohl es uns schwerfallen würde zu erklären, warum wir aus der Gegenrichtung, aus dem vom Krieg gebeutelten Yucatán, in die Hauptstadt fuhren…
  


  
    Der Bus war überfüllt – wir mußten uns zu dritt auf eine Sitzbank quetschen, die für zwei Personen gedacht war. Rafael saß zwischen Teresa und mir, hatte einen muskulösen Arm auf die Rückenlehne hinter ihr gelegt und grinste und schwafelte während der gesamten vierzig Kilometer langen Fahrt darüber, daß er eines Tages ein Combatbiker-Profi sein würde – und langweilte Teresa damit zu Tode, dessen bin ich mir sicher. Ich verbrachte meine Zeit hauptsächlich damit, mich damit abzufinden, daß mein Hintern halb neben dem Sitz hing. Jedesmal, wenn wir an einem aztlanischen Kontrollpunkt hielten, mußte ich tief Luft holen, um mich zu beruhigen – nicht zuletzt auch deshalb, weil ich immer noch die Savalette Guardian des Azzie-Offiziers bei mir hatte. Aber die Soldaten, die sich durch das Gedränge der Leute quetschten, um die Ausweise der Fahrgäste zu kontrollieren, hielten nicht einmal inne, um sich meine hastig zusammengeschusterte Geschichte anzuhören, wir seien nach Izamal gekommen, um unsere >Nichte< Teresa zu besuchen. Sie schienen jemand anderes im Visier zu heben.
  


  
    Teresa schien die Soldaten ebenso nervös zu betrachten wie ich selbst. Ich fühlte mich schuldig, sie für unsere Deckgeschichte einzuspannen. Schließlich war sie nur ein Mädchen, das im Dienst einer begüterten Familie ein wohlbehütetes Leben führte. Mit zwei Fremden zu reisen, die offensichtlich etwas zu verbergen hatten, ängstigte Teresa wahrscheinlich zu Tode.
  


  
    Mit meinem Cyberohr hatte ich die Unterhaltungen der Soldaten belauscht, um rechtzeitig gewarnt zu sein, sollten sie beschließen, uns auszusondern. Ais unser Bus wieder einmal von einem Kontrollpunkt abfuhr, hörte ich das geflüsterte Gespräch zweier Männer im hinteren Teil des Busses mit. Ihre Stimmen waren so leise, daß sogar die Leute auf der Bank vor ihnen nicht hören konnten, was sie sagten, aber mit meinem Cyberohr schnappte ich das Wort soňador auf. Ich filterte sofort alles andere heraus – die anderen Stimmen, den Motorenlärm des Busses, das Ächzen der Sitze und das Quietschen der Gepäcknetze über uns –, um ihnen zuzuhören.
  


  
    »… aber wenn ein Dragón Präsident der UCAS werden kann…«
  


  
    »Soňador hat keine Chance. Die Azatlán-Partei regiert dieses Land seit 2015 – die Wahlen sind alle manipuliert, aber niemand kann es beweisen, weil alles elektronisch abläuft. Die ORO Corporation braucht nur die Daten einer Wahl zu fälschen und…«
  


  
    »Wir könnten nach alter Art wählen, mit Stimmzetteln.«
  


  
    »Es würde trotzdem nicht klappen. Die PRI hat im letzten Jahrhundert auch Wahlen manipuliert, obwohl mit Stimmzetteln gewählt wurde. Nein, Soňador träumt wahrhaftig, wenn er glaubt, er kann Yucatán per Volksabstimmung zu einem souveränen Staat ausrufen. Nur die bewaffnete Revolution kann…«
  


  
    Ich blendete mich aus. Das Gespräch hatte mir verraten, wovon Soňador >träumte< – der Drache wollte den Spuren Dunkelzahns folgen und sein eigenes Land regieren. Aber ich war nicht an einer politischen Debatte interessiert. Ich döste vor mich hin, während der Bus zu Teresas Dorf rumpelte.
  


  
    Rafael rüttelte mich wach, als wir unseren Bestimmungsort erreichten. Die Nacht brach bereits herein, während der Bus unweit von der zentralen Plaza des Dorfs hielt. Überall wogten lachende und rufende Menschen.
  


  
    Während wir uns bereitmachten, den Bus zu verlassen, flog etwas Eiförmiges durch das offene Fenster neben Teresa und traf Rafael an der Brust. Er stieß einen spitzen Schrei aus und wich zurück – wobei er mich vom Sitz und in den Mittelgang stieß –, woraufhin alle Umstehenden in lautes Gelächter ausbrachen.
  


  
    »Keine Sorge«, rief Teresa, um sich in dem allgemeinen Lärm verständlich zu machen. »Das ist nur ein Glitzerei. Gehört alles mit zur Fiesta.«
  


  
    Vor sich hin murmelnd, bürstete Rafael sich eine Mischung aus Konfetti und Glitzerstaub von der Brust.
  


  
    Wir stiegen mit den anderen Fahrgästen aus und warteten, während Teresa ihr Gepäck von den Männern holte, die Taschen von dem Gepäckträger auf dem Dach herunterwarfen. Unser Anschlußbus fuhr erst in zwei Stunden, und Rafael bestand darauf, Teresa zum Haus ihrer Eltern zu begleiten. Sie lehnte ab – unnachgiebig zuerst, da sie seine Hand abschüttelte, als er ihren Arm zu nehmen versuchte, und darauf bestand, ihre Reisetasche selbst zu tragen. Schließlich gab sie widerwillig nach, als sie sah, daß sie Rafael nicht so leicht loswurde.
  


  
    Mir war klar, daß Rafaels Bemühungen zum Scheitern verurteilt waren. Ich beschloß, mitzugehen und die Anstandsdame zu spielen, um Salz in seine Wunden zu streuen.
  


  
    Wir gingen über die Plaza und an unzähligen Gruppen von Feiernden vorbei. Bunte Laternen waren an den Häusern befestigt und tauchten die Nacht in festliche Farben. Wir kamen an einer Mariachi-Band von Musikern vorbei, die schwarze Anzüge mit silbernen Knöpfen trugen und Trompete und Gitarre spielten. Cerveza-Verkäufer standen hinter Wannen, die mit Eis und Bierflaschen gefüllt waren, und deren Geschäft blühte. Musik, Gelächter und Rufe hallten durch die Dunkelheit – man hätte fast glauben können, den Bürgerkrieg hinter sich gelassen zu haben. Doch als eine Reihe von Feuerwerkskörpern auf einem hohen Bambusgestell mit lautem Krachen und hellen Blitzen explodierte, schrie mehr als eine Person rings um uns auf und duckte sich.
  


  
    Die Gerüche, die in der Luft lagen, ließen mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. Essensstände boten scharf gewürzte Tamales, über Holzkohle gegartes, in Streifen geschnittenes Fleisch, mit Zucker bestäubte Churros und Spezialitäten aus dem Norden wie Popcorn und Zuckerwatte feil. Ich erwog, mir etwas zu essen zu kaufen, um meinen zunehmenden Hunger zu stillen, aber ich wollte nicht zurückbleiben.
  


  
    Rafael hatte seine Aufmerksamkeit ganz auf Teresa gerichtet – ich bezweifelte, daß er meine Abwesenheit überhaupt bemerken würde.
  


  
    An den Bäumen hingen Fahnen aus Kreppapier, und über den Köpfen der Menge schufen magisch begabte Straßenkünstler Illusionen von fantastischen Kreaturen, darunter tanzende Skelette, eine Piňata, die explodierte, um illusionäre Pesos auf die Menge herabregnen zu lassen, und sogar eine Gefiederte Schlange, die den Zuschauern Rufe des Staunens und aufgeregte Gesten entlockte.
  


  
    »Was feiern sie?« fragte ich Teresa, während wir uns einen Weg durch die Menge bahnten.
  


  
    »Einen Tag, der angeblich einem der alten Götter heilig ist«, antwortete sie. »Früher war es eine Feier zu Ehren von Franz von Assisi, dem Schutzheiligen der Tiere, aber wir dürfen christliche Feiertage nicht mehr begehen. Also verbergen wir unsere religiösen Feiern hinter einer Fiesta, die den heidnischen Göttern gewidmet ist. Später findet noch ein Kult im Teocalli statt. Ich vermeide es, zu den Ritualen zu gehen, wo ich nur kann, obwohl die Teilnahme gesetzlich vorgeschrieben ist. Aber viele Leute glauben tatsächlich an diese falschen Götter und verehren sie freiwillig.«
  


  
    Ich folgte ihrem Blick zu einer Menschentraube, die einen Mann auf einer Plastikkiste umgab. Während wir zusahen, durchstach er sich die Zunge mit einem Stachel, der aussah, als stamme er von einem Kaktus, und zog sich dann einen Faden durch das blutende Loch. Am unteren Teil des Fadens waren Stacheln befestigt. Langsam und mit einer Miene der Verzückung zog er den Faden durch seine Zunge, so daß Blutströme über sein Kinn liefen. Ich würgte und wandte mich ab. Plötzlich war ich ganz und gar nicht mehr hungrig.
  


  
    Die Menge vor uns teilte sich plötzlich und verstummte, und ich sah Angehörige der AKS in ihren mittlerweile vertrauten lohfarbenen Uniformen und Serape-Umhängen auf uns zukommen. Es waren gemein aussehende Kerle, bis zum Gehtnichtmehr vercybert mit offensichtlichen Cybergliedmaßen samt Gyrostabilisatoren, fest angebrachten und mit Smartverbindungen versehenen Maschinenpistolen, in die Schädel verpflanzte Dermalpanzerung, Augen, die wie Trideokameralinsen aussahen, und medizinischen Spritzen über den Adern im Nacken, die wahrscheinlich Gefechtsdrogen enthielten. Sie bewegten sich ruckartig und bedrohlich und sahen aus wie Maschinen. Ich fragte mich, ob das die >Cyberzombies< waren, über die wir während meiner Zeit beim Star Gerüchte gehört hatten.
  


  
    Einen panikerfüllten Moment lang glaubte ich, sie hätten es auf uns abgesehen. Dann zog Rafael mich in die Menge, und mir wurde klar, daß diese grotesk vercyberten Soldaten einfach an uns vorbeigingen. Es waren insgesamt vier, die in enger Formation einen Mann mit einem wallenden Umhang aus Federn und einem mit Jade verzierten Kopfschmuck umringten. Er trug große goldene Ohrstecker, und seine ansonsten nackte Brust wurde von einer großen Pektorale aus massivem Gold bedeckt. Sein Lendentuch sah aus, als sei es aus echtem Fell – der goldbraunen Färbung und den schwarzen Flecken nach zu urteilen, Jaguar –, und er trug vergoldete Sandalen an den Füßen.
  


  
    »Das ist der… Priester«, flüsterte Teresa mir ins Ohr. Sie schien es zu hassen, ihn so zu bezeichnen, und ihre Lippen verzogen sich beim Reden zu einem verächtlichen Grinsen. »Später wird er das Ritual im Teocalli vollziehen. Laßt uns gehen.«
  


  
    Wir wandten uns ab und drangen tiefer in die Menge vor, während der Priester mit seiner Eskorte vercyberter Soldaten hochmütig vorbeistolzierte.
  


  
    Ich hätte nicht gedacht, daß Rafael sich auch nur eine Nanosekunde von Teresa würde ablenken lassen, aber ich hatte seine Sportbesessenheit vergessen. Wir erreichten einen Stand, der Souvenirs der Ollamaliztli-Finalserie verkaufte, und einer der ausgestellten Gegenstände fiel ihm sofort ins Auge. Er nahm eine handflächengroße animierte Jaguarpuppe mit dem Logo der Tenochtitlán Jaguare auf. Ihr Gesicht war so süß wie das jeder jungen Katze und mit einem gefleckten Fell bedeckt, das, wie uns der Verkäufer versicherte, aus synthetischer Haut gewachsen war, ein Abfallprodukt der medizinischen Industrie. Ich mußte kein gedankensondierender Magier sein, um zu erkennen, daß Raf die Absicht hatte, die Puppe für Teresa zu kaufen. Im Lichte dessen, was noch kommen sollte, haftete der Wahl seines Geschenks eine gewisse Ironie an. Aber damals ahnte ich das noch nicht.
  


  
    Während Rafael um den Preis für das Mannschaftsmaskottchen der Jaguare feilschte – und dabei in seinem Bestreben, Teresa ein Geschenk zu kaufen, übers Ohr gehauen wurde –, sah ich belustigt zu, wie das Objekt seiner Zuneigung ihm einen Seitenblick zuwarf und dann in der Menge untertauchte. Ich grinste, als sie mir zuwinkte und ein stummes adiós hauchte, da ich mir vorstellen konnte, wie genervt Rafael sein würde. Ich war der Ansicht, daß er es nicht besser verdiente – er hatte sie schon ihm Bus unentwegt belästigt und ihr dann noch seine Begleitung aufgedrängt.
  


  
    Als sie sich auf einen Preis geeinigt hatten, gab Rafael dem Händler eine Handvoll Pesos und drehte sich erwartungsvoll um, um Teresa den ausgestopften Jaguar zu überreichen. »Wo ist sie?« fragte er. In diesem Augenblick sah er so aufrichtig niedergeschlagen aus, daß er mir leid tat – und ich meine Rachsucht bereute.
  


  
    »Laß sie gehen, Raf«, sagte ich sanft. »Teresa ist nicht an dir interessiert. Sie…«
  


  
    Das war merkwürdig. Als ich Ihr zugewunken hatte, war Teresa in der Menge untergetaucht und hatte dabei ihre kleine Reisetasche auf einer Schulter getragen, um besser voranzukommen, jetzt stand die Tasche – mit ihren unverwechselbaren weißrosa Streifen – unbeaufsichtigt vor einer der Statuen auf der Plaza. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß sie die Tasche einfach dort abgestellt hatte – in Aztlan war es trotz der allgegenwärtigen Policía ratsam, ständig eine Hand am Kredstab zu behalten. Ich betrachtete forschend die Menge, konnte Teresa aber nirgendwo sehen.
  


  
    Dann entdeckte ich sie. Sie war am Rande der Plaza und in Begleitung eines Mannes, der ihr besitzergreifend einen Arm um die Schultern gelegt hatte. Er war groß und spindeldürr und hatte einen dünnen Bart. Sehnige Muskeln zeigten sich unter seinem gelben ärmellosen T-Shirt. Zuerst glaubte ich, er müsse Teresas Bruder oder ein anderer männlicher Verwandter sein – aber irgend etwas stimmte nicht an der Art, wie er sie führte. Teresa bewegte sich mit zögernden, ruckartigen Schritten wie die Cyberzombies, die wir zuvor gesehen hatten. Der Mann dirigierte sie mit seinem Arm hierhin und dorthin, als lenke er sie.
  


  
    Rafael sah, wohin ich starrte. Er stieß ein tiefes Knurren aus und zerquetschte den ausgestopften Jaguar in seiner Faust. »Drek«, sagte er in drohendem Tonfall. »Ich will ihr ein Geschenk kaufen, und sie schleicht sich mit irgendeinem dahergelaufenen…«
  


  
    Dann fiel ihm die Kinnlade herunter, und er erbleichte. »Leni, sieh doch«, sagte er in einem erstickten Flüsterton. »Der Arm von dem Kerl. Siehst du seine Schulter?«
  


  
    Ich war mir nicht ganz sicher, aber ich glaubte ein vertrautes kreisrundes Mal ausmachen zu können. »Ein Anhänger des Kults?« fragte ich ungläubig. »Was hat er mit Teresa vor?«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung«, knirschte Rafael. »Aber ich werde es herausfinden.«
  


  
    Er setzte sich sofort in Bewegung und bahnte sich mit Schultern und Ellbogen einen Weg durch die Menge der Feiernden. Ich folgte ihm in dem Bemühen, mit ihm Schritt zu halten. Ich griff in meine Jacke und schloß die Hand um den Kolben der Savalette Guardian. Die großkalibrige Waffe war schlüpfrig in meinem Griff – meine Hände waren schweißnaß. Die Kultisten mochten Mama G nicht ermordet haben, aber sie hatten eine Kette von Ereignissen ausgelöst, die zu ihrem Tod geführt hatte. Und jetzt hatten sie ihre Aufmerksamkeit auf eine weitere Unschuldige gerichtet…
  


  
    Bevor wir Teresa erreichten, führte sie der bärtige Mann zu einem Lieferwagen. Sie stieg ein – scheinbar bereitwillig, aber ich sah sie schwanken und sich fast den Kopf stoßen, als schlafwandle sie. Dann schlug der Mann die Tür hinter ihr zu, stieg auf der Fahrerseite ein und ließ den Motor an. Der Lieferwagen fuhr los, und seine blökende Hupe teilte die Menge. Er fuhr in eine weniger belebte Seitenstraße und beschleunigte, und als Rafael und ich endlich die überfüllte Plaza hinter uns hatten, rochen wir nur noch seine Abgase.
  


  
    »Wir müssen ihnen folgen, Raf!« rief ich und sah mich hektisch um, aber dies war das wirkliche Leben, kein Cop-Trideo, in dem praktischerweise ein geparkter Wagen auf den Held wartet, in dem auch noch der Schlüssel steckt. Dann sah ich einen auf dem Gehsteig geparkten Motorroller. Rafael entdeckte ihn im gleichen Augenblick, und wir liefen zu ihm – nur um enttäuscht zu fluchen. Natürlich steckte kein Schlüssel im Zündschloß.
  


  
    Ich nehme an, Rafael bemerkte es gar nicht. Er stieg auf den Roller und sprang wie ein Irrwisch auf dem Kickstarter herum. Wären die Umstände weniger tragisch gewesen, hätte ich wahrscheinlich gelacht – der massige Ork in seiner Motorradjacke sah extrem komisch aus, wie er hektisch einen Roller zu starten versuchte, der viel zu klein und zu bunt war, um jemals von einem Möchtegern-Combatbiker gefahren zu werden. Aber dann sprang der Roller stotternd an.
  


  
    »In Ordnung, Raf!« rief ich, indem ich ihm anerkennend auf den Rücken schlug. »Fahr los!«
  


  
    Ich hockte mich auf den Drahtkorb, der über das Hinterrad ragte, und klammerte mich an Rafael fest. Wir düsten los – und die winzige 200-ccm-Maschine jaulte unter unserem vereinigten Gewicht gequält auf. Wir ließen eine Fahne blauer Abgase zurück, als wir dem Lieferwagen in die Seitenstraße folgten.
  


  
    Ich hatte keine Zeit, mich zu fragen, wie Rafael den Roller ohne Schlüssel in Gang gesetzt hatte. Weder hatte er an der Elektronik herumgepfuscht noch das Zündschloß berührt – er schien ihn allein durch Willenkraft gestartet zu haben. Statt dessen konzentrierte ich mich darauf, den Lieferwagen nicht aus den Augen zu verlieren. Zwar befand sich der größte Teil der Menge hinter uns auf der Plaza, aber Trauben feiernder Campesinos torkelten singend und lachend durch die Straßen, während überall Kinder mit Glitzereiern hin und her flitzten. Auch ohne diese Hindernisse war der Roller einfach zu langsam, um zu dem Lieferwagen auf schließen zu können. Nach kurzer Zeit hatte er den Ort verlassen und holperte über eine staubige Straße, die in die Wüste führte. Von nun an hatten wir keine Deckung mehr.
  


  
    »Laß dich zurückfallen, Raf«, rief ich über seine Schulter. »Wir können den Lieferwagen ohnehin nicht einholen, und wenn wir nicht vorsichtig sind, bemerken die Kultisten, daß wir ihnen folgen.«
  


  
    Anstelle einer Antwort beugte Rafael sich vor und ließ die Faust auf den Scheinwerfer des Rollers niedersausen. Metall knirschte und Glassplitter fielen auf die Straße, als der Scheinwerfer plötzlich erlosch.
  


  
    »Jetzt können sie uns nicht mehr sehen«, fauchte er.
  


  
    Die Rückleuchte des Rollers war defekt, so daß wir in völlige Dunkelheit gehüllt waren. Die Scheinwerfer des Lieferwagens tauchten die Straße weit voraus in ein mattes Gelb, aber wir mußten dennoch mehr oder weniger nach Gefühl fahren. Irgendwie gelang es Rafael, den schlimmsten Schlaglöchern auszuweichen, da er den Asphalt vor sich instinktiv zu spüren schien. Ich mußte sein Geschick bewundern – vielleicht hatte er doch noch eine Chance, Combatbiker zu werden.
  


  
    Die Straße führte hinaus in eine Einöde und weg von jeder Ansiedlung. Trotz Rafaels Bemühungen fielen wir immer weiter zurück. Schließlich verschwand der Lieferwagen hinter der Kuppe einer Steigung. Als wir schließlich die Kuppe erreichten, war von dem Lieferwagen nichts mehr zu sehen. Er war in einem Gebiet verschwunden, in dem es von Hügeln nur so wimmelte. Ich fragte mich, ob der Fahrer uns trotz unserer Vorsichtsmaßnahmen gesehen und seine eigenen Scheinwerfer ausgeschaltet hatte.
  


  
    Ich tippte Rafael auf die Schulter und bedeutete ihm anzuhalten, dann stieg ich von dem äußerst unbequemen Drahtkorb. Ich benutzte das Verstärkersystem in meinem Cyberohr, filterte das Motorengeräusch des stotternden Rollers heraus und drehte mich langsam im Kreis, um nach dem Lieferwagen zu lauschen. Nichts. Doch dann hielt ich inne. War das ein Schrei gewesen, dort in der Ferne, wo die Hügel dichter beisammen standen? Der Laut war abrupt verstummt – als habe der Schreiende plötzlich keine Luft mehr bekommen. Ich zuckte zusammen und stellte mir das Schlimmste vor.
  


  
    Ich wandte mich an Rafael, der mit besorgtem Stirnrunzeln in die Dunkelheit spähte. Seine großen Hände hatten sich so fest um die Handgriffe des Rollers geschlossen, daß sie zitterten – obwohl es vielleicht nur die Vibrationen des Motors waren, die das Zittern verursachten.
  


  
    »Drek!« flüsterte er gequält. »Wohin sind sie gefahren, Leni?«
  


  
    Ich zeigte auf die Hügel, die von der dünnen Sichel des soeben aufgegangenen Mondes schwach beschienen wurden. »Ich habe gerade eben… ein Geräusch gehört«, sagte ich zu Rafael. »Aus dieser Richtung, von dort hinter dem Hügel.« Ich blinzelte und sah die eckige Form des >Hügels<, auf den ich gezeigt hatte. »Aus diesen Ruinen«, korrigierte ich mich. »Es würde mich nicht überraschen, wenn der Lieferwagen dort abgestellt wäre.«
  


  
    Rafael drehte am Gas des Rollers und jagte die Drehzahl hoch. Das schrille Jaulen hallte durch die Nacht. »Dann nichts wie los.«
  


  
    »Sie werden uns kommen hören«, sagte ich zu ihm. »Wir sollten den Motor abstellen, diese Steigung herunterrollen und dann zu Fuß weitergehen. Dann haben wir eine bessere Chance, sie zu überraschen und… Teresa zu retten.«
  


  
    Während ich diesen Plan skizzierte, fürchtete ich, daß es bereits zu spät sein mochte. Ich hatte nicht unterscheiden können, ob der Schrei aus einer männlichen oder weiblichen Kehle stammte, aber er hatte nicht gut geklungen. Ich beschloß, Rafaels Hoffnungen noch nicht zu beeinträchtigen. Wir sollten zumindest versuchen, Teresa zu retten – ich hatte nach meinem letzten Fall beim Star geschworen, zumindest das immer zu tun. Es zu versuchen, komme, was da wolle, wie hoffnungslos sich eine Sache auch darstellen mochte.
  


  
    Ich hatte so eine Ahnung, daß Teresa unsere Hilfe nicht mehr brauchte. Und ich hatte recht. Aber meine grimmige Schlußfolgerung, was den Grund betraf, war vollkommen falsch. Aztlan hielt eine weitere Überraschung für uns bereit…
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    Ich hörte den Singsang von Stimmen vor uns. Wir hielten im Schatten eines Haufens von Steinbrocken inne, dicht unter der Spitze der Ruine, die wir erklommen hatten. Ich bedeutete Rafael, still zu sein, da ich mit meinem Cyberohr lauschte. Während mehrere Stimmen ihren tiefen leiernden Singsang fortsetzten, erhob sich eine über die anderen.
  


  
    »Wir rufen und binden sich, Nezahualpilli, mit dieser Opferung von Chalchiuatl. Möge dieses kostbare Wasser deinen Durst löschen und deinen gewaltigen Hunger stillen. Möge es dir Kraft geben und dir helfen, dich heute nacht hier vor uns zu manifestieren. Möge es dich mit seiner Kraft waschen und dich erhalten…«
  


  
    Ich zeigte Rafael den erhobenen Daumen, und wir hoben gemeinsam den Kopf über die Trümmer, um einen Blick zu riskieren. Ich hörte Rafael scharf einatmen, als er die Szenerie vor uns erblickte.
  


  
    Auf der Ruine einer Pyramide nicht weit entfernt stand eine Gruppe von sieben Männern und drei Frauen in moderner Kleidung, die jedoch einen hohen Federschmuck trugen. Die Federn waren aufgefächert wie das Rad eines Pfaus. Sie hatten einen Halbkreis um eine Statue gebildet – eine menschenähnliche Gestalt aus Stein, die auf dem Rücken lag und eine steinerne Schale auf dem Bauch balancierte. Einer der Männer – derjenige, dessen Stimme sich über die der anderen erhob – hielt etwas über die Statue. Er drehte uns jedoch den Rücken zu, und so konnte ich nicht erkennen, was es war. Ein langer Umhang aus Tausenden von Federn bedeckte Rücken und Schultern.
  


  
    Der magere Bursche in dem gelben T-Shirt, der Teresa von der Plaza geführt hatte, war nirgendwo zu sehen, aber ich glaubte, seinen kastenförmigen Lieferwagen auf der anderen Seite der Pyramide auszumachen. Ich nahm an, daß dies alles Kultisten waren, obwohl ihre Arme bedeckt waren, so daß wir nicht sehen konnten, ob sie das Mal des Kults trugen.
  


  
    Das Bauwerk, auf dem die Kultisten standen, war eine alte Stufenpyramide – ein Teocalli, dessen Seiten abgebröckelt waren, so daß die eckige Form des Bauwerks rundlicher wirkte. Der Platz rings um die Statue auf der obersten Stufe war jedoch von allen Trümmern gesäubert worden, und die Räumlichkeiten, die dahinter lagen, schienen noch intakt zu sein. Eingänge auf beiden Seiten führten ins Innere des Bauwerks – dunkel und finster wie die Augenhöhlen eines Totenschädels.
  


  
    Die ganze Szenerie wurde von einer Warnblinkleuchte erhellt, wie man sie bei Unfällen an den Straßenrand stellt, die nahe bei der Statue stand. Sie warf ein flackerndes, grellrotes Licht, das alles in die Farbe von Blut tauchte.
  


  
    Über den Köpfen der Kultisten drehte sich langsam ein Wasserstrudel und streifte ab und zu die Spitzen ihres Kopfschmucks. Ein spiralförmiger Strahl verlief wie eine Nabelschnur zur Schale auf dem Bauch der Statue. Von dem Strudel ging ein leiser Stöhnlaut aus – ein Geräusch, das sich aus dem schmerzhaften Stöhnen eines Menschen und dem Gurgeln von Wasser in einem tiefen Brunnen zusammenzusetzen schien. Das Geräusch war unheimlich und schauderhaft – ich bekam eine Gänsehaut, und auf meinen Armen sträubten sich die Haare. Ich vermutete, daß dies irgendeine Form ritueller Magie war – aber ich konnte mir nicht vorstellen, welchen Zweck sie haben mochte.
  


  
    Der Mann, der der Statue am nächsten stand, ging auf die andere Seite, so daß er in unsere Richtung schaute. Er hatte sich das Gesicht schwarz angemalt und seine Hände und Arme ebenfalls dunkel gefärbt. Ein Unterarm war mit einem glänzenden schwarzen Oval geschmückt, das wie ein Miniaturschild aussah. In der Hand hielt er einen nassen Schwamm. Flüssigkeit tropfte daraus auf die Statue und füllte die Schale.
  


  
    »Nimm dieses kostbare Wasser, das auf den Chac mool fällt wie lebensspendender Regen«, sagte er, indem er den Schwamm ausdrückte, so daß noch mehr Flüssigkeit herunterlief. »Trink ausgiebig davon, Nezahualpilli, und erscheine jetzt vor uns.«
  


  
    Nun, da er seine Beschwörung beendet hatte, ließ der Mann den Schwamm auf einen Haufen neben seinen Füßen fallen. Er gab zweien der Kultisten ein Zeichen, die eine der dunklen, eckigen Öffnungen in der oberen Ebene des Teocalli betraten. Einen Augenblick später kamen sie wieder heraus, die Hände auf den Schultern einer schlanken Gestalt, die zwischen ihnen ging. Ich keuchte, da ich zunächst glaubte, es sei Teresa. Aber es war ein Junge, der eine ausgefranste Jeans, Sandalen und ein schmutziges T-Shirt trug, das ihm zu klein war. Er sah aus wie einer der Straßenjungen, denen wir in Tenochtitlán begegnet waren – wie einer der unzähligen SINlosen Gossenpunks, die man in jeder Großstadt findet.
  


  
    Der Junge bewegte sich nicht ruckartig, wie ich es bei Teresa gesehen hatte, und so nahm ich an, daß er zu den Kultisten gehörte und nicht Gefangener war. Ich runzelte verwirrt die Stirn, als vier der Erwachsenen ihn an Händen und Füßen ergriffen und ihn mit gespreizten Gliedern anhoben. War dies ein Initiationsritual? Würden sie ihn rituell reinwaschen, bevor sie ihn in ihren Kult aufnahmen?
  


  
    Dann griff der Kultist mit den bemalten Händen unter seinen Umhang und zückte einen Dolch mit einer dunklen Obsidianklinge. In dem scheinbar endlosen Augenblick, als er den Dolch hob, wußte ich, was geschehen würde. Aber ich war zu schockiert, um schnell genug zu reagieren. Der Dolch zuckte herab und schnitt die Brust des Jungen auf. Der Priester zwängte eine Hand in die Wunde und riß das Herz des Jungen heraus. Mit raschen Schnitten durchtrennte er die Arterien, die es noch mit dem Körper verbanden, so daß die anderen ringsumher mit Blut bespritzt wurden, dann drehte er sich um, hob das Herz über die Statue und ließ Blut in die Schale tropfen. Er drückte das Herz wie einen Schwamm aus, so daß das Blut heraussprudelte und die Statue wie Regen bespritzte. Dann stimmte er einen Singsang an, in den die anderen Kultisten einfielen.
  


  
    Ich hörte Rafael neben mir würgen und mußte selbst Galle herunterschlucken. Als Angehörige Lone Stars hatte ich schon zuvor grauenhaft zugerichtete Mordopfer gesehen und war Zeuge mehrerer Schießereien gewesen, einige davon mit tödlichem Ausgang. Aber ich hatte noch nie gesehen, wie jemand mit derartig kalter, grausamer Präzision getötet worden war. Ich wußte jetzt, daß die Hände des Anführers mit Blut befleckt waren – nicht bemalt – und die Gegenstände, die ich für Schwämme gehalten hatte, tatsächlich menschliche Herzen waren. Ein ganzer Haufen davon. Ich war soeben zum erstenmal Zeuge eines Menschenopfers geworden. Ich wollte nicht noch eines mit ansehen.
  


  
    Ich warf einen Blick auf Rafael und sah das Entsetzen und den Ekel, die mich erfüllten, auf seiner Miene.
  


  
    »Wir müssen sie aufhalten«, sagte er in einem erstickten Flüsterton.
  


  
    Ich nickte grimmig und hob die übergroße Pistole, die ich aus meiner Jacke geholt hatte. »Das werden wir auch«, gelobte ich.
  


  
    »Glaubst du, daß Teresa…« Rafael konnte den Satz nicht beenden.
  


  
    »Ich weiß es nicht.« Ich schaute wieder zum Teocalli. Zwei der Kultisten schleppten die Leiche des Jugendlichen wieder zurück ins Innere. Wir hatten keine Ahnung, wie viele Leichen der Tempel enthielt – oder wie viele Gefangene noch unter das Messer kommen sollten. Gehörte Teresa zu ihnen?
  


  
    Der Junge mußte unter dem Einfluß eines Zaubers gestanden haben – oder unter Drogen. Er hatte sich weder gewehrt noch geschrien, nicht einmal dann, als der Dolch in seine Brust gefahren war. Wenn alle Gefangenen gleichermaßen unterworfen waren, wessen Schrei hatte ich dann zuvor gehört?
  


  
    Die beiden Kultisten, die die Leiche in den Teocalli geschleift hatten, waren noch nicht wieder aufgetaucht. Rafael rutschte neben mir unruhig herum, die Streetline Special in der Hand. Ich flüsterte ihm zu, er solle cool bleiben. »Warte, bis sie ihr nächstes Opfer herausbringen«, sagte ich zu ihm. »Wenn ich das Zeichen gebe, erledigst du so viele, wie du kannst. Ziele auf diejenigen, die am weitesten von dem Gefangenen entfernt sind – wenn es Teresa ist, willst du sie bestimmt nicht versehentlich erschießen.«
  


  
    Rafael murrte ein wenig über diese letzte Anweisung, nickte dann jedoch. Er wußte, daß ich die bessere Waffe hatte – und ein besserer Schütze war. Ich umklammerte die Savalette Guardian mit beiden Händen – die Pistole zitterte in meiner Hand – und zielte versuchsweise. Und wartete. Und beobachtete. Und debattierte im stillen über die Sittlichkeit dessen, was wir zu tun beabsichtigten – und kam dann zu dem Schluß, daß Mörder bestraft werden mußten. Notfalls mit tödlichem Nachdruck.
  


  
    Der umherwirbelnde Strudel – von dem ich jetzt wußte, daß er aus Blut bestand – schraubte sich nach oben wie eine Gewitterwolke. Einen Moment lang fühlte ich mich an den Wirbelsturm erinnert, den Águila beschworen hatte. Aber dann teilte sich die Basis des Strudels und bildete eine Gabel, die menschlichen Beinen ähnelte. Ein Knoten an der Spitze formte sich zur Andeutung eines Kopfes mit wirbelnden leeren Augen, und zwei Strahlen bildeten Arme. Der Geist – wenigstens nahm ich an, daß es einer war – wurde immer ausgeprägter und differenzierter in seiner Gestalt. Im grellen roten Licht konnte ich erkennen, daß es sich um eine menschliche Gestalt mit einem Umhang und einem Kopfschmuck handelte, so daß er denjenigen ähnelte, die ihn beschworen hatten. Das Gesicht war hager und überschattet. Ganz tief in meinem Innern wußte ich – ohne zu begreifen, woher –, daß das Ding ebenso alt wie böse war. Es stieß ein leises Stöhnen aus, bei dem mir ein kalter Schauder über den Rücken lief.
  


  
    »Nezahualpilli!« riefen die Kultisten einstimmig. »Verkünder der Prophezeiungen!« Sie hoben die Hände gen Himmel wie zum Gebet und fielen auf die Knie. Nur der Anführer blieb stehen.
  


  
    »Nezahualpilli, du bist beschworen und gebunden«, intonierte der stehende Kultist mit tiefer herrischer Stimme. »Du mußt etwas für mich prophezeien. An welchem Tag wird die Sonne der Bewegung enden? Wann beginnt das neue Zeitalter?«
  


  
    Ich bin ein König – kein Sklave. Du sollst nicht auf diese Weise mit mir reden.
  


  
    Die Stimme hallte laut durch meinen Schädel. Ich zuckte zusammen und sah, daß Rafael ebenfalls den Kopf schüttelte und blinzelte. Also konnte er die Stimme auch hören. Obwohl eine alte Sprache, die mir vollkommen fremd war, konnte ich die Worte seltsamerweise so deutlich verstehen, als würden sie auf Englisch oder Spanisch gesprochen.
  


  
    Es mußte die Stimme des Geistes sein, die telepathisch in meinen Verstand projiziert wurde und mit ihrer Gewalt und Kraft meine eigene innere Stimme einfach beiseite fegte. Ich krümmte mich und fragte mich, in was, um alles in der Welt, wir hineingeraten waren. Ich ging davon aus, daß wir mit den Kultisten fertig werden konnten – meine Savalette verschoß schneller Kugeln, als sie Zauber wirken konnten, und wir hatten das Überraschungsmoment auf unserer Seite –, aber dem Geist vermochten Kugeln nichts anzuhaben. Ich konnte nur beten, daß das Ding zu weit entfernt war, um meine Gedanken zu lesen.
  


  
    Der Anführer der Kultisten zeigte mit seinem blutigen Obsidiandolch auf den Geist. »Ich bin hier der Herr!« schrie er das Wesen an. »Und du wirst meine Fragen beantworten. An welchem Tag endet die Sonne der Bewegung?«
  


  
    Mich schauderte ob seiner Wildheit. Wenn die Kultisten mit einem so ehrfurchtgebietenden Wesen wie diesem Geist derart unwirsch umsprangen, wie grob mußten sie dann Mama G behandelt haben?
  


  
    Am Tage Vier der Bewegung. Wie alle anderen Zeitalter an dieser Unglückszahl endeten, so wird es auch bei diesem sein.
  


  
    Obwohl die Worte des Geistes in meinem Kopf wie Glocken läuteten, schnappte mein Cyberohr das Flüstern eines der knienden Kultisten auf, als dieser mit besorgter Stimme zu einem anderen sagte: »Aber das ist schon am Tag nach dem Endspiel…«
  


  
    »Zu welcher Stunde muß das Itzompan gefüllt werden, um das Ende herbeizuführen?« rief der Anführer der Kultisten.
  


  
    Itzompan? Ich hatte keine Ahnung, was das Wort bedeutete. Es klang so, als entstamme es einer alten Azzie-Sprache. Konnte es eine Art magischer Kontrakt sein? Aber nein, er hatte das spanische Verb für das Ausfüllen eines leeren Raums benutzt und nicht für das Erfüllen einer Verpflichtung. Er mußte sich auf einen Gegenstand beziehen. Oder einen Ort…
  


  
    Das Itzompan muß gefüllt werden, wenn der liebliche Zwilling im Osten aufgeht. In diesem Augenblick kann die Bewegung der Erde ausgelöst werden. Das neue Zeitalter soll mit dem Blut des Siegers herbeigeführt werden.
  


  
    Der Geist ragte vor dem Anführer der Kultisten auf wie eine zornige Gewitterwolke. Ich habe deine Fragen beantwortet, hallte es in unseren Köpfen. Jetzt wirst du mich freilassen!
  


  
    »Noch eine Frage«, sagte der Anführer der Kultisten. »Dann lasse ich dich wieder ruhen. Wo ist das Itzompan?«
  


  
    Ich glaubte zu sehen, wie sich das Gesicht des Geistes zu einem boshaften Grinsen verzog, aber es war schwer, die Miene eines Wesens zu interpretieren, dessen Körper wenig mehr als eine Blutlache war. Du brauchst mich nicht für die Beantwortung dieser Frage. Geh zu deinem Blutsbruder. Er weiß, wo es verborgen liegt.
  


  
    »Aber der andere Sacerdote ist… Er ist für uns unerreichbar«, protestierte der Anführer. »Aus diesem Grund habe ich dich ohne ihn beschworen. Wir können nicht…«
  


  
    Ich bin müde, sagte der Geist. Füttere mich.
  


  
    »Nein. Zuerst mußt du…«
  


  
    Füttere mich! Die Stimme traf mich wie ein Hammerschlag und hinterließ ein Dröhnen in meinem Schädel. Als ich aufschaute, sah ich, daß die Kultisten sich ebenfalls krümmten. Ein paar hielten sich sogar den Kopf.
  


  
    Der Anführer der Kultisten drehte sich um und beschrieb eine Handbewegung, die für Gringos wie ein >geh weg< aussieht, für die Azzies aber >beeil dich< bedeutet. Ich sah die Bewegung im Eingang des Teocalli und machte mich bereit. Ich zielte auf den Priester, der sich wieder an den Geist wandte.
  


  
    »An dieser hier wirst du deine Freude haben«, sagte er zu dem Geist. »Sie hat einen starken Willen, und ihr Blut pulsiert stark. Sie…«
  


  
    Rafael stieß einen erstickten Wutschrei aus, als die Kultisten Teresa aus dem Teocalli führten. Sie war bis auf eine goldene Kette nackt, die um ihren Hals hing. Und sie sah benommen aus. Sie stolperte blindlings zwischen den beiden Kultisten einher und wäre beinahe gefallen…
  


  
    In diesem Augenblick eröffnete Rafael das Feuer mit seiner Pistole. Eine Sekunde später tat ich es ihm nach. Ich zielte immer noch auf den Anführer der Kultisten, aber in dem Sekundenbruchteil der Verzögerung hatte er sich bereits zur Seite geworfen. Außerdem war ich den Rückschlag meiner erbeuteten Waffe nicht gewöhnt. Sie schlug heftig aus, während sie eine Salve von drei Kugeln verschoß, so daß meine Hände zurückgerissen wurden und ich neu zielen mußte.
  


  
    Fluchend wappnete ich mich diesmal sorgfältiger gegen den Rückschlag. Ich traf einen Kultisten, zwei… Dann, als ich sicher war, die Waffe unter Kontrolle zu haben, zielte ich auf die Kultisten rechts und links neben Teresa. Einer ging zu Boden, da zwei Kugeln meiner Dreiersalve seine Brust trafen. Der andere schrie auf, warf sich herum und lief zu dem Eingang in den Teocalli.
  


  
    Zuerst machte ich mir Sorgen, da ich befürchtete, Teresa könnte noch benommen sein und in die Schußlinie taumeln. Aber dann fand eine seltsame Verwandlung statt. Zuerst sah ich sie nur aus dem Augenwinkel – ich war zu sehr damit beschäftigt, die Kultisten aufs Korn zu nehmen, die in alle Richtungen flohen, wobei einige sich sogar von der Pyramide stürzten und mit rudernden Armen und Beinen zur Erde fielen.
  


  
    Teresa sank auf die Knie, stützte die Arme auf, so daß sie kauerte, und schüttelte ihr langes dunkles Haar, das sich daraufhin wie ein Fächer auf ihrem nackten Rücken ausbreitete. Dann verlängerten sich ihre Unterarme, und ihre Knie beugten sich plötzlich in die falsche Richtung. Haare wuchsen auf ihrem Leib, bis ihr ganzer Körper von einem glänzenden schwarzen Fell bedeckt war. Gleichzeitig schrumpfte ihr Kopfhaar zusammen, während die Ohren in die Höhe schossen und in dreieckige Spitzen ausliefen. Ein langer Schwanz wuchs zwischen ihren Hinterbacken und peitschte erregt hin und her. Sie öffnete den Mund und brüllte – der Laut hatte eine erstaunliche Ähnlichkeit mit einem menschlichen Schrei –, und in diesem Augenblick verwandelte sich ihr Gesicht in das von Reißzähnen beherrschte Antlitz einer Dschungelkatze. Im blutroten Schein des Warnblinklichts war sie in der Tat ein furchterregender Anblick. Sie wirkte hellwach und angespannt. Nicht im geringsten benommen.
  


  
    Rafael mußte die Verwandlung ebenfalls mitbekommen haben. Sein Mund stand sperrangelweit offen, und die Pistole hing vergessen in seinen Händen. In diesem Augenblick, als keiner von uns beiden schoß, hörte ich das Dröhnen eines Motors, das Knirschen eines Getriebes und das Durchdrehen von Rädern auf Kies, als ein Fahrzeug losfuhr.
  


  
    »Verdammt, Raf!« rief ich. »Sie entkommen.«
  


  
    Der Mann mit dem Umhang, der das Ritual geleitet hatte, wählte diesen Augenblick für seine Flucht und lief die Stufen der Pyramide hinunter. Bevor er zwei Schritte weit gekommen war, sprang der geschmeidige, vollkommen schwarze Jaguar, in den Teresa sich verwandelt hatte. Die Katze schlug dem Kultisten die Krallen ihrer Vorderpfoten in die Brust, schnappte nach seinem Hals und rutschte dann auf ihm die Stufen hinunter, wobei die Krallen ihrer Hinterpfoten den Unterkörper zerkratzten. Federn seines zerfetzten Umhangs flogen überallhin, und als das Paar den Sockel der Pyramide erreichte, war der Anführer der Kultisten eine blutüberströmte Leiche. Immer noch in Jaguargestalt sprang Teresa auf und verschwand in der Nacht.
  


  
    Der Geist, den die Kultisten beschworen hatten, schwebte währenddessen mit verschränkten Armen über der Pyramide und beobachtete die Vorgänge mit unbeteiligter Miene. Doch kaum lag der Anführer der Kultisten am Fuß der Pyramide still, nahm er wieder die Gestalt des Strudels an. Er zog sich zu einer perfekten Kugel zusammen und explodierte dann in einem Blitz magischer Energie, die mich umwarf. Winzige Blutstropfen bespritzten mich so heftig, daß ich sie wie Nadelstiche spürte. Ich hörte den Geist ein einziges Wort rufen: Frei! Dann schien die Belastungsgrenze meines Verstandes überschritten zu sein, da er sich einfach abschaltete.
  


  
    Ich erinnere mich nicht mehr, was als nächstes geschah. Ich weiß nur noch, daß etwas Rauhes und Feuchtes über meine Wange rieb und etwas Schweres auf meiner Brust lag, als ich wieder zu mir kam. Ich öffnete die Augen – und schrie auf, als ich in die Augen eines Jaguars nur wenige Zentimeter über mir blickte und mir klar wurde, daß seine schwere Pfote auf meiner Brust lag und mich niederhielt. Dann wich der Jaguar zurück und beobachtete mich mit Augen, die im Mondlicht grün leuchteten. Ich sah das Goldkreuz, das an einer Kette um seinen Hals hing. Und ich erkannte, wer der Jaguar war.
  


  
    »Teresa?« Ich richtete mich auf und rieb meine schmerzenden Schläfen. Ich schaute mich um und sah Rafael neben mir liegen. Seine Augen öffneten sich, und er richtete sich ebenfalls auf und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Sieht so aus, als hätten wir Teresa gar nicht retten müssen«, sagte er mit einem schwachen Grinsen. »Statt dessen hat sie über uns gewacht.«
  


  
    Ich erhob mich, sah die Savalette Guardian zwei Meter entfernt auf dem Boden liegen, taumelte hin und hob sie auf. Ich halfterte die Waffe und schaute dann auf die Uhr. Ich war über eine Stunde bewußtlos gewesen. Ich fühlte mich wie Drek. Jeder Muskel schmerzte, und in meinem Kopf pochte es. Ich fühlte mich so schlecht wie in der Nacht, als meine richtige Großmutter im Krankenhaus gestorben war – nach meiner vierundzwanzigstündigen Sauftour. Ich hatte sogar denselben widerlichen Geschmack im Mund. Ich rieb mir über den Mund – und meine Hand wischte geronnenes Blut ab. Meine Lippen waren nicht aufgesprungen – es mußte das Blut des Geistes sein. Mit einem flauen Gefühl im Magen spie ich aus, bis meine Lippen wieder sauber waren.
  


  
    Später erzählte Teresa uns, was in jener Nacht zuvor geschehen war. Sie war ein Rebell – ein Kurier der Cristeros – und war mit einem >Päckchen< für sie im doppelten Boden ihrer Reisetasche in das Dorf gefahren. Sie sollte die Tasche bei der Fiesta einem anderen Rebellen übergeben und dann am nächsten Tag nach Izamal zurückfahren. In Wirklichkeit hatte sie keine Verwandten in dem Dorf – daher ihr Widerstreben, sich von Rafael >nach Hause< bringen oder ihre Tasche tragen zu lassen, die sie absichtlich an der Statue abgestellt hatte, so daß ihr Verbindungsmann sie mitnehmen konnte.
  


  
    Teresa wußte nicht, warum die Kultisten sie als Opfer ausgesucht hatten. Vielleicht deshalb, weil sie jung und zerbrechlich aussah und allein war. Vielleicht auch, weil sie die Magie in ihr gespürt und gewußt hatten, daß sie üppige Nahrung für den Geist sein würde. Oder vielleicht hatten sie auch nur ihre Umhängetasche gesehen und angenommen, sie sei eine Reisende, die niemand vermissen werde – insbesondere dann, wenn ihnen entgangen war, daß Rafael und ich sie vorher begleitet hatten. Jedenfalls hatte der magere Kultist mit dem Bart Teresa mit einem Zauber überwältigt und gezwungen, ihn zu begleiten. Dann hatte er sie hinten im Lieferwagen eingesperrt.
  


  
    Als der Lieferwagen anhielt und der Kultist die Türen in der Erwartung öffnete, drinnen ein vor Angst zitterndes Mädchen vorzufinden, wurde er statt dessen von einem fauchenden Jaguar angegriffen. Der Schrei, den ich hörte, nachdem wir den Lieferwagen aus den Augen verloren hatten, war Teresas Triumphschrei gewesen, als sie sich auf ihren Häscher gestürzt und ihm die Kehle zerfetzt hatte. Sie hatte die Leiche hinter ein paar Büsche geschleift, sich rasch sein Blut von ihren Flanken geleckt und dann wieder menschliche Gestalt angenommen. Sie hatte sich gerade anziehen und in dem Lieferwagen wegfahren wollen, als die anderen Kultisten sie überraschten. Wiederum war sie von ihrer Magie überwältigt worden.
  


  
    Erst als meine Kugeln den Kultisten getötet hatten, der sie magisch kontrollierte, war Teresa wieder zu sich gekommen. Sie hatte sofort die Gefahr erkannt, in der sie schwebte, und sich in einen Jaguar verwandelt, um zu fliehen. Und dabei hatte sie Rache an dem Kultisten genommen, der ihr am nächsten war – dem Anführer, der direkt vor ihr stand. Dann hatte sie jeden Kultisten angegriffen, den sie aufspüren konnte, und alle diejenigen erledigt, die Rafael und ich verwundet hatten. Schlechte Nachrichten, weil uns damit keine Überlebenden blieben, die wir verhören konnten.
  


  
    Als ich mich wieder einigermaßen bewegen konnte, kletterte ich den Hügel hinunter, auf dem wir uns versteckt hatten, und erklomm dann die Stufen des Teocalli. Die Steine waren glitschig vom Blut, und überall lagen Leichen – alles in allem zählte ich sieben Kultisten, darunter auch den Anführer. Drei von ihnen mußten entkommen sein, während Rafael und ich betäubt dagelegen hatten.
  


  
    Im Gegensatz zu den anderen Kultisten trug der Anführer nicht das Mal des Kalendersteins auf der Schulter. Seine geweiteten Ohrläppchen mit den großen Löchern darin wiesen ihn als Priester aus, obwohl er nicht die traditionellen goldenen Ohrstecker trug. Vielleicht hatte er den anderen Kultisten nicht getraut und es nicht riskieren wollen, daß sie ihm gestohlen wurden.
  


  
    Der schildähnliche Gegenstand an seinem Unterarm erwies sich als ein schwarzglänzendes Oval aus Obsidian, das in einem Lederrahmen befestigt war. Ich wußte nicht viel über die Religion der Azzies, aber ich erinnerte mich an etwas aus Rafaels >Entdecke-deine-Wurzeln-Phase<. Der Gott Tezcatlipoca besaß angeblich einen ähnlichen >Spiegel<, in dem er das Schicksal jedes Menschen sehen konnte. In gewisser Weise war es seltsam passend, einen solchen Gegenstand am Arm eines Mannes zu finden, der einen prophezeienden Geist beschworen hatte.
  


  
    Unter seinem Gewand trug der Priester konventionelle Kleidung – Baumwollhose, Hemd und Schuhe. Die Kleidung war bei Teresas Angriff zerfetzt worden und blutverschmiert, aber die Taschen waren noch intakt. In einer fand ich etwas, das mir nur allzu bekannt vorkam – einen SimSinn-Chip, auf dessen blutiger Papphülle der aztekische Baum des Lebens prangte. Es war ein Duplikat des Chip-Etuis in Mama Gs Küche, nachdem die Kultisten sie bearbeitet hatten.
  


  
    Zu diesem Zeitpunkt hielt ich meinen Fund für nicht sonderlich bedeutsam. Der Priester war schließlich ganz offensichtlich mit den Kultisten im Bunde. Erst später würde ich erfahren, daß das Blut des Priesters nicht der einzige Fleck auf dem Chip-Etui war.
  


  
    Während ich den Priester durchsuchte, fiel mir etwas Merkwürdiges an seinem Körper auf. Über einer seiner Hauptschlagadern war ein Katheter chirurgisch implantiert worden. Hatte er sich einer medizinischen Behandlung unterzogen, die regelmäßige Infusionen erforderte? Wenn ja, würde er keine Krankenhausrechnungen mehr bekommen.
  


  
    Das Innere des Tempels sah wie in einem Horror-B-Trid aus. Insgesamt zwölf Leichen lagen dort, wo die Kultisten sie abgeladen hatten. Jede hatte ein klaffendes Loch in der Brust, wo ihnen das Herz herausgerissen worden war. Der Boden war glitschig vom Blut, dessen metallischer Geruch mir in die Nase stach. Meine Augen fingen an zu brennen, als ich die Leichen betrachtete. Ihrer billigen Kleidung nach zu urteilen, waren sie entweder alle Straßenkinder oder arme Campesinos aus irgendeinem winzigen Kaff auf dem Lande. Eine Leiche war die eines älteren Mannes – seine grauen Haare und sein zerbrechlicher Körper erinnerten mich daran, wie hilflos Mama G gewesen war. Während ich die Leichen anstarrte, lief mir eine Träne über die Wange, und ich spürte, wie die letzten Regungen von Reue darüber verschwanden, die Kultisten einfach niedergeschossen zu haben. Diese blutdürstigen Schlächter hatten verdient, was sie bekommen hatten. Jede einzelne Kugel.
  


  
    Wir brauchten einige Zeit, um zum Dorf zurückzugelangen – Rafael konnte seinen Trick, den Roller ohne Magschlüssel zu starten, nicht wiederholen, und so mußten wir den Lieferwagen der Kultisten suchen. Als wir ihn gefunden hatten, nahm Teresa wieder menschliche Gestalt an. Sie nahm ihr Kleid, bürstete es ab und zog sich an. Ich hatte gedacht, daß sie prüde sein und hinter den Lieferwagen treten würde. Doch Teresa schien ihre Nacktheit überhaupt nichts auszumachen. Rafael versuchte nicht hinzusehen, tat es aber dennoch. Das Mädchen war wunderschön und hatte einen in jeder Hinsicht perfekten Körper. Schlanke Taille, rundliche Hüften und Brüste… Ich verdrängte einen Anflug von Eifersucht und machte mir klar, daß Teresa sich nicht vorsätzlich zur Schau stellte – Gestaltwandler sind Tiere, die auch in dieser Form geboren werden und erst allmählich menschliche Verhaltensweisen erlernen, wenn sie mehr Zeit in menschlicher Gestalt verbringen. Nacktheit war für das Mädchen sicher etwas vollkommen Natürliches.
  


  
    Wir fuhren mit dem Lieferwagen in die Außenbezirke des Ortes zurück und stellten ihn am Straßenrand ab. Da einige der Kultisten entkommen waren, war ich besorgt, daß sie ihn wiedererkennen würden.
  


  
    Ich hatte darauf bestanden, den Motorroller wieder mitzunehmen – schließlich war er gestohlen und sollte ins Dorf zurückgebracht werden, so daß sein Besitzer ihn bald finden konnte.
  


  
    Wir erreichten den Ort bei Tagesanbruch. Die Straßen waren verlassen und mit den Abfällen der Fiesta übersät – Papierfahnen, Bruchstücke der Piňata und Plastikbecher lagen überall herum. Ein paar Betrunkene lagen in Hauseingängen oder auf Bänken und schliefen ihren Rausch aus. Offensichtlich wurde auf die Einhaltung der Sperrstunde hier nicht so strikt geachtet wie in Izamal. Oder wenn doch, waren die Bestimmungen für die Fiesta gelockert worden.
  


  
    Nach den Ereignissen der Nacht war ich hundemüde und wollte nur noch schlafen. Aber man konnte davon ausgehen, daß jedes Hotel und jede Posada bis unter das Dach mit den Leuten gefüllt war, die extra für die Fiesta in die Stadt gekommen waren.
  


  
    Wieder half uns Teresa. »Ich habe Freunde in der Stadt, die sicher ein freies Bett haben«, erklärte sie, als könne sie meine Gedanken lesen. »Christliche Freunde.« Sie betonte das erste Wort und machte mir damit klar, daß diese >Freunde< wahrscheinlich Cristeros waren – oder zumindest Sympathisanten.
  


  
    Rafael grinste breit. Ich glaubte, er würde einen nicht allzu subtilen Vorschlag in bezug auf die Bettenverteilung machen, aber er überraschte mich, indem er den perfekten Gentleman spielte. »Toll«, knurrte er. »Ich bin total erledigt. Leni und ich haben unseren Anschlußbus ohnehin verpaßt. Also können wir auch ebensogut eine Runde schlafen. Und dann würde ich gern mehr über die Cristeros erfahren. Kann ein abgefallener Christ beitreten?«
  


  
    Rafael klang so aufrichtig, daß er mich beinahe getäuscht hätte. Dann wurde mir klar, daß er dem Mädchen nur nach dem Mund redete. Teresa tat mir leid – sie war jung und nicht völlig menschlich. Ihr fehlten die Voraussetzungen, um ihn zu durchschauen. Wieder einmal unterschätzte ich das Mädchen. Sie war zäher – und gewitzter –, als sie aussah.
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    Die Ereignisse der Nacht zuvor waren zu hektisch gewesen, um alles zu verdauen, was ich in den Ruinen gesehen und gehört hatte. Das gräßliche Erlebnis eines Menschenopfers lähmte mich irgendwie, und nachdem die magische Energie des Geistes bei seiner Freiwerdung über uns hinweggefegt war, fühlte ich mich müde und erschöpft und konnte kaum klar denken. Nach mehreren Stunden tiefen, traumlosen Schlafes war ich jetzt jedoch wieder frisch genug, um damit zu beginnen, die Mosaiksteine zusammenzusetzen.
  


  
    Ich saß auf dem Dach des Hauses von Teresas Freunden und genoß den sonntagnachmittäglichen Sonnenschein. Er fühlte sich so belebend an, daß ich den Seattler Regen fast vergaß, den ich hinter mir gelassen hatte. Ich nippte an einer kühlen Cerveza und stocherte mit der Gabel in den Resten meiner Chilaquiles herum, einer scharf gewürzten Mischung aus Eiern, Chilis, Hühnerfleisch und Tortilla-Resten. Rafael und Teresa sahen sich das vierte Spiel der Ollamalitzli-Finalserie in der Cantina im Trid an, und die Frau, die sich bereit erklärt hatte, uns in ihrem Haus aufzunehmen, war unten und servierte ihrem Mann und einer Horde lärmender Kinder das Mittagessen. Sie hatte mich mit dem Essen und meinen Gedanken allein auf dem Dach zurückgelassen.
  


  
    Ich hatte einige hieb- und stichfeste Informationen -und eine Reihe von Vermutungen. Der Blutstrudel, der Menschengestalt angenommen hatte, mußte ein weiteres Beispiel für die Blutmagie sein, von der hinter vorgehaltener Hand im Zusammenhang mit Aztlan gemunkelt wurde. Ich zweifelte nicht daran, daß der Anführer des Rituals ein Azzie-Priester gewesen war – sein schwarz bemaltes Gesicht und der schildähnliche >Spiegel< aus Obsidian an seinem Unterarm waren Symbole von Tezcatlipoca, dem Gott des rauchenden Spiegels. Es hatte mehr und mehr den Anschein, als hätten die Kultisten den offiziellen Segen der aztlanischen Staatsreligion.
  


  
    Doch der Schein mochte trügen. Der Priester, den wir in dem Dorf gesehen hatten, war von einigen der härtesten Sicherheitsleute eskortiert worden, die ich je gesehen hatte, aber derjenige, welcher den Geist auf der Spitze der Pyramidenruine beschworen und gebunden hatte, war vollkommen ohne jede Eskorte gewesen – andernfalls hätten Rafael und ich jetzt auf die Leichensäcke von MedíCarro gewartet. Das legte nahe, daß der Priester in jener Nacht nicht in offiziellem Auftrag unterwegs gewesen war.
  


  
    Ich hatte den Verdacht, daß Vargas mit den Kultisten gemeinsame Sache gemacht hatte, die als Missionare zu Mama G gegangen waren. In seiner Eigenschaft als Azzie-Diplomat wäre es für ihn ein leichtes gewesen, ihnen die Reisevisa nach Seattle zu besorgen. Und es konnte kein Zufall sein, daß er zwei Wochen vor der Ankunft des Paars in Seattle als Konsulatsbeamter in eben jene Stadt geschickt worden war. Das erklärte auch, woher er wußte, wo er sie finden konnte – möglicherweise hatte er mit ihnen sogar ein Treffen an der Charles Royer Station vereinbart. Was auch immer sie von Mama G erfahren hatten, nur Vargas hatte die Information mit nach Aztlan genommen.
  


  
    Ich trank einen Schluck von meinem Bier. Okay, also arbeiteten dieser apokalyptische Kult und die Azzie-Priesterschaft – oder zumindest zwei ihrer Mitglieder – Hand in Hand, wahrscheinlich insgeheim. Sie waren nach Norden gegangen, um Mama G aufzuspüren und ihr ein Geheimnis zu entreißen, das nach ihrer Begegnung mit der Fovea begraben lag. Die Erinnerung an einen Ort…
  


  
    Was hatte der Priester den Geist gefragt? Er hatte den Aufenthaltsort von etwas wissen wollen, das er Itzompan genannt hatte – etwas, das mit ihrem verrückten Ziel in Zusammenhang stand, das Ende der Welt und den Beginn eines neuen Zeitalters herbeizuführen. Konnte dies das Geheimnis sein, dessen Bewahrung Mama G zur Flucht aus Aztlan veranlaßt hatte?
  


  
    Sie hatten den Geist mit dem entsetzlichen Titel >König< angeredet. Die Azzies hatten seit sechs Jahrhunderten keinen König mehr, seit der Zeit Montezumas – soviel wußte ich über die hiesige Geschichte. Und das Datum, das der Geist genannt hatte – Vier der Bewegung –, klang, als entstamme es einem uralten Kalender.
  


  
    Ich brauchte den Rat eines Experten. Es mußte jemand sein, dem ich vertrauen konnte und der keine Verbindungen zu Aztlan oder seiner Priesterschaft hatte. Wenn die Kultisten mich über irgendwelche Kontaktaufnahmen meinerseits aufspürten, würden sie mit tödlicher Gewalt zuschlagen, dessen konnte ich gewiß sein. Ich würde die Kultisten erst erkennen, wenn sie zuschlugen – jeder konnte einer von ihnen sein. Sie brauchten nur das Mal auf ihren Armen zu verbergen und sich mir in einer Menschenmenge beiläufig zu nähern…
  


  
    Dann kam mir die Idee. Der Professor für Präkolumbische Studien in der Sioux Nation, der auch schon meine Frage über das Kreuz auf dem Chip-Etui beantwortet hatte. Er war hilfsbereit gewesen – sogar redselig – und hatte mir alle möglichen Zusatzinformationen zum >Baum des Lebens< gegeben. Offenbar sehr eifrig auf seinem Studiengebiet, hatte er meine Mail nach wenigen Minuten beantwortet. Wie hatten noch gleich sein Name und seine Matrix-LTG gelautet? Ich rief die Informationen aus dem Speicher in meiner Headware ab: Silas Ironfeather an der Chief Joseph University unter NA/SIO-SW/TEM.
  


  
    Ich stellte meine Bierflasche auf den niedrigen Glastisch neben mir und erhob mich von meinem Sessel. Dann hielt ich inne, als ich die Flasche auf dem Tisch klirren hörte. Die Lehnen des Sessels zitterten unter meinen Fingerspitzen, und mein Cyberohr hörte ein tiefes Grollen, das mehr eine Vibration in der Erde als ein Geräusch war. Ein Erdbeben! Mein Herzschlag beschleunigte sich, und mir brach der Schweiß aus. Dieses Haus bestand aus Zementblöcken, die mit Mörtel zusammengehalten wurden. Die Art von Haus, die bei einem Erdbeben sofort in Trümmern liegt…
  


  
    Das Beben war so schnell vorbei, wie es begonnen hatte. Das Grollen verstummte, und meine Bierflasche tanzte nicht mehr über den Tisch. Kaum war das Erdbeben vorüber, als Hunde zu bellen anfingen, und nebenan hörte ich ein Baby weinen. Doch davon abgesehen blieben alle vor ihren Trideos kleben und sahen sich das Ollamaliztli-Finale an. Niemand ging nach draußen, um nachzusehen, ob irgendein Schaden angerichtet worden war. Das Leben in Aztlan ging weiter, Erdbeben hin oder her. Die Leute hatten nur einen Augenblick den Atem angehalten, mehr nicht.
  


  
    Wie sie so gelassen sein konnten, begriff ich nicht. Ich würde mich niemals daran gewöhnen können.
  


  
    Ich wollte Teresas Freunde nicht in Gefahr bringen, indem ich ihr Telekom benutzte, und so machte ich mich auf den Weg zum Busbahnhof, um ein öffentliches Telekom zu benutzen. Das war mit einem etwas erhöhten Risiko verbunden – ich hatte gehört, daß die Azzies auf der Suche nach subversiven Daten stichprobenartig Datenbahnen überwachten. Aber ich wettete, daß sie nicht jede der Millionen Datenbahnen des Landes vierundzwanzig Stunden am Tag überwachen konnten.
  


  
    Der Busbahnhof war schmuddelig, ein Relikt des letzten Jahrhunderts. Aber die Telekomzellen waren sauber und sahen modern aus. Ich legte meinen Kredstab ein und wählte Professor Ironfeathers Nummer an der Universität. Ich ließ die Videokamera eingeschaltet, da die Azzies wahrscheinlich genauer auf Gespräche ohne optische Komponente achten würden – sie würden natürlich annehmen, daß jeder, der die Kamera ausschaltete, etwas zu verbergen haben mußte. Ich tippte nervös mit dem Fuß auf, als es am anderen Ende klingelte, und sah mich nach Sicherheitsleuten um. Kein Zweifel, ich wurde langsam paranoid. Aztlan sorgt in Kürze dafür, daß man es wird.
  


  
    Auf dem Telekomschirm nahmen ein Kopf und Schultern Gestalt an. Der Mann, der mich anstarrte, war ein amerindianischer Elf, dessen Ohren in zierlichen Spitzen ausliefen und dessen Haare traditionell zu Zöpfen geflochten waren. Er trug etwas, das wie eine hirschlederne Fransenjacke aussah, und hatte den Stiel einer langen Pfeife mit kleinem Kopf zwischen den Zähnen. Beim Reden blies er eine dünne Fahne weißen Rauchs aus dem Mundwinkel. »Guten Tag. Professor Ironfeather am Apparat.«
  


  
    Er klang förmlich, steif und pedantisch – was für einen Elf ganz normal war. Ich hatte bereits beschlossen, seiner Eitelkeit zu schmeicheln – seine Antwort auf meine erste Anfrage hatte eine etwas hochtrabende Anmerkung enthalten, als er meine Frage als >Kinderspiel< abgetan hatte. Er hatte sogar darum gebeten, ihm beim nächstenmal eine schwierigere Frage zu stellen. Ich hoffte, ich konnte seinem Wunsch diesmal entsprechen.
  


  
    »Professor Ironfeather, ich hoffe, daß Ihre Fachkenntnis mir weiterhelfen kann. Ich betreibe Nachforschungen zu einer ganzen Reihe obskurer Themen, die mit der alten Geschichte Aztlans zu tun haben, und ich habe bisher niemanden gefunden, der mir weiterhelfen kann. Nicht einmal die Professoren der Ciudad Universitaria in Tenochtitlán, obwohl man meinen sollte, daß sie Experten sind. Ich weiß, daß es ziemlich abwegig ist, einem Professor aus der Sioux Nation Fragen zur aztlanischen Geschichte zu stellen, aber eine Studienkollegin von mir hat einmal auf einem Symposium einen Vortrag von Ihnen gehört, und sie war der Ansicht, daß…«
  


  
    Er unterbrach mich, bevor ich ausreden konnte, und dafür war ich ihm aufrichtig dankbar. Ich wollte nicht näher darauf eingehen, wer genau ihn empfohlen hatte – oder wo er den Vortrag gehalten hatte.
  


  
    »Ich bin ein Experte für die Geschichte dieser Nation«, sagte er, indem er einen Zug von seiner Pfeife nahm. »Sagen Sie mir, was Sie wissen wollen.«
  


  
    »Nun, zunächst suche ich mehr Informationen über König Nezahualpilli. Er soll angeblich ein Prophet gewesen sein, aber ich kann keine Hinweise in der Literatur finden…«
  


  
    »Dann haben Sie nicht sehr gründlich recherchiert«, tadelte mich der Professor. »Nezahualpillis Ollamaliztli-Spiel gegen Montezuma II. ist berüchtigt. Im Jahre 1516 prophezeite dieser König von Texcoco, daß schon bald Fremde über das Aztekenreich herrschen würden. Montezuma wollte ihm nicht glauben und forderte Nezahualpilli zu einem Ballspiel heraus – und zu der Voraussage, wer es gewinnen würde. Nezahualpilli behauptete, daß er gewinnen würde, und setzte sein Königreich gegen Montezumas ziemlich erbärmlichen Einsatz von drei Truthähnen. Überflüssig zu sagen, daß Nezahualpilli tatsächlich gewann – obwohl Montezuma ihn in den ersten beiden Spielen schlug. Drei Jahre später, im Jahre 1519, plünderte Cortes die Hauptstadt Tenochtitlán, und die Prophezeiung hatte sich als zutreffend erwiesen.«
  


  
    Schon wieder eine Geschichte über Schicksal und Prophezeiung. In der aztlanischen Geschichte schien es von derartigen Vorfällen zu wimmeln. Kein Wunder, daß die religiösen Fanatiker dieses Landes einen solchen Hang zum Weltuntergang hatten. Prophezeiungen des unmittelbar bevorstehenden Untergangs schienen auch in dieser modernen Zeit so beliebt zu sein wie…
  


  
    Augenblick mal. Die Herrscher von Tenochtitlán und Texcoco hatten Ollamaliztli gespielt? Standen diese beiden Städte sich nicht auch im diesjährigen Finale gegenüber? Konnte es von Bedeutung sein, daß…
  


  
    Ich schüttelte den Kopf, überrascht über mich selbst. Ich fing an zu denken wie ein Azzie.
  


  
    Professor Ironfeathers Geschichtslektion hatte mir keine weiteren Erkenntnisse vermittelt – sie hatte mich lediglich verblüfft. Ich hatte gedacht, die Kultisten hätten letzte Nacht in den Ruinen einen Geist beschworen. Statt dessen schien es so, als hätten sie Blutmagie angewandt, um einen Geist aus der Vergangenheit der Azzies zu rufen. Eine historische Gestalt, wenn der Professor recht hatte. Und Professor Ironfeathers Haltung ließ darauf schließen, daß dies der Fall war. Während er einen weiteren Zug von seiner Pfeife nahm, stellte ich ihm die nächste Frage.
  


  
    »In der Literatur, die ich gefunden habe, wird etwas namens Itzompan erwähnt. Was ist das?« An dieser Stelle ging ich ein ziemliches Risiko ein – ich hatte keine Ahnung, ob es zwischen den beiden eine Verbindung gab. Zu meiner Erleichterung war dies der Fall.
  


  
    »Ein Itzompan…«, murmelte Professor Ironfeather. Seine Augen schauten hoch und nach links, als er sein Gedächtnis nach der Antwort absuchte. Als er den Kopf drehte, sah ich die Datensoftverbindungen hinter seinem rechten Ohr – er hatte eine ganze Batterie von ihnen, alle mit Chips gefüllt, die ich für Wissenssofts hielt. Kein Wunder, daß der Bursche eine wandelnde Enzyklopädie war.
  


  
    »Ah, ja«, sagte er mit einem Nicken. »Das Itzompan. Der >Ort des Schädels<. Ein angebliches Merkmal des traditionellen Ollamaliztli-Spielfelds – ein in den Boden eingelassener Opferaltar, der für den abgetrennten Kopf des Anführers der siegreichen Mannschaft gedacht war. Der Kopf des Siegers wurde dem Sonnengott als Opfer dargebracht – nur eines der vielen alten Opfer, um die Sonne in Gang zu halten. Damit war auch etwas verbunden, das in der Zeit vor dem Erwachen >geheimnisvolle Magie< genannt wurde. Der abgetrennte Kopf repräsentierte die Sonne. Der Ball war ebenfalls ein Symbol für die Sonne – das Fallen des Balls durch den Ring stand stellvertretend für das Versinken der Sonne in der Unterwelt und ihr Wiederauftauchen. Die Azteken glaubten, daß…«
  


  
    »Entschuldigen Sie«, unterbrach ich ihn. »Der Sieger wurde geopfert?«
  


  
    Professor Ironfeathers Augenbrauen zogen sich in einem mißbilligenden Stirnrunzeln zusammen. Ich konnte sein leises ts-ts-ts über meine Unwissenheit hören.
  


  
    »Es war eine große Ehre«, sagte er. »Schon vor Spielbeginn weihten sich die Mannschaftskapitäne dem Sonnengott Huitzilopochtli. Wenn die Zeit der Opferung gekommen war, pflegte der Sieger…«
  


  
    Ich schaltete Professor Ironfeather im Geiste ab, während ich mein Gedächtnis nach einer Information durchsuchte, die irgendwo in meinem Hinterkopf nagte. Huitzilopochtli – das war der Gott, von dem Hector, unser Taxifahrer, erzählt hatte. Von Huitzilopochtlis Fluch. In jedem Jahr starb der Kapitän der Mannschaft, die das nationale Ollamaliztli-Finale gewann. Ich hatte die Tode als Unfälle oder Zufälle abgetan. Aber was, wenn die Spieler geopfert worden waren?
  


  
    Dann fiel mir wieder ein, daß die Mannschaftskapitäne eines natürlichen Todes gestorben waren – oder eines Todes, der in dieser modernen Welt als natürlich durchging. Herzanfälle, Autounfälle, Flugzeugabstürze und verirrte Schüsse, wenn ich mich recht entsann. Keiner war enthauptet worden. Ich seufzte. Wenn man sich genug Mühe gab, konnte man überall eine Verschwörung entdecken.
  


  
    »Gibt es das Itzompan auch auf modernen Spielfeldern?« fragte ich.
  


  
    »Kaum.« Der Professor schüttelte den Kopf. »Es soll sich in der Mitte des Spielfelds befunden haben. Diese Position würde nicht nur das Spiel in seiner gegenwärtigen Form behindern, sondern es ist auch überflüssig. Die Aztlaner opfern ihre Mannschaftskapitäne nicht mehr.« Er zog wieder an seiner Pfeife. »Und das Itzompan könnte sogar eine reine Erfindung sein. Zwar wird das Itzompan mehrfach in den alten Codices erwähnt, aber überraschenderweise haben die Archäologen bisher noch kein Spielfeld mit einer derartigen Vorrichtung ausgegraben. Wahrscheinlich ist es nur eine Legende, weil die Codices darauf verweisen, daß das Itzompan nur beim Anbruch einer neuen Ära Verwendung fand.«
  


  
    Ich wollte dieses Thema weiterverfolgen. Aber dann sah ich eine Azzie-Polizistin aus dem Augenwinkel. Sie sah mich nicht an – aber sie ging in meine Richtung. Die vereinte Bedrohung ihrer schweren Waffen und offensichtlichen Cyberware ließ in mir den Entschluß reifen, den Anruf schnell zu beenden.
  


  
    »Noch zwei letzte Fragen, Professor«, sagte ich eilig. »Erstens, was ist der >liebliche Zwilling<? Ich nehme an, daß es ein Stern ist, weil alte aztekische, äh… Texte erwähnen, daß er im Osten aufgehen soll.«
  


  
    »Das ist die Venus. Irrtümlicherweise >Morgenstern< genannt, ist die Venus tatsächlich ein Planet und wird sowohl mit dem Morgen als auch mit dem Abend in Verbindung gebracht.«
  


  
    Also Morgen, wenn sie im Osten aufging. Was die Kultisten auch vorhatten, es würde im Morgengrauen stattfinden.
  


  
    »Und der Tag Vier der Bewegung? Welchem Tag würde das auf dem modernen Kalender entsprechen?«
  


  
    Er sagte es mir. Ich rechnete rasch nach. Es war der Tag nach dem fünften und letzten Spiel der diesjährigen Ollamaliztli-Finalserie.
  


  
    Dann ordneten sich die einzelnen Mosaiksteine in meinem Kopf zu einem Ganzen. Ich wußte, was die Kultisten vorhatten. Sie würden den Kapitän der siegreichen Mannschaft entführen, ihn am Morgen nach dem Finale opfern, wenn die Venus am Morgenhimmel aufging, seinen abgetrennten Kopf auf ein Itzompan legen und die >Dämonen der Dämmerung< begrüßen, von denen Rafaels Freund Alberto uns erzählt hatte. Aber wo war das Itzompan, wo würde all das stattfinden?
  


  
    Mama G hatte den Ort gekannt. Das wußte ich instinktiv, ganz tief in mir. Das hatten die Missionare -und Domingo Vargas – wissen wollen. Aus diesem Grund war Mama G getötet worden. Der Beschreibung zufolge, die Parminder vom Inhalt des Chips gegeben hatte, mußte es ein Ort irgendwo in Yucatán sein. Wenn ich doch nur…
  


  
    Ich warf einen Blick über die Schulter. Die Polizistin kam näher, und sie sah mich jetzt direkt an.
  


  
    »Vielen Dank, Professor Ironfeather, aber ich muß jetzt Schluß machen. Die Kosten für dieses Gespräch sind bereits enorm, und als Studentin kann ich mir das nicht leisten. Ich fürchte, wir müssen unser Gespräch ein andermal fortsetzen. Aber ich bin Ihnen sehr dankbar für Ihre Hilfe. Sie waren wirklich ein Born des Wissens.«
  


  
    Der Professor neigte den Kopf in einem großmütigen Nicken und bedankte sich für mein schwärmerisches Kompliment. »Gern geschehen«, sagte er. »Es freut mich, daß ich Ihnen weiterhelfen konnte.«
  


  
    Ich beendete das Gespräch und nahm mir dann einen Augenblick Zeit, um mich zu sammeln, bevor ich die Telekomzelle verließ. Für den Fall, daß die Polizistin kein Interesse an mir hatte, ließ ich es langsam und gemächlich angehen.
  


  
    Sie hatte kein Interesse an mir. Sie ging an mir vorbei, ohne mich eines Blickes ihrer Cyberaugen zu würdigen. Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und schlenderte durch den Busbahnhof. Es sah so aus, als würden Rafael und ich doch zum Ollamaliztli-Endspiel gehen. Dort liefen alle Fäden zusammen. Wenn die Kultisten tatsächlich versuchten, den Kapitän der siegreichen Mannschaft in jener Nacht zu entführen, mochte sich dies als genau die Ablenkung erweisen, die Rafael und ich brauchten, um zu Domingo Vargas vorzudringen und ihn an einen Ort zu schaffen, wo wir ihn verhören konnten.
  


  
    Als ich den Busbahnhof verließ und die Straße be I trat, begannen plötzlich alle Autofahrer auf der Straße mit einem Hupkonzert. Ich hörte lauten Jubel aus einer Cantina, und eine Trompete spielte eine Siegesfanfare.
  


  
    »Was ist passiert?« fragte ich einen Mann neben mir. Er hatte einen Mikro-Empfänger im Ohr – ich konnte davon ausgehen, daß er wußte, welches weltbewegende Ereignis gerade stattgefunden hatte.
  


  
    »Die Texcoco Schlangen!« jubelte er. »Sie haben das vierte Spiel gewonnen. Es steht unentschieden – und ich habe gerade eine Million Pesos gewonnen!« Er lächelte mich wohlwollend an – und das aus gutem Grund, denn dieser Gewinn entsprach zweitausend Nuyen. »Möge Ihnen das Glück ebenfalls hold sein, Seňorita.«
  


  
    »Danke«, sagte ich zu ihm. Ich wußte, ich würde alles Glück brauchen, das er mir wünschte.
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    Wenn wir noch rechtzeitig zum fünften und letzten Spiel der Finalserie nach Tenochtitlán kommen wollten, mußten Rafael und ich uns beeilen. Ich ging zum Busbahnhof zurück und kaufte zwei Fahrkarten für einen Bus nach Mérida, der später am Abend fuhr. Glücklicherweise gab es in der Hauptstadt Yucatáns keine Sperrstunde – Air Montezuma setzte noch regelmäßige Flüge zwischen Mérida und Tenochtitlán ein. Schließlich gelang es mir, ein Reisebüro in der Stadt anzurufen und die letzten beiden Plätze an Bord des >Roten Auges< zu buchen – dem Mitternachtsflug nach Tenochtitlán.
  


  
    Als ich über die zentrale Plaza ging, sah ich Rafael und Teresa. Sie nahmen an der altehrwürdigen Tradition des aztlanischen Paseo teil. Die Sonntagabendpromenade ist eine sonderbare Tradition, bei der ledige Männer in die eine Richtung um die Plaza gehen und ledige Frauen und Paare in die andere. Alle tragen ihre beste Kleidung, und das Ziel scheint nicht darin zu bestehen, ernste Bande zu knüpfen, sondern zu flirten – wenngleich der überraschende Anbruch der Sperrstunde eine praktische Entschuldigung dafür wäre, im Haus eines Liebhabers übernachten zu müssen. Heute abend waren die Teilnehmer am Paseo besonders guter Laune, da sie den Sieg der Schlangen feierten.
  


  
    Ich sah Rafael und Teresa zu, wie sie Arm in Arm über die Plaza gingen. Sie hatten die Köpfe zusammengesteckt und tuschelten miteinander. Ich wurde langsam wütend, weil Rafael so viel Zeit damit verbrachte, Teresa den Hof zu machen, wo er mir doch bei der Planung hätte helfen müssen, wie wir zu Vargas vordringen konnten. Ich war so verärgert, daß ich mein Cyberohr benutzte, um die neckischen Balzereien der beiden herauszufiltern und ihre Unterhaltung zu belauschen.
  


  
    »…muß heute abend den Bus nach Izamal nehmen«, sagte Teresa gerade. »Mein Arbeitgeber hat mir nur einen Tag freigegeben – es würde verdächtig aussehen, wenn ich noch länger bliebe. Und außerdem muß ich mich vorbereiten. In drei Tagen halten die Cristeros eine wichtige Versammlung ab…«
  


  
    »Am Abend des Ollamaliztli-Finales?« fragte Rafael.
  


  
    »Sí. Es ist die perfekte Entschuldigung, uns von unseren Familien davonzustehlen und uns zu versammeln. Wir sagen alle, wir gehen zu einem Freund und sehen uns das Spiel im Trid an.« Sie lächelte Rafael schüchtern an.
  


  
    Ich erkannte, daß das Mädchen jetzt doch auf Rafael hereingefallen war. Ich hatte noch nie verstanden, was Frauen eigentlich an ihm fanden – obwohl ich durchaus zugeben mußte, daß sein muskulöser Körper sehr anziehend war und er sehr charmant sein konnte, wenn es ihm in den Kram paßte.
  


  
    Teresa tat mir leid. Wenn Rafael sich treu blieb, würde er mit ihr flirten, solange wir in Aztlan waren, und sie dann vergessen, sobald er das Land wieder verlassen hatte. Und sie teilte ihm bereitwillig ihre Geheimnisse mit. Sie hatte uns bereits anvertraut, daß sie ein Kurier der Cristeros war, und jetzt erzählte sie Rafael von einer geheimen Versammlung, die die Gruppe abhalten würde. Ich konnte nur vermuten, daß das Mädchen – das sein Leben als Jaguar begonnen hatte – nicht an menschliche Täuschungen gewöhnt war. Andernfalls hätte sie gewußt, daß man solche Dinge besser für sich behielt.
  


  
    »War das dein Ernst, als du gesagt hast, daß du dich den Cristeros anschließen willst?« fragte Teresa. »Vielleicht könntest du dann zur Versammlung kommen…«
  


  
    Rafael grinste und schüttelte den Kopf. »Gäbe es auch nur die geringste Möglichkeit, würde ich kommen«, sagte er, doch dann nahm sein Gesicht einen ernsten Ausdruck an. »Leni und ich haben an diesem Abend etwas Wichtiges zu erledigen. Aber ich verspreche, daß ich danach nach Izamal zurückkehre und dich besuche.«
  


  
    Ich hörte so lange zu, bis ich mich vergewissert hatte, daß Rafael nicht unsere Pläne ausposaunen würde, dann wandte ich mich ab und ging zum Haus von Teresas Freunden zurück. Unterwegs hielt ich wachsam nach der Policía Ausschau. Ich sagte mir, daß es höchst unwahrscheinlich war, daß jemand die Schießerei in der vergangenen Nacht gehört hatte – die Ruinen lagen einige Kilometer vor der Stadt. Aber ich mußte mich immer wieder fragen, wie lange es dauern würde, bis jemand über die Leichen stolperte. Die Policía mochte nicht ganz so diensteifrig bei der Untersuchung des Todes der Kultisten sein, und bei den Geopferten handelte es sich vielleicht ausschließlich um Straßenkinder und Campesinos, die nicht vermißt wurden. Aber die Tatsache, daß ein Priester erschossen worden war, würde der Policía gewiß Beine machen.
  


  
    Meine andere Sorge galt den drei Kultisten, die entkommen waren. Keiner von ihnen hatte Rafael und mich richtig zu sehen bekommen, und wahrscheinlich waren sie wieder in dem Loch verschwunden, aus dem sie zuvor gekrochen waren. Aber ich wußte nicht, ob sie vielleicht zur Ruine zurückgekehrt waren oder den abgestellten Lieferwagen gefunden hatten und irgendwie Magie einsetzten, um unsere Spur aufzunehmen…
  


  
    Je eher wir nach Tenochtitlán zurückkehrten, desto besser.
  


  
    Ich achtete so konzentriert darauf, was in meinem Rücken vor sich ging, daß ich an der nächsten Ecke beinahe mit jemandem zusammengestoßen wäre, der mir auf dem Gehsteig entgegenkam. Dann sah ich, wer es war, und stieß einen Laut der Überraschung aus.
  


  
    »Gus! Was machen Sie denn hier?«
  


  
    »Ich muß Teresa finden. Geht es ihr gut?« Gus machte einen verstörten und zugleich äußerst wachsamen Eindruck. Er sah sich beständig um, als habe er ebenfalls Angst vor der Policía. Seine Locken waren verfilzt, als habe er sie sich nach dem Aufwachen nicht gekämmt, und seine Kleidung war zerknittert. In sein hübsches Gesicht hatten sich tiefe Furchen der Erschöpfung eingegraben.
  


  
    »Es geht ihr hervorragend«, versicherte ich ihm. »Sie ist auf der Plaza und gerade mit Rafael beim Paseo.«
  


  
    Der Priester schloß vor Erleichterung die Augen. »Bueno«, seufzte er. »Dann hat man sie also nicht erwischt.«
  


  
    »Wer hat sie nicht erwischt? Was ist los, Gus?«
  


  
    Er hielt inne, als überlege er, was er sagen solle. »Wir wurden… verraten«, flüsterte er leise. »Jemand hat der Policía von dem Paket in Teresas Tasche erzählt. Der Mann, der es hätte übernehmen sollen, wurde letzte Nacht tot am Straßenrand aufgefunden – eine Hinrichtung nach Art des Militärs, eine Kugel in den Hinterkopf. Ich habe mir große Sorgen gemacht, Teresa könne dasselbe Schicksal ereilt haben.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Sie lebt. Aber sie hat gestern nacht einiges durchgemacht. Das haben wir alle.«
  


  
    Ich erzählte Gus in aller Kürze von Teresas Entführung und der anschließenden Schießerei am Teocalli in den Ruinen. Ich überging jedoch die Einzelheiten, was die Pläne der Kultisten betraf, und sagte lediglich, daß sie einen Blutgeist beschworen hatten, ohne die Gründe dafür zu nennen. Ich nahm an, er wußte bereits, daß Teresa eine Gestaltwandlerin war – das Ausbleiben jeglicher Überraschung bei ihm, als ich ihm von ihrer Verwandlung erzählte, bestätigte diese Vermutung. Er machte einen niedergeschlagenen Eindruck, als ich ihm von ihrem Anteil am Tod der Kultisten erzählte – aber schließlich ist Töten auch dann eine Todsünde, wenn es aus Notwehr geschieht.
  


  
    Gus’ Gesicht war weiß, als ich fertig war. »Die Kultisten haben Teresa entführt? Aber Carlos hat doch versprochen…«
  


  
    Er sah aus, als würde er gleich in Ohnmacht fallen. Ich nahm seinen Arm, führte ihn zu einer niedrigen Mauer und drängte ihn, sich zu setzen. Ich wischte die Papierfahnen und Plastikbecher beiseite, die noch von der Fiesta übrig waren, und setzte mich dann neben ihn. Ich konnte erkennen, daß irgend etwas an Gus nagte, daß er von widersprüchlichen Gefühlen gequält wurde. Meine Polizeiausbildung schrie mich an, ihn mit Fragen zu bombardieren und auseinanderzunehmen, solange er noch so verwundbar war. Aber Gus war ein Mann, der uns geholfen hatte, der uns vor dem Militär der Azzies versteckt und uns dann freimütig von Mama Gs Vergangenheit erzählt hatte. Ich beschloß, ihn seine Geschichte so erzählen zu lassen, wie er es wollte.
  


  
    »Ich bin kein guter Priester«, sagte er. Tränen liefen über seine Wangen, und er hatte die Hände zu Fäusten geballt. »Ich bin kein guter Mensch.«
  


  
    Ich wartete, dann stellte ich die einzig notwendige Frage. »Was haben Sie getan?«
  


  
    Gus sah mich mit kummervollen Augen an. »Ich bin für den Tod des Mannes verantwortlich, dem Teresa das Päckchen übergeben sollte. Ich bin der Judas, der der Policía seinen Namen verraten hat. Aber es war die einzige Möglichkeit, Teresa zu schützen. Andernfalls wäre sie verhaftet worden…«
  


  
    Den Rest brauchte er mir nicht zu erzählen. »Die Policía wußte, daß Teresa mit den Rebellen in Verbindung steht, und Sie sind mit ihr befreundet«, sagte ich.
  


  
    Gus nickte.
  


  
    »Sie haben einen Handel mit Ihnen abgeschlossen und Ihnen angeboten, Teresa zu verschonen, wenn Sie ihnen dafür den Namen eines anderen Rebellen nennen.«
  


  
    Ein weiteres Kopfnicken.
  


  
    »Aber warum sollten die Azzies Ihnen einen Gefallen tun?«
  


  
    »Mi hermano«, antwortete Gus zögernd. »Mein Bruder Carlos ist Lieutenant bei Aztechnologys Konzernsicherheit – der Policía. Er hat den Handel mit mir abgeschlossen. Ich dachte, er würde die Tatsache respektieren, daß wir Brüder sind, daß er sein Versprechen halten würde, den Mann nicht zu töten, der das Päckchen übernehmen sollte. Er sagte, er würde es lediglich beschlagnahmen und dann wegschauen, wenn der Mann floh. Aber er hat gelogen. Als ich von seinem Tod hörte, dachte ich, Carlos hätte mich ebenfalls belogen, was Teresa betraf.«
  


  
    »Teresa ist nicht verhaftet worden«, stellte ich fest.
  


  
    »Nein. Das wäre ein zu offensichtlicher Verrat gewesen. Aber Carlos weiß von den Kultisten – die Policía ist über alle Randgruppen im Bilde. Er muß den Kultisten ihre Beschreibung gegeben und gehofft haben, daß sie die Drecksarbeit für ihn erledigen, indem sie sie entführen und opfern. Dann hätte er seine Hände in Unschuld waschen können.« Er hieb mit der flachen Hand auf den Beton. »Ach, porqué? Warum hast du mich verraten, hermano mio?«
  


  
    Ich wußte nicht, was ich sagen sollte. Gus hatte zweifellos in einer üblen Zwickmühle gesteckt. Er hatte wählen müssen zwischen dem sicheren Tod von jemandem, der ihm eine Menge bedeutete, und dem Tod eines Fremden, und er hatte die einzig mögliche Wahl getroffen. Nun, da die Azzies – und zwar sein eigener Bruder – Teresa als Druckmittel benutzt hatten, war es nur eine Frage der Zeit, bis sie es wieder tun und Gus noch mehr Cristeros verraten würde. Oder uns.
  


  
    »Es muß eine Lösung für dieses Problem geben«, sagte ich. »Irgendeine Möglichkeit, Teresa zu schützen, zumindest so lange, bis die AFL sie aus dem Land schmuggeln kann. Sie könnten sie eine Zeitlang in der Kirche verstecken.«
  


  
    Gus schüttelte den Kopf. »Das könnte ich«, sagte er. »Aber die Cristeros benutzen sie für ihre… Es wäre nicht sicher.«
  


  
    Als er innehielt, zählte ich zwei und zwei zusammen. Die Versammlung, die Teresa erwähnt hatte, würde in der vernagelten Kirche stattfinden.
  


  
    Gus zuckte die Achseln. »Außerdem weiß mein Bruder, daß ich ein Sacerdote bin. Er würde sich denken können, daß ich sie dort versteckt habe. Es ist zu gefährlich.«
  


  
    »Aber könnten Sie Teresa nicht mit Ihrer… Magie verbergen?«
  


  
    Ich hatte eine Zeitlang gebraucht, um zu erkennen, daß Gus magisches Talent besaß. In jener Nacht in der Kirche, als die Soldaten auf der Suche nach uns die Tür aufbrachen, hatte ich den >Engel< über uns als Streich abgetan, den mir das Licht gespielt hatte. Später war mir klargeworden, daß es ein Geist gewesen sein mußte, den Gus mit seinen Gebeten beschworen hatte.
  


  
    Als ich mir zum erstenmal eingestand, daß ich tatsächlich einen >Engel< gesehen hatte, der uns vor den Blicken der Soldaten schützte, hatte ich angenommen, Gus sei einer dieser seltenen Adepten, deren magische Fähigkeiten aus der Macht ihrer religiösen Überzeugungen erwachsen. Magie als Wunder war letzthin das Thema mehrerer Trideo-Talkshows gewesen – gegenwärtig wurde viel darüber diskutiert, ob die christlichen Wunder und neoheidnischen >Glaubensheilungen< aus der Zeit vor dem Erwachen in Wirklichkeit frühe Manifestationen von Magie waren.
  


  
    Dabei stellte sich mir die Frage, ob ich in den ganzen Jahren vielleicht hätte zur Kirche gehen sollen. Vielleicht war ja doch etwas an der >Kraft des Gebets< dran…
  


  
    »Ich habe gesündigt«, sagte Gus mit leiser Stimme, wobei er sich weigerte, meinem Blick zu begegnen. »Wie kann ich Wunder wirken, wenn ich mich nicht in einem Zustand der Gnade befinde?«
  


  
    »Ich nehme an, Sie müssen Buße tun.«
  


  
    Es war eine frivole Bemerkung. Ich wollte sarkastisch hinzufügen, daß ein Jahr des Herunterbetens von Ave-Marias und Vaterunser reichen dürfte, hielt mich aber gerade noch zurück, bevor mein Zorn über seine erbärmliche Haltung übermächtig werden konnte. Ich kam zu dem Schluß, daß Aufmunterung angebrachter war.
  


  
    »Sie haben getan, wozu man Sie gezwungen hat«, versicherte ich ihm. »Sie glaubten, Sie könnten Ihrem Bruder vertrauen, aber Sie konnten es nicht. Beim nächstenmal sind Sie schlauer. Und dann werden Sie das Richtige tun.«
  


  
    Gus wischte sich die Tränen von den Wangen und biß die Zähne zusammen. »Das werde ich«, versprach er. »Ich schwöre es. Möge der Teufel meine Seele holen, wenn ich es nicht tue.«
  


  
    Bei der Inbrunst, mit der er seinen Eid leistete, lief mir ein Schauder über den Rücken. Er klang wie ein Mann, der seinem eigenen Verhängis ins Auge sah – der lieber sterben wollte, als seine Freunde noch einmal zu verraten.
  


  
    Danach fühlte ich mich etwas besser – weil ich den Eindruck gewonnen hatte, daß er Rafael und mich nicht verraten würde. Aber es sollte nicht lange dauern, bis ich Grund bekommen sollte, mich zu fragen, ob mein Vertrauen unangebracht gewesen war.
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    Ich hatte die ganze Zeit gewußt, daß wir Hilfe brauchen würden, wenn wir auch nur die geringste Hoffnung haben wollten, in dem Ollamaliztli-Stadion zu Vargas zu gelangen. Aber das bedeutete nicht, daß es mir gefiel. Einem völlig Fremden zu vertrauen, war schon schwer genug. Einem Möchtegern-Shadowrunner zu vertrauen, war etwas völlig anderes. Obwohl ich also wußte, daß es unvermeidlich war, ließ ich mich von Rafael nur äußerst widerwillig zu einem Treffen mit Fede überreden, dem Schwarzhändler, der ihm die Karten für das Endspiel verkauft hatte und von sich behauptete, Tenochtitláns Hofballstadion in- und auswendig zu kennen.
  


  
    Wir trafen uns am Dienstag mit Fede, dem Tag vor dem Finale, und zwar auf dem >Diebesmarkt< – einem riesigen Markt im Freien, der genau östlich des Kreisverkehrs an der Kreuzung Paseo de la Reforma und Lázaro Cárdenas liegt, zwei von Tenochtitláns großen Durchgangsstraßen. Seit Jahrzehnten bietet diese Ansammlung von Ständen, Tischen und schrankgroßen Buden von billigen Touristen Souvenirs bis zu komplexen Elektronikteilen alles an, was man sich vorstellen kann, und zwar zu Tiefstpreisen. Wir sahen Tische, auf denen ultramoderne Mikro-Camcorder und SimSinn-Einheiten neben riesigen altmodischen Videokameras von der Größe einer Brotscheibe standen. An Kleiderständern hing alles, angefangen von gepanzerten Jacken und Westen bis hin zu Kopien von Armanté und Mortimer of London samt gefälschter Wäschezeichen. Unschuldige Gegenstände wie Luftfilter und Kinderspielzeuge wurden direkt neben Tasern, Flechette-Magazinen und Pistolen angeboten.
  


  
    Ich mußte mir immer wieder ins Gedächtnis rufen, daß in Aztlan alles unterhalb einer vollautomatischen Maschinenpistole ganz legal und ohne Genehmigung und Waffenschein gehandelt werden konnte, obwohl sich das Land im Zustand des Bürgerkriegs befand. Die Azzie-Polizei betrachtete Pistolen nicht einmal als Bedrohung – warum auch, wenn die Cops hier grundsätzlich nur in gepanzerten Truppentransportern unterwegs waren und so viel Panzerung trugen, daß es schon eines Geschosses mit einem Mantel aus reduziertem Uran bedurfte, um sie zu durchschlagen.
  


  
    Ein Händler verkaufte grellbunte Mobiltelekome in der Form von Holo-Zeichentrickfiguren, deren Lautsprechereinheit die Stimme des Anrufers in die Stimme der Zeichentrickfigur verwandelte. Bei allen war das Demonstrationsprogramm aktiviert, und so fügte sich eine Sammlung quietschender Mäusestimmen und tiefer, heiserer Schurkenstimmen zu einer unverständlichen Kakophonie zusammen, als wir den Stand passierten. Für die Heimwerker gab es alle nur erdenklichen Einzelteile für Telekomeinheiten und Computer, darunter Bildschirme, periphere Geräte, Stimmensynthesizer und Stimmenerkennungschips, Speicherkassetten, Drucker und Prozessoren. Außerdem gab es unzählige Kisten mit SimSinn-Chips – viele davon pornographisch –, Talentsofts, Wissenssofts und andere Chips. Ich schüttelte den Kopf. Nur ein Dummkopf würde einen gebrauchten Chip einwerfen, der auf der Straße verkauft wurde. Ich hatte einmal ein Straßenkind getroffen, das genau das getan hatte und seitdem unter epileptischen Anfällen litt. Aber ich nehme an, manche Leute fanden einfach die Preise zu verlockend, um widerstehen zu können.
  


  
    Noch beängstigender waren die Stände, die Medtech anboten. Wollte man den Händlern glauben, enthielten ihre selbstinjizierenden Phiolen alles, angefangen von maßgeschneiderten Pheromonen zur garantierten Verbesserung des Sex-Lebens über Gedächtnisstimulatoren für Universitätsstudenten und Giftneutralisatoren bis hin zu Symbionten, die zuverlässig alles heilten, was einen befallen konnte. Andere Händler boten gebrauchte Cyberware an, von Softlinks bis hin zu ganzen Gliedmaßen. Ich wollte gar nicht wissen, woher diese stammten – oder warum ihre ursprünglichen Besitzer sie nicht mehr brauchten.
  


  
    Die aztlanische Policía war auf dem Markt nicht präsent, weder in Form von Personenstreifen noch in Fahrzeugen. Wahrscheinlich hielt sie es für wichtiger, höherrangige Örtlichkeiten zu schützen – nicht zuletzt deshalb, weil in der letzten Woche eine weitere Rebellenbombe in der Hauptstadt explodiert war, und zwar vor dem Cero Cero, einem extravaganten Nachtclub. Also wurde der Diebesmarkt nur von ferngesteuerten Überwachungsdrohnen aus der Luft beobachtet. Doch alle Drohnen waren mit häßlich aussehenden Schnellfeuergewehren und Gasgranatenwerfern bestückt. Da die Azzies einen Hang zum Overkill hatten, vermutete ich, daß die Waffen als Munition nicht Gelgeschosse oder Tränengas verwendeten, sondern etwas viel Tödlicheres.
  


  
    Die Einheimischen ignorierten die Drohnen, während sie dem hektischen Geschäft des Kaufens und Verkaufens nachgingen. Alle Preise wurden ausgehandelt und viele Transaktionen mit Bargeld abgewickelt.
  


  
    Wir fanden Fede an der gleichen Stelle, wo Rafael ihn beim erstenmal getroffen hatte – im Ladenlokal des Pronósticos deportivos para la Asistencia pública. Diese Einrichtung ließ sich ungefähr als >Sportvoraussagen für das öffentliche Wohlergehen< übersetzen. Es handelte sich um Aztlans einziges legales Wettbüro, eine Tochtergesellschaft der allmächtigen ORO Corporation.
  


  
    Das eigentliche Büro bestand aus einer Reihe von Wettautomaten. Lange Schlangen von Sportfans standen vor den Automaten, um ihre Kredstäbe einzuschieben, ihre Wetten abzugeben und einen >Bon< zu bekommen – eine elektronische Bestätigung der Wette auf dem Kredstab. Eine Batterie von Bildschirmen über den Wettautomaten brachte sowohl Live-Übertragungen verschiedener Sport- und Rennveranstaltungen aus der ganzen Welt als auch umfangreiche Auflistungen der Wettquoten für die verschiedenen Mannschaften und Teilnehmer an den bevorstehenden Veranstaltungen. Das ganze System war automatisiert, aber es waren Vorkehrungen für jene getroffen, die ihre Wetten unter Einzahlung von Bargeld abschließen wollten. Zuerst mußte das Geld als echt verifiziert und dann in zeitweilige Kredstäbe umgewandelt werden. Der Angestellte, der dieser Aufgabe nachging, saß in einer Kabine aus kugelsicherem Glas neben den Wettautomaten.
  


  
    Fede machte die Schicht von neun Uhr bis Mittag und besserte sein mageres Einkommen dadurch auf, daß er Karten für die verschiedensten Sportveranstaltungen in ganz Aztlan schwarz verkaufte. Wie er an die Karten kam, war ein Rätsel – Rafael sagte, Fede habe behauptet, er könne seinen >Kunden< eine Karte für jede beliebige Veranstaltung in jedem beliebigen Stadion beschaffen. Diese Fähigkeit fand jedoch in seinen Preisen einen deutlichen Niederschlag.
  


  
    Fede trug zwar einen Luftfilter, aber ich sah, woher er seinen Spitznamen hatte. Sein Gesicht war in der Tat häßlich – eine Masse aus rosafarbenem und weißem Narbengewebe, das von einer schweren Verbrennung herrühren mochte. Sein Haar wuchs nur noch an einigen Stellen, und seine Augenbrauen fehlten. Die Ohren waren entstellte Ruinen, und ich wollte mir gar nicht vorstellen, wie seine Nase und Lippen aussahen. Der Luftfilter, der sie verbarg, war ebenso schlicht wie unsere – ein einfaches Fellini-Med-Modell, das mit einer sich überlappenden Sammlung zerfledderter Aufkleber mit dem Logo diverser Sportmannschaften verziert war.
  


  
    Als wir zu der Kabine gingen, hob Rafael grüßend eine Hand. »Hola, Fede«, sagte er. »Erinnerst du dich noch? Du hast mir zwei Karten für…«
  


  
    Fede beendete den Satz für ihn. »Für das fünfte Spiel der Ollamaliztli-Finalserie verkauft.« Er schüttelte den Kopf. »Ich hätte dir mehr dafür berechnen sollen. Nun, da es das entscheidende Spiel ist, könnte ich sie für das Zehnfache verkaufen. Soll ich sie für dich auf Kommissionsbasis verkaufen? Oder willst du immer noch hingehen? Wenn ja, steht mein Angebot, dich zu begleiten und dir, äh… das Spiel zu erklären, immer noch.«
  


  
    Rafael warf einen kurzen Blick auf mich. Wahrscheinlich glaubte er, ich sei immer noch sauer auf ihn, weil er Fede von unseren Plänen erzählt hatte. Aber jetzt war keine Zeit mehr für Bedenken. Das Spiel fand morgen statt. Dennoch wollte ich mich vergewissern, daß Fede tatsächlich eine Hilfe für uns sein würde.
  


  
    »Du verlangst eine stolze Summe für deine Hilfe«, sagte ich zu ihm. »Wie gut kennst du dich im Tla…«
  


  
    Ich hatte ihn fragen wollen, wie gut er sich im Stadion auskannte, aber seine Geste brachte mich zum Schweigen. Er berührte mit einem Finger seinen Eckzahn und warf einen Blick hinter sich. Die Wissenssoft, die ich über das aztlanische Spanisch eingeworfen hatte, beinhaltete auch die Gesten, und diejenige, die Fede benutzt hatte, spielte auf die Anwesenheit einer dritten Partei an. Ich konnte keine Überwachungskameras sehen, aber es war eine logische Schlußfolgerung, daß die ORO Corporation ihre Geldwechsler im Auge behielt, damit diese nicht auf dumme Gedanken kamen. Da Fede in seiner Kabine Karten schwarz verkaufte, hatte ich angenommen, er könne frei reden. Aber wahrscheinlich verkaufte er die Karten mit dem stillschweigenden Einverständnis von ORO – und entrichtete als Gegenleistung wahrscheinlich eine heftige Mordida.
  


  
    »Meine Schicht endet in zwanzig Minuten«, sagte Fede. »Dann können wir uns unterhalten. Wir treffen uns draußen auf dem Markt.«
  


  
    Fede stand zu seinem Wort. Einundzwanzig Minuten später ging er auf dem Marktplatz an uns vorbei und bedeutete uns, ihm zu einem nahe gelegenen Kräuterladen zu folgen. In dem winzigen Geschäft enthielten achteckige Krüge aus Plastiglas von getrockneten Mescalwürmern über Peyoteköpfe und Schlaftee aus Locokraut alles Erdenkliche. Fede nickte dem Zwerg hinter einem oberschenkelhohen Tresen zu und führte uns durch einen Vorhang in ein Hinterzimmer, das nach muffigen Kräutern und süßlichen Salben roch. Trotz meines Luftfilters erinnerten mich die Düfte an Mama G – ihre Küche hatte ähnlich gerochen. War es bereits zehn Tage her, seit ich sie zum letztenmal lebendig gesehen hatte?
  


  
    Die bittersüßen Erinnerungen, die mich überfluteten, stärkten meine Entschlossenheit. Wir würden diese Sache durchziehen, so gefährlich und loco sie auch sein mochte. Mama G hatte es verdient, daß wir unser Bestes taten, ihren Mörder ausfindig zu machen und eine Möglichkeit zu finden, ihn zur Rechenschaft zu ziehen.
  


  
    Fede bedeutete uns, auf ein paar Kisten Platz zu nehmen, hob den Vorhang, um noch einen raschen Blick in den Laden zu werfen, und setzte sich dann ebenfalls. Nun, da er nicht mehr in einer Kabine saß, wurde mir klar, was für einen beeindruckenden Anblick er bot. Er war nur häßlich vom Hals aufwärts. Darunter besaß er den gemeißelten Körper eines Athleten, so perfekt, daß es nur das Resultat von Muskelverstärkungen sein konnte. Ellbogen und Handgelenke bewegten sich mit einer Flüssigkeit, die auf vercyberte Gelenke schließen ließ, und seine Beine waren kybernetisch – mein Cyberohr schnappte das leise Surren der hydraulischen Implantate auf. Ich hatte einmal einen Verdächtigen mit ähnlichen Implantaten verfolgt und ziemlich alt ausgesehen, als er drei Meter hoch auf ein Hausdach gesprungen war – aus dem Stand. Fede mußte mit seinem Schwarzhandel einen Haufen Geld verdienen, um sich all diese Modifikationen leisten zu können. Und damit tat sich bereits ein Rätsel auf. Warum hatte er keinen plastischen Chirurgen mit der Wiederherstellung seines Gesichts beauftragt? Vielleicht gefiel es ihm, häßlich zu sein – oder vielleicht trug er die Gesichtsnarben wie ein Abzeichen, wie eine bleibende Erinnerung an irgendein Ereignis aus seiner Vergangenheit.
  


  
    Zeit, zum Geschäft zu kommen. Ich richtete das Verstärkersystem meines Cyberohrs auf Fedes Herzschlag und seinen Atem. Auch wenn es ihm gelang, eine ausdruckslose Miene zu bewahren, eine Beschleunigung seines Herzschlags und der Atemfrequenz würde jede Aufregung verraten, die mit einer Lüge verbunden war.
  


  
    »Wir sind bereit, dir die Hälfte des Honorars, das du verlangst, im voraus zu zahlen. Die andere Hälfte bekommst du im Falle eines erfolgreichen Kontakts mit… äh… der Zielperson«, sagte ich zu Fede. Ich mußte im stillen über mich lachen. Ich redete schon wie ein Shadowrunner. »Aber wir müssen uns davon überzeugen, daß du das Tlachtli in- und auswendig kennst – daß du fähig bist, uns an der Stadionsicherheit vorbei und in den Teocalli zu bringen. Und das heißt, wir brauchen Referenzen. Jeder Peso, den wir besitzen, wandert in dein Honorar. Wir wollen sichergehen, daß unser Geld gut angelegt ist.«
  


  
    Fede nickte. »Ich verstehe.«
  


  
    Er hielt kurz inne und dachte nach. Ich fragte mich, ob er sich eine Geschichte zurechtzimmern würde – und einzuschätzen versuchte, wieviel wir schlucken würden. Aber Herzschlag und Atemfrequenz veränderten sich nicht.
  


  
    »Ich habe vor ein paar Jahren selbst in einer Ollamaliztli-Mannschaft gespielt«, sagte Fede. »Wir haben einige unserer Spiele im Tlachtli in Teotihuacán bestritten. Dabei habe ich auch Bereiche des Stadions kennengelernt, die die Öffentlichkeit nicht zu sehen bekommt und zu denen nur die Spieler und ihre Betreuer Zutritt haben. Man gelangt in den angrenzenden Tempel, wenn man sich Zutritt zum Krankenrevier verschaffen kann – das ist der Bereich, in dem MedíCarro sich um verletzte Spieler kümmert, bevor diese ins Krankenhaus gebracht werden. Weil die Priester manchmal herüberkommen, um für die verletzten Spieler zu beten, gibt es einen Verbindungsgang zwischen Tlachtli und Teocalli.«
  


  
    »Wird der nicht streng bewacht?« fragte ich.
  


  
    »Sí. Das wird er. Aber die Corazón-Träger werden ohne Kontrollen durchgelassen.«
  


  
    »Herz-Träger?« fragte Rafael. »Was, zum Teufel, ist das?«
  


  
    Fedes Luftfilter zischte kurz, als er tief durchatmete, bevor er antwortete. Mein Cyberohr bekam mit, daß sich sein Herzschlag beschleunigte. »Wenn ein Ollamaliztli-Spieler ernsthaft verletzt wurde und das Spiel nicht fortsetzen kann, wird er in das Krankenrevier des Stadions gebracht, wo die Mannschaftsärzte und Mitarbeiter von MedíCarro ihn versorgen. Wenn er stirbt, bevor sein Zustand für den Transport ins Krankenhaus stabilisiert werden kann, schneiden die MedíCarros ihm das Herz heraus. Sie schicken einen Träger mit dem Herzen in den Teocalli, wo es von den anwesenden Priestern in einer Opferzeremonie Huitzilopochtli dargebracht wird. Die Wunde in der Brust des Spielers wird mit einer Lage synthetischer Haut verschlossen, dann wird der Körper wie üblich in die Leichenhalle des Krankenhauses gebracht, und niemand erfährt etwas davon.«
  


  
    Unter meinem Luftfilter fiel mir die Kinnlade herunter. »Woher weißt du das alles?«
  


  
    »Einem Mannschaftskameraden von mir ist genau das widerfahren – einem sehr guten Freund, den ich schon kannte, als wir noch Kinder waren und zusammen Ollamaliztli auf der Straße spielten«, sagte Fede. »Einmal brach ich mir bei einem Spiel im Tenochtitlán-Stadion beide Beine und verlor vor Schmerzen das Bewußtsein. Aber ich kam gerade noch rechtzeitig wieder zu mir, um zu beobachten, was im Krankenzimmer mit Lorenzo geschah. Die MedíCarros ließen ihn sterben. Einer der Sanitäter wollte es mit Wiederbelebung versuchen, aber die anderen sagten, die Priester hätten an diesem Tag auf ein Herz bestanden, das Spiel sei fast vorbei und mein Freund sei dem Tode nahe und der beste Kandidat. Also warteten sie, bis Lorenzos Herz aufhörte zu schlagen, dann schnitten sie es heraus und brachten es in den Tempel. Ich war schockiert, gab aber vor, weiterhin bewußtlos zu sein. Ich wußte, daß ich sterben würde, wenn jemand erfuhr, daß ich alles mit angesehen hatte.«
  


  
    Fede beugte sich vor, und seine Augen funkelten vor Erregung. »Ich bin nur ein einzelner Mann und kann dem Morden kein Ende bereiten. Bis jetzt konnte ich die Pesos, die ich mit den Eintrittskarten verdiene, nur dazu verwenden, den Familien der Getöteten anonym zu helfen. Aber jetzt gebt ihr mir eine Gelegenheit, es jenen heimzuzahlen, die für Lorenzos Tod verantwortlich sind. Es ist mir egal, auf welchen Priester ihr es abgesehen habt. Ich will euch helfen. Und nicht nur des Geldes wegen.«
  


  
    In Fedes Augen konnte ich etwas von dem erkennen, was ich selbst empfand. Er hatte einen Freund sterben sehen und fühlte sich jetzt schuldig, weil er nicht den Mut aufgebracht hatte, zumindest versucht zu haben, seinen Tod zu verhindern. Damals hatte er allen Grund gehabt, nicht zu handeln – es wäre Fede unmöglich gewesen, seinen Freund zu retten, während er selbst mit zwei gebrochenen Beinen am Rande der Bewußtlosigkeit dalag. Aber die Schuld lag ihm dennoch schwer auf der Seele. Nun, Jahre später, suchte er eine Gelegenheit, die Schuld zu begleichen.
  


  
    In diesem Augenblick wurde mir klar, was mich dazu trieb, Domingo Vargas zu verfolgen. Ich hatte dasselbe Schuldgefühl Mama G gegenüber. Zwar hatte ich vernünftige Vorkehrungen ergriffen und keine Möglichkeit gehabt zu erkennen, in welcher Gefahr sie schwebte, aber ich fühlte mich trotzdem für ihren Tod verantwortlich. Ich wußte, all das hing auch mit meinen Schuldgefühlen zusammen, weil ich meine leibliche Großmutter vor Jahren nicht in der Nacht besucht hatte, als sie im Krankenhaus gestorben war. Damals hatte ich einen guten Grund gehabt – mehr als genug Arbeit bei Lone Star –, aber ich hatte mich dennoch seitdem mit Vorwürfen gequält, weil ich nicht bei ihr gewesen und mich von ihr verabschiedet hatte. So unlogisch es auch war, Domingo Vargas zur Rechenschaft zu ziehen, es würde die Geister meiner beiden Großmütter ruhen lassen.
  


  
    Rafael hatte sich Fedes Geschichte ebenfalls schweigend angehört. Er hatte die Stirn gerunzelt, und seine Augen hatten sich zu schmalen Schlitzen verengt. Dann nickte er langsam.
  


  
    »Ich weiß, wer du bist«, sagte er zu Fede, und in seinem Tonfall lag ein Anflug von Ehrfurcht. »Du hast als Profi bei den Tampico Voladores gespielt. Das Spiel, von dem du redest, war ein Schaukampf, mit dem die Saison von 2051 eingeleitet wurde und bei dem Lorenzo Nanchez an einem Milzriß starb. Du hast das Spiel gewonnen, indem du Juan Toro gezwungen hast, den Ball mit der Hand zu berühren, was ihn einen Punkt kostete, und dann den Ball in seine Endzone schlugst. Toro war so sauer auf dich, daß er dich gegen die Wand geklatscht und dir beide Beine gebrochen hat. Wir dachten alle, damit wäre die Saison für dich gelaufen, aber zwei Monate später kamst du mit kybernetischen Beinen zurück – die dir dann den Sprung ermöglichten, mit dem du den Ball im dritten Spiel des Halbfinales von 2055 zum Sieg versenkt hast, wo nur noch zehn Minuten und sechsunddreißig Sekunden zu spielen waren. Das war ein brillanter Spielzug – obwohl ich mit dem Urteil der Funktionäre übereinstimme, dich im Finale wegen deiner Verstärkungen nicht spielen zu lassen. Aber zumindest machten sie dich zum Ehrenspielführer deiner Mannschaft, auch wenn du in allen fünf Spielen nur auf der Bank gesessen hast…«
  


  
    »Puh, Raf«, schnitt ich den endlosen Strom von Sportinformationen ab, der sich aus Rafs Mund ergoß. »Beruhige dich. Was willst du damit sagen?«
  


  
    Rafael deutete auf Fede. »Das ist Emilio Ibanez, der Kapitän, der die Tampico Voladores in das Ollamaliztli-Finale von 2055 geführt hat. Wären seine Narben nicht, hätte ich ihn sofort erkannt. Er war jahrelang auf allen Sportkanälen zu sehen.«
  


  
    Fedes Wangen hoben sich unter seinem Luftfilter, und mir wurde klar, daß er lächelte. Seine frühere Popularität erklärte, warum Fede sich das Narbengewebe nicht hatte entfernen lassen. Es war in der Tat eine Maske.
  


  
    Rafael fuhr fort. »Ibanez war der einzige Kapitän einer im nationalen Finale siegreichen Ollamaliztli-Mannschaft, der dem Fluch von Huitzilopochtli entgangen ist. Er verschwand in…«
  


  
    Fedes Lachen verblüffte uns beide. »Fluch? Ach, Carnal, glaubst du alles, was du hörst? Das ist nur eine Geschichte, die erzählt wird, um die Morde an den Ollamaliztli-Spielern zu erklären.«
  


  
    Sofort erwachte meine berufliche Neugier. »Morde?« Ich sprach eine weit hergeholte Vermutung aus, was das Motiv betraf. »Tötet jemand die Spieler, um den Ausgang zukünftiger Spiele zu beeinflussen? Bei den Summen, die auf Ollamaliztli-Spiele verwettet werden, könnte ich mir das durchaus vorstellen.«
  


  
    »Wetten? O nein«, antwortete Fede. »Was spielen ein paar Pesos für eine Rolle im Vergleich zu magischer Macht – Mana von den Göttern selbst? Die nationalen Finalspiele sind Teil eines alten magischen Rituals, das sogar älter als das Aztekenreich ist. Deshalb versuchen sie das Spiel in seiner alten Form möglichst genau zu kopieren und lassen weder Metamenschen noch Cyberware zu. Damit bleiben normalerweise nur Ki-Adepten übrig. Und das sind die besten Opfer. Sie sind von Mana durchdrungen.«
  


  
    Er seufzte und betrachtete seine Beine. »Ich bin Huitzilopochtlis Fluch nicht entkommen – ich war seiner unwürdig. Die Cybergliedmaßen hatten meine Lebenskraft geschmälert. Und die Tatsache, daß ich Ehrenspielführer war, bedeutete, daß niemand anderer – jemand, der von den Priestern dem Sonnengott hätte geopfert werden können – an meine Stelle treten konnte. Trotzdem, als unsere Mannschaft das Finale gewann, wußte ich, die Priester würden mich nicht am Leben lassen. Also floh ich aus dem Tlachtli, anstatt an den Meisterschaftsehrungen teilzunehmen. Ich wäre beinahe von der Hand des Feuerelementars gestorben, den sie mir hinterher hetzten.«
  


  
    Er hielt inne und schob einen Finger unter den Luftfilter, um sich seine vernarbte Wange zu kratzen. Mir lief ein Schauder über den Rücken, als ich mir die Schmerzen vorstellte, die er beim Angriff des Elementars erlitten haben mußte, und fragte mich, wie Fede es geschafft hatte, ihm zu entfliehen, bevor er ihn rösten konnte. Aber dieser Teil der Geschichte konnte bei einer anderen Gelegenheit erzählt werden.
  


  
    »Ich bin noch am Leben, aber auf Kosten der Sache, die ich am meisten liebte«, fuhr Fede fort. »Ich werde nie wieder Ollamaliztli spielen. Statt dessen verstecke ich mich hinter dieser Maske aus Narben, die der Elementar mir verpaßt hat, und verkaufe Karten für Spiele, die nicht mehr als ein Mittel sind, den Priestern Opfer für ihre elende Magie zu liefern.
  


  
    Ich kann nicht beweisen, was ich weiß, und ich verstehe auch nicht, was hinter all dem steckt, aber das eine kann ich euch verraten. Keiner der Mannschaftskapitäne ist durch einen Unfall oder eines natürlichen Todes gestorben. Sie wurden entweder von Priestern des Pfades der Sonne oder von Leuten getötet, die verhindern wollten, daß diese Opferungskandidaten in die Hände der Priester fielen. In beiden Fällen waren die offiziellen Meldungen in bezug auf ihre Todesursache Lügen.
  


  
    Ich reimte mir all das nach Chucho Chamacs Tod im Jahr 2051 zusammen. Er war ein durchtrainierter Athlet und ein hervorragender Schwimmer. Selbst wenn er tatsächlich bei der Siegesfeier über Bord gefallen sein sollte, wäre er auf keinen Fall ertrunken. Und als der Polizeibericht dann die tiefe Wunde in seiner Brust einem Adler zuschrieb, der die Leiche angefressen haben sollte, paßte nichts mehr zusammen.
  


  
    Ich wußte, was mit meinem Mannschaftskameraden Lorenzo Nanchez bei diesem Schaukampf passiert war – wie die Sanitäter ihn sterben ließen und dann das Herz herausschnitten –, und mir war klar, daß jemand Chuchos Herz gewollt hatte. Das Ertrinken war nur Teil des Vertuschungsmanövers. Als ich anfing, Fragen zu stellen, stieß ich auf immer mehr Ungereimtheiten. Daher wußte ich, daß ich fliehen mußte, nachdem unsere Mannschaft das Finale von 2055 gewonnen hatte.«
  


  
    Rafael stieß einen leisen Pfiff aus. Ich muß zugeben, daß Fedes Geschichte mich ebenfalls überraschte – obwohl sie sich nahtlos in das einfügte, was wir bisher in Erfahrung gebracht hatten. Es hatte den Anschein, als seien in diesem Jahr die Kultisten daran interessiert, den Kapitän der siegreichen Mannschaft zu opfern. Sie wollten nicht sein Herz, sondern seinen Kopf, von dem sie glaubten, er werde das Ende des gegenwärtigen Zeitalters einleiten, wenn sie ihn vom Körper trennten und am Tag Vier der Bewegung in ein Itzompan legten. Nach allem, was der Blutgeist Nezahualpilli gesagt hatte, kannte nur der Priester Domingo Vargas den Standort des Itzompan. Ich nahm an, daß er die Kultisten hintergangen hatte und plante, die Opferung eigenmächtig vorzunehmen. Aber wenn morgen alles so verlief, wie wir uns das vorstellten, würde er nicht in der Lage sein, aus seinem Wissen Kapital zu schlagen.
  


  
    Fedes Offenheit überraschte mich. Indem er uns von seiner Vergangenheit erzählte, bewies er uns, daß wir ihm trauen konnten. Man teilt derartige Geheimnisse nicht Leuten mit, die man verraten will. Aber ich mußte ganz sichergehen. Und so stellte ich die naheliegende Frage.
  


  
    »Warum erzählst du uns das alles?«
  


  
    Fede zuckte die Achseln. »No sé. Vielleicht wurde es für mich einfach Zeit, es jemandem anzuvertrauen – und ihr seid die ersten Leute, die die Voraussetzungen mitbringen, meine Geschichte zu glauben. Vielleicht bin ich es leid, nur Fede der Schwarzmarkthändler zu sein.«
  


  
    Er starrte uns an, wobei sein eindringlicher Blick zwischen Rafael und mir hin und her wanderte. «Ich würde gern mit euch gehen, wenn ihr Aztlan wieder verlaßt. Da ihr das Land unbemerkt betreten habt, müßt ihr über Verbindungen verfügen, die ich nicht habe. Ich will mit euch nach El Norte gehen. Wenn es zum Kampf kommt, kann ich mich als nützlich erweisen.«
  


  
    Ich warf einen Blick auf Fedes starke Muskeln und kybernetisch verstärkte Beine. Er sah noch stärker und schneller aus als Rafael – und ich hatte geglaubt, mein stämmiger Freund sei ein zäher Brocken. Zusätzliche Rückendeckung war nicht zu verachten…
  


  
    »In Ordnung«, sagte ich zu Fede. »Du hast mich überzeugt. Du bist dabei.«
  


  
    Rafael brach in ein breites Grinsen aus. »Cool«, sagte er mit der Ehrfurcht des echten Sportfans. »Domingo Vargas muß sich warm anziehen. Mit Emilio Ibanez von den Tampico Voladores in unserer Mannschaft können wir gar nicht verlieren.«
  


  
    Ich wünschte, ich hätte Rafaels Zuversicht teilen können. Doch ich war immer noch äußerst nervös, wenn ich an den morgigen Tag dachte. Alles konnte morgen geschehen. Wir mußten auf jede Eventualität vorbereitet sein.
  


  
    Sogar auf das Ende der Welt.
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    Die Menge, die am Mittwochabend in das Ollamaliztli-Stadion strömte, war gut gekleidet und ganz offensichtlich in der Lage, die skandalösen Eintrittspreise zu bezahlen, um sich das Spiel vor Ort anzusehen. Wir hatten noch mehr Pesos ausgeben müssen, um uns so einzukleiden, daß wir nicht auffallen würden. Rafael und ich hatten uns auf dem Diebesmarkt mit billigen Nachahmungen teurer Markenkleidung und mit Designer-Luftfiltern versorgt. Rafael sah in seinem nachgemachten Zweireiher von Vashon Island sehr gut aus, und ich trug das weibliche Äquivalent dazu – einen Hosenanzug aus meergrüner >Seide<. Fede hatte sich entsprechend gekleidet und einen voluminösen vergoldeten Luftfilter angelegt, der den größten Teil seines Gesichts verbarg. Ein modischer Schlapphut verdeckte den Rest seiner Narben.
  


  
    Unter unserer Kleidung trugen wir kurzärmlige weiße Hemden mit einer passablen Imitation des MedíCarro-Logos und eine einfache schwarze Hose. An der Brusttasche der Hemden hing ein gefälschter Ausweis. Die >Uniformen< würden einer eingehenden Untersuchung nicht standhalten, und der magnetische Datenstreifen auf den Ausweisen enthielt keinerlei Information, so daß wir keinen Scanner-Test bestehen würden. Aber wenn es Fede gelang, uns in das Krankenrevier des Tlachtli zu bringen, brauchten wir uns deswegen keine Gedanken zu machen.
  


  
    Ich war ziemlich nervös, als wir die Sicherheitstore des Stadions erreichten. Jeder Eingang wurde von vier schwergepanzerten Sicherheitsleuten bewacht, die mit tödlich aussehenden Sturmgewehren und Betäubungsschlagstöcken bewaffnet waren. Sie verfolgten aufmerksam, wie die Leute eine Reihe von Waffendetektoren, chemischen Detektoren und Cyberware-Scannern passierten, deren Magnet- und Ultraschall-Abtaster nach subdermalen Cyberwaffen suchten. Mindestens einer der Wachmänner mußte magisch begabt sein – ein plumper, hundeköpfiger Geist stand neben ihm, dessen Nase zitterte, da er die Menge beschnüffelte. Ich nahm an, daß er irgendwie den Astralraum überwachte – obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, wonach er suchte.
  


  
    Keiner der Wachmänner entdeckte die falschen Uniformen, die wir unter unserer modischen Kleidung verbargen, oder nahm Anstoß an der Flasche mit süßlich riechendem >Parfüm< in meinem Kosmetikbeutel, als sie meine Handtasche öffneten, um sie manuell zu durchsuchen – obwohl der Zerstäuber so eingestellt war, daß die Flüssigkeit in einem dünnen Strahl herausgespritzt wurde. Einer von ihnen runzelte die Stirn, als er das Mobiltelekom in Gestalt des Maskierten Matadors in Fedes Jackentasche entdeckte, schluckte aber dessen Erklärung, sein eigenes Mobiltelekom habe im Laufe des Tages den Geist aufgegeben, und nun sei er gezwungen, seine Wetten mit dem Telekom seiner Kinder aufzugeben. Der Wachmann öffnete die Rückseite der Plastikfigur, fand nichts Verdächtiges und gab sie Fede achselzuckend zurück.
  


  
    So weit, so gut. Jetzt brauchten wir nur noch unsere Plätze zu finden und zu warten. Wir wollten nicht zu früh in einen der gesperrten Bereiche eindringen – je länger wir uns dort aufhielten, desto größer war die Wahrscheinlichkeit, entdeckt zu werden. Doch sobald einer der Ollamaliztli-Spieler ernsthaft verletzt wurde, wollten wir aktiv werden.
  


  
    Unsere Plätze befanden sich hoch über dem Spielfeld auf einer derartig steilen Tribüne, daß ich einen leichten Schwindelanfall bekam, der erst nachließ, als ich mich setzte. Rafael und ich beobachteten eine Gruppe von drei Priestern, die das Spielfeld weihten –ich benutzte das Fernglas, das ich mir gekauft hatte, um mich zu vergewissern, daß Domingo Vargas nicht unter ihnen war. Fede traf kurz vor Spielbeginn ein – er hatte noch eine unangenehme Aufgabe erledigen müssen – und setzte sich auf seinen Platz drei Reihen links über mir.
  


  
    Das Spielfeld lag tief unter uns und war wie ein I geformt: ein langer schmaler Steg mit Endzonen, die im rechten Winkel abstanden. Die Wände seitlich des Stegs waren annähernd zehn Meter hoch und zum Boden hin geneigt, so daß der Ball nicht in einer Ecke oder Kante zur Ruhe kommen konnte. Eine grüne Linie teilte den Steg in zwei Hälften, die wiederum halbiert waren. Die daraus resultierenden Viertel hatten verschiedene Farben: rot, blau, schwarz und weiß, die vier Farben des aztlanischen >Lebensbaums<.
  


  
    Das Spiel wogte zwischen den beiden Drei-Mann-Teams hin und her. Ollamaliztli war ein merkwürdig anzusehendes Spiel – die Spieler durften den Ball nur mit Hüften, Ellbogen und Knien berühren. Diese drei Körperbereiche waren schwer gepolstert, aber ansonsten trugen sie lediglich ein Lendentuch und ein paar Schmuckfedern, von denen die meisten nach kurzer Zeit auf dem Spielfeld lagen. Abgesehen davon, daß die Spieler darauf achten mußten, den Ball nicht mit der Hand oder dem Fuß zu berühren – was den Verlust eines Punktes zur Folge hatte? –, mußten sie sich vorsehen, vom Ball nicht an einer empfindlichen Stelle getroffen zu werden, da man dem sehr hoch abspringenden Ball nicht leicht ausweichen konnte. Nach fünf Spielminuten verlor einer der Jaguare das Bewußtsein, als er vom Ball an der Schläfe getroffen wurde. Während seine schlaffe Gestalt zur Ersatzbank gebracht wurde, wo die Mannschaftsärzte ihn mit einem Stimulanz-Pflaster wiederbelebten, kam einer der drei Ersatzspieler der Mannschaft aus Tenochtitlán zum Einsatz, so daß nur noch zwei Ersatzspieler zur Verfügung standen.
  


  
    Das Spiel war schnell und hektisch, da jede Mannschaft bestrebt war, den Ball in Bewegung zu halten. Fede erklärte uns, daß ein Punkt erzielt wurde, wenn es einer Mannschaft gelang, den Ball in die Endzone der gegnerischen Mannschaft zu schlagen oder wenn es der gegnerischen Mannschaft nicht gelang, den Ball zurück oder einem Mannschaftskameraden zuzuspielen, nachdem er höchstens einmal aufgesprungen war. Da das Spiel vorbei war, wenn eine Mannschaft den siebenten Punkt erzielte, hatte ich angenommen, das Spiel würde relativ schnell zu Ende sein. Aber ich hatte das Geschick der Spieler unterschätzt. Sie schienen eine unendliche Kondition zu haben und in der Lage zu sein, ohne Pause im Sprintertempo zu laufen. Da kybernetische Verstärkungen im nationalen Finale verboten waren, vermutete ich, daß alle Spieler Ki-Adepten – oder mit Adrenalinboostern und unempfindlich machenden Mitteln vollgepumpt waren.
  


  
    Über den Konzernlogos, die die Wände des Tlachtli zierten, waren beiderseits der Mittellinie steinerne Ringe angebracht. Die Ringe hatten ungefähr den Durchmesser eines Basketballrings, waren aber nicht waagerecht, sondern senkrecht angebracht. Wenn der Ball – der von der Größe her kaum durch den Ring zu passen schien – einen der Ringe traf, war das Spiel augenblicklich zugunsten der Mannschaft beendet, die den Ball hindurchbefördert hatte
  


  
    Ich konnte verstehen, warum Rafael so beeindruckt war, als er erzählte, wie Fede ein Spiel durch eben so einen Schlag gewonnen hatte. Der Ball bestand aus solidem Gummi und prallte von den Mauern ab wie eine Gewehrkugel. Seine Flugbahn mußte genau berechnet sein, damit er den Ring exakt traf – die geringste Ungenauigkeit, und der Ball würde unberechenbar vom Ring abprallen. Kein Wunder, daß man das Spiel nach einem solchen Ball sofort gewonnen hatte – er war praktisch unmöglich.
  


  
    Die Menge ringsumher brüllte und tobte und sprang jedesmal auf, wenn es einem Spieler gelang, den Ball über die Mittellinie zu befördern, um enttäuscht aufzustöhnen, wenn ein Endzonenspieler den Ball mit seinem Körper abblockte. Die Anhänger der einheimischen Jaguare und diejenigen der Schlangen aus Texcoco schienen sich zahlenmäßig die Waage zu halten. Die Anspannung im Publikum war groß. Drei Reihen unter uns kam es zu einem Handgemenge zwischen zwei rivalisierenden Fans. Ich zuckte zusammen, als Sicherheitsleute in lohfarbenen Uniformen herbeieilten und die Kämpfer mit ihren Betäubungsschlagstöcken zur Vernunft brachten. Einer der Männer brach unter dem Hieb eines Schlagstocks zusammen – es ließ sich nicht sagen, ob er einen Herzanfall bekommen hatte oder einfach bewußtlos geworden war. Die Sicherheitsleute schleiften ihn weg und verschwanden mit ihm in einem der Gänge, die ins Innere des Tlachtli führten. Der andere Kämpfer machte einen ziemlich ramponierten Eindruck und sank wieder auf seinen Platz.
  


  
    Trotz unseres Vorhabens war Rafael ganz in das Spiel vertieft. Er jubelte, sprang auf oder reckte eine Faust in den Himmel, wenn ein Punkt erzielt wurde, oder stöhnte mit der Menge, wenn eine Mannschaft einen Punkt abgezogen bekam. Er trug einen Mikroempfänger im Ohr – das knopfgroße Radio lieferte ihm den fachlichen Kommentar zu allen Spielzügen.
  


  
    Als er darauf bestanden hatte, das Radio zu kaufen, hatte ich wegen der Kosten Einspruch erhoben. Als müsse er darüber informiert werden, was er mit seinen eigenen Augen sah. Aber das Miniradio spielte eine Rolle in unserem Plan – zumindest würde es uns in die Lage versetzen, den Fortgang des Spiels zu verfolgen, wenn wir unsere Plätze einmal verlassen hatten.
  


  
    Ich war froh, daß Rafael keine Datenbuchse besaß -andernfalls hätte er wahrscheinlich ebensowenig von seiner Umgebung mitbekommen wie der Geschäftsmann mit dem glasigen Blick neben mir, der in das Übertragungssystem des Stadions eingestöpselt war. Der Bursche wechselte hin und her, und jedesmal, wenn er sich eine SimSinn-Wiederholung von einem kritischen Augenblick des Spiels herunterlud, vernebelten sich seine Augen. Blind und taub für alles andere ringsumher blinzelte er nicht einmal oder zog seinen Fuß weg, als ich unabsichtlich darauf trat.
  


  
    Für mich war das Spiel nicht mehr als eine Ablenkung. Ich war mehr darauf bedacht herauszufinden, ob Domingo Vargas an diesem Abend tatsächlich anwesend war. Ich hatte versucht, mich mit Caco in Verbindung zu setzen, um herauszufinden, ob seine Information zutreffend war, doch ohne Erfolg. Die Esquincles, bei denen ich Nachrichten hinterließ, versicherten mir, sie würden sie an Caco weiterleiten, aber ich hatte nichts mehr von ihm gehört.
  


  
    So wie sich das Spiel entwickelte, glaubte ich nicht, daß wir lange warten mußten, bis sich ein Spieler schwerer verletzte. Bis zum nationalen Finale sind auf dem Ollamaliztli-Spielfeld sowohl Cyberware als auch Nahkampfwaffen erlaubt. Fedes Worten zufolge ist es ganz normal, daß die Spieler gleichviel Zeit darauf verwenden, einerseits dem Ball hinterherzujagen und andererseits mit Monoklingen, Betäubungsschlagstöcken, Cyberspornen, Schockstäben und Messern aufeinander loszugehen. Manche Spiele werden dadurch zu einer regelrechten Ausscheidungsschlacht, wobei der Sieg an die Mannschaft geht, der es gelingt, alle gegnerischen Spieler auszuschalten. Es gibt keine Strafen, und Brutalität wird gefördert – auch wenn ein Angriff zu einer permanenten Beeinträchtigung oder gar zum Tod führt. Gemildert wird diese Art des Spiels nur dadurch, daß es einer Mannschaft leicht möglich ist, die zum Sieg notwendigen Punkte zu machen, wenn der Gegner den Ball völlig außer acht läßt und sich ausschließlich darauf konzentriert, gegnerische Spieler anzugreifen. Natürlich immer vorausgesetzt, die Spieler können sich lange genug auf den Beinen halten.
  


  
    Im nationalen Finale wird jedoch nach den >ursprünglichen< Regeln gespielt. Abgesehen davon, daß als Spieler nur männliche, nicht vercyberte Menschen zugelassen werden, sind auch keine Waffen auf dem Spielfeld erlaubt. Natürlich dürfen die Spieler den Gegner immer noch angreifen, müssen dies aber mit bloßen Händen – oder Füßen – tun.
  


  
    Ich behielt die Sicherheitsleute im Auge, die auf den Tribünen patrouillierten, und versuchte nicht zu oft zum Teocalli zu schauen, der neben dem Stadion aufragte. Der dem Sonnengott Huitzilopochtli geweihte Tempel war eine Stufenpyramide und befand sich direkt hinter der östlichen Endzone des Spielfelds, die von den Tenochtitlán Jaguaren verteidigt wurde. Die spätabendliche Sonne schien durch die Dunstglocke des Sprawls und hüllte den Tempelbau in ein grelles Rot. Hin und wieder sah ich eine Bewegung auf den obersten Baikonen des Tempels – das Aufblitzen eines türkisgefiederten Umhangs oder das Funkeln von Gold, wenn das Sonnenlicht vom Ohrstecker eines der Priester reflektiert wurde, die dort standen. Ich hob mein Fernglas und richtete es auf den Tempel, als ein weiterer Priester aus dem Dunkel des Teocalli auftauchte…
  


  
    Und da war er. Ich hatte unsere Zielperson zum erstenmal seit unserer Ankunft in Aztlan gesehen.
  


  
    Domingo Vargas’ Kostüm ähnelte demjenigen in dem Dokumentartrideo, das Angie mir heraufgeladen hatte. Es sah wie ein Overall aus weichem Leder aus, der mit einer Lage Goldstaub besprenkelt war. Das Kostüm war hauteng und beinhaltete Hände, die von den Handgelenken baumelten und wahrscheinlich auf dem Rücken befestigt waren, wo Vargas’ Jaguarfellumhang das Kostüm verdeckte. Jedesmal, wenn er die Arme bewegte, wackelten die Hände wie Ballons. Ich mußte einen Brechreiz unterdrücken, als ich mich fragte, ob das Kostüm vielleicht aus echter Menschenhaut bestand.
  


  
    Ich schwenkte das Fernglas auf Vargas’ Gesicht. Sein Kopf war kahl, und sein Gesicht war mit breiten roten Streifen bemalt. Mehr Goldstaub betonte seine Stirn, die vollen Wangen und die wulstigen Lippen. Er trug die Haare länger als in dem Trideo, so zurückgekämmt, daß seine grauen Locken hinter den Ohren hingen. Doch seine Augen waren tief schwarz und funkelten wie Obsidiansplitter.
  


  
    Unter dem Doppelkinn und über der goldenen Pektorale auf seiner Brust fiel mir eine Ausbuchtung auf. Ich erhöhte die Vergrößerung des Fernglases, um sie mir genauer anzusehen. Dort, über der Halsschlagader – ein intravenöser Katheter wie derjenige, den ich auf der Brust des Priesters gesehen hatte, der Teresa in den Ruinen hatte opfern wollen. Was hatte der Blutgeist zu ihm gesagt? Er solle seinen >Blutsbruder< nach dem Aufenthaltsort des Itzompan fragen. Hatten sich die beiden Priester als Teil eines Rituals oder einer medizinischen Prozedur einer Art Bluttransfusion unterzogen?
  


  
    Ich zuckte zusammen, als Vargas mich direkt ansah. Sofort senkte ich das Fernglas und gab vor, mir das Spiel anzusehen. Auf diese Entfernung konnte er mich inmitten all der Menschen auf der Tribüne unmöglich mit bloßem Auge sehen. Aber dann fielen mir seine magischen Fähigkeiten ein, und ein Schauder überlief mich. Nach allem, was ich wußte, mochte ein Zauber zur Entdeckung von Feinden ihn auf meine Anwesenheit aufmerksam gemacht haben. Vielleicht waren bereits Sicherheitsleute oder ein Blutgeist zu mir unterwegs…
  


  
    Ich schüttelte meine Ängste ab und sagte mir, daß sie meinem überreizten Gemüt entsprangen. Um diese Sache durchzuziehen, mußten wir unser Selbstvertrauen bewahren. Andernfalls waren wir schon besiegt, bevor wir begannen.
  


  
    Ich mußte selbst eine Art sechsten Sinn entwickelt haben, weil mein Blick in diesem Moment auf einen der fliegenden Händler auf den Stufen zwischen den Sitzreihen fiel, die Pepitas – geröstete Kürbis- und Melonenkerne, die mit Salz und Chilipulver gewürzt waren – und kalte Cervezas verkauften. Als der drahtige Teenager unsere Sitzreihe erreichte, begegnete er meinem Blick und pries seine Waren an. »Pepitas! Cerveza fría! Chiclets!«
  


  
    Chiclets?
  


  
    Der Verkäufer blinzelte, als er sah, daß er meine Aufmerksamkeit besaß. Ich entschuldigte mich, quetschte mich an dem eingestöpselten Fan neben mir und den beiden jubelnden Männern zwischen meinem Sitz und dem Mittelgang vorbei und erreichte schließlich den Jungen. »Chiclets, bitte«, sagte ich.
  


  
    »Eine kluge Wahl, Seňorita«, sagte er mit leiser Stimme. »Und für nur eine Million Pesos.«
  


  
    Ich griff in die Tasche meiner Jacke und zückte meine letzten Geldscheine. »Ich habe nur noch achthunderttausend Pesos«, sagte ich. »Reicht das?«
  


  
    »Hmm – dann neunhunderttausend.«
  


  
    »Ich versuche nicht zu handeln«, sagte ich wütend. »Wenn du meinen Kredstab nicht benutzen und eine elektronische Spur zurücklassen willst, sind achthunderttausend Pesos alles, was ich habe.«
  


  
    Der Teenager schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge. »Nur gut, daß mein Boß ein weiches Herz hat«, sagte er spöttisch. »Also gut. Achthunderttausend Pesos.«
  


  
    Er drückte mir ein in Folie eingewickeltes Päckchen mit Pepitas in die Hand, blinzelte mir zu und sagte, ich solle aufpassen, daß ich mir nicht die Zähne an etwaigen >ungekochten Kernen< ausbeiße. Ich quetschte die Folie ein wenig in der Hand zusammen und konnte die mittlerweile vertraute rechteckige Chicklets-Schachtel darin spüren. Ich gab dem Jungen die Pesos. Er steckte sie rasch ein und ging dann weiter die Stufen hinauf, wobei er wie zuvor seine Waren ausrief.
  


  
    Als ich auf meinen Sitz zurückkehrte, warf Rafael mir einen fragenden Blick zu. Ich riß die Folie auf und zeigte ihm die gelbe Schachtel darin. »Sieht so aus, als hätte unser Freund Caco noch ein paar Informationen für uns«, erklärte ich und gab Rafael die gerösteten Kerne; dann öffnete ich die Schachtel. »Ich hoffe nur, sie sind das Geld wert…«
  


  
    Ein Speicherchip fiel aus der Schachtel in meine Hand. Er sah wie eine Datensoft aus – klein und mit einer Lasche an einem Ende. Ich starrte ihn an und fragte mich, ob ich ihn einwerfen sollte. Wenn Caco vertrauenswürdig war, enthielt der Chip vermutlich zusätzliche Informationen über Vargas. Wenn Caco uns dagegen an Aztechnology verkauft hatte, mochte die Datensoft mit einem Virus oder Hirnkiller-Programm verseucht sein, das mich möglicherweise umbrachte. Es gab keine Möglichkeit, es herauszufinden. Aber dann dachte an den Burschen mit dem Schnappmesser, den wir nach dem Erdbeben vor unserem Hotel getroffen hatten. Wie er bereits gesagt hatte: wenn die >Chiclets-Lady< unseren Tod wollte, gab es andere, weniger komplizierte Möglichkeiten, uns zu töten. Und außerdem hatte ich soeben unser letztes Bargeld für den Chip ausgegeben. Mit einem stummen Gebet legte ich den Chip in die Buchse hinter meinem linken Ohr ein. Dann griff ich auf seinen Speicherinhalt zu und lehnte mich zurück, während die Informationen auf dem Chip in Gedanken verwandelt wurden, die wie gesprochene Worte durch meinen Verstand hallten. Das Ollamaliztli-Spiel und die johlende Menge ringsumher traten in den Hintergrund, als ich mich auf die Daten konzentrierte, mit denen ich gefüttert wurde.
  


  
    Ihr Mann hat seine Reisepläne für diesen Abend geändert, informierte der Chip mich mit einer Stimme, die ich weder als männlich noch als weiblich klassifizieren konnte – Cacos Stimme. Anstatt mit einem Regierungsflugzeug ins Aztechnology-Castillo zurückzukehren, wird er mit einer privaten Chartermaschine nach Izamal fliegen, einer Kleinstadt in Yucatán. Trotz des Verbots für Zivilflugzeuge, nach Beginn der Sperrstunde Flugplätze in dieser Gegend anzufliegen, hat Ihr Mann Landeerlaubnis für sein Charterflugzeug erhalten. Er hat darauf bestanden, daß sein Flugzeug Tenochtitlán erst nach zwanzig Uhr verläßt – also nach dem Ende des Ollamaliztli-Spiels.
  


  
    Es ist mir nicht gelungen, den Grund für diese Reise in Erfahrung zu bringen, ebensowenig weiß ich, ob Izamal der Endpunkt der Reise Ihres Mannes ist. Aber ich frage mich, ob diese Reise etwas mit dem kürzlichen Tod des Priesters von Tezcatlipoca zu tun hat. Die Leiche dieses Bacab, der mit Ihrem Mann im Tempel der Sonne gedient hat, wurde gestern in einigen Ruinen etwa fünfundvierzig Kilometer südwestlich von Izamal gefunden. Ihr Mann fliegt möglicherweise dorthin, um diesen Todesfall zu untersuchen.
  


  
    Mir fiel die Kinnlade herunter, als mir klar wurde, von wem Caco sprach: von dem Priester, der den Blutgeist beschworen hatte, welcher sich König Nezahualpilli genannt hatte. Von dem Priester, den Teresa auf dem Teocalli in der Wüste in Stücke gerissen hatte.
  


  
    Cacos geschlechtslose Stimme fuhr fort: Ihr Mann wird einer von zwei Passagieren an Bord des Flugzeugs sein. Der Name des zweiten Passagiers ist unbekannt. Ich kann Ihnen die Registriernummer des Flugzeugs nennen, das Ihr Mann gechartert hat, den Namen des Piloten und die im Flugplan genannte Abflug- und Ankunftszeit. Diese Informationen folgen.
  


  
    Ich unterbrach kopfschüttelnd den Abspielvorgang. Einen Teil der Geschichte konnte ich mir mühelos zusammenreimen. Der zweite Passagier in dem Flugzeug würde der Kapitän der Mannschaft sein, die heute das Finale gewann. Derjenige, dessen abgetrennter Kopf in das Itzompan gelegt werden mußte, um das neue Zeitalter einzuläuten. Aber Izamal? Das war die Stadt, in der wir Pater Gustavo Silvio kennengelernt hatten – wo Mama G sich einmal versteckt hatte, bevor sie das Gedächtnis verlor, und wo Gus sich nach ihrer Zeit in der Fovea um sie gekümmert hatte. Wenn Caco recht hatte und Vergas dorthin flog, um den Tod des Bacab zu untersuchen, hätte er bereits gestern nach Izamal fliegen müssen, als man die Leiche gefunden hatte. Oder später im Laufe der Woche, wenn das Finale vorbei und der Kapitän der siegreichen Mannschaft geopfert worden war. Nein, es ergab keinen Sinn. Wenn er an der Opferung des Kapitäns der siegreichen Ollamaliztli-Mannschaft teilnehmen wollte, mußte er bei Tagesanbruch an der Stätte des Itzompan sein…
  


  
    Ich starrte auf das Spielfeld unter mir und beobachtete die Spieler bei ihren Aktionen. Der Ball prallte von einer Wand ab, sprang hoch in die Luft und wurde gegen die gegenüberliegende Wand und vom Ellbogen eines Spielers der Jaguare beinahe durch den Ring geschmettert. Dann rollte er die Wand herab, über das Spielfeld und die gegenüberliegende Wand hinauf…
  


  
    Und plötzlich stellte ich die Verbindung her. Die geneigten Wände des Spielfelds unter mir entsprachen in ihrer Neigung und Bauweise den Wänden in den Katakomben unter der Kirche der Heiligen Jungfrau in Izamal. Gus hatte gesagt, die Kirche sei auf den Ruinen eines alten Maya-Bauwerks errichtet worden. Ich wußte jetzt, worum es sich bei diesem Bauwerk gehandelt hatte: um ein Spielfeld, älter und markanter als dasjenige hier unter mir. Ich erinnerte mich an den flachen runden Stein, auf dem Gus gesessen hatte, während wir uns von unserer Flucht vor den Azzie-Soldaten ausruhten – an den Stein mit dem Loch in der Mitte und den in den Rand eingemeißelten Schädeln und Glyphen. Jemand ohne Kenntnis seiner Geschichte mochte ihn für einen Ring halten, der von seiner Wandhalterung abgebrochen und einfach liegen gelassen worden war, als das Spielfeld zu den Katakomben der Kirche wurde. Aber dieser Stein war unbeschädigt und in den Boden des eigentlichen Spielfelds eingelassen. Genau in der Mitte, und zwar an der Stelle, wo sich die vier Viertel des Spielfelds trafen.
  


  
    Der Stein mußte das Itzompan sein.
  


  
    Was hatte Mama G am Tag ihres Todes gesagt? »Wo die Priester gehen, bebt die Erde.« Ich hatte das damals als bedeutungsloses Geplapper abgetan – sie hatte auch über Bäume, blutige Kreuze und Schlangen geredet…
  


  
    Und abgetrennte Köpfe. Die, wenn sie zum richtigen Zeitpunkt in das Itzompan geworfen wurden, das Ende der Welt herbeiführen würden.
  


  
    Oder vielleicht auch nur ein sehr starkes Erdbeben.
  


  
    Ich zitterte trotz der Wärme der Abendsonne und der erhitzten Leiber der erregten Sportfans rings um mich. Ich wußte, wohin Domingo Vargas unterwegs war. Zur Kirche in Izamal. Zu jenem Ort, wo die Cristeros ihre Versammlung abhalten würden…
  


  
    Ich hörte mir den Rest der Botschaft auf dem Chip an. Caco war sehr gründlich gewesen – er hatte angenommen, daß wir vielleicht versuchen würden, uns Vargas während seines Besuchs in Izamal zu schnappen. Und so gab er uns noch eine Warnung mit auf dem Weg. Eine, bei der es mich kalt überlief.
  


  
    Wenn ihr glaubt, ihr könntet euren Mann in Izamal stellen, kann ich euch nur einen Rat geben: laßt es sein. Es heißt, das aztlanische Militär habe von einem Versteck einer von dort aus operierenden Rebellengruppe erfahren – einer religiösen Gruppierung, die sich heute abend dort versammeln soll – und werde sie in einer gezielten Aktion aufreiben. Auf Einhaltung der Sperrstunde wird in dieser Stadt noch strikter geachtet als üblich – die Soldaten haben Befehl, sofort zu schießen.
  


  
    Die Dinge standen noch schlechter, als ich gedacht hatte. Die Rebellen, von denen Caco sprach, konnten nur die Cristeros sein. Und das bedeutete, sowohl Teresa als auch Gus schwebten in höchster Gefahr. Jemand aus der Gruppe hatte sie verraten.
  


  
    Ich dachte wieder an den rätselhaften Ausspruch, den Mama G an jenem Tag geäußert hatte: »Hüte dich vor dem Priester, dessen Magie…« Wir mußten uns ganz gewiß vor Domingo Vargas hüten. Aber hatte Mama G sich in ihrer Warnung überhaupt auf ihn bezogen – oder auf jemand anderes? Zum Beispiel auf Gus. Ebenfalls ein Sacerdote, nur von einer anderen Religion. Ebenfalls durchaus fähig, Magie zu wirken. Und nach eigenem Eingeständnis ebenfalls durchaus fähig, Verrat zu begehen.
  


  
    Ich bekam nicht die Möglichkeit, weiter darüber nachzudenken. Die Fans rings um mich sprangen auf und jubelten – und dann erbebte das Stadion unter wütenden Aufschreien und entsetztem Stöhnen.
  


  
    Rafael wandte sich mir zu und schüttelte mich an der Schulter.
  


  
    »Leni!« sagte er. »Es ist soweit. Einer der Jaguare hat sich schwer verletzt. Sie haben MedíCarro gerufen. Es wird Zeit für uns!«
  


  
    Ich rappelte mich auf und folgte Rafael, der sich einen Weg die Stufen hinunter bannte. Ich warf einen Blick auf die Uhr, da wir uns im Innenraum mit Fede trafen. Es war 19:23 Uhr – das Spiel war genau einundzwanzig Minuten im Gang. MedíCarro rühmte sich wegen seiner raschen Reaktionszeit – hier im Herzen der Stadt sollte sie nur vier bis fünf Minuten betragen. Jetzt zählte jede Sekunde.
  


  
    Ich hatte keine Zeit, mir Gedanken zu machen, wie ich die Cristeros warnen konnte. Wir mußten in einen Tempel eindringen und uns einen Priester vorknöpfen.
  


  
    Die Uhr für Mama Gs Mörder lief ab. Es wurde Zeit, Vargas zur Rechenschaft zu ziehen.
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    Fede hatte nicht übertrieben. Er kannte das Stadion tatsächlich so gut, wie er behauptet hatte. Er führte uns rasch durch den Innenraum zu einer verschlossenen Tür neben einer der Toiletten und gab dann mit Hilfe der Tastatur des Schlosses eine Kombination ein. Wir gingen vorbei an Abstellräumen und in einen Korridor, dessen Decke von den stampfenden Füßen der Zuschauer auf ihren Plätzen über uns widerhallte. Wir eilten eine Treppe hinunter, überwanden eine weitere verschlossene Tür, zu der Fede ebenfalls die passende Kombination besaß, und betraten einen mit Teppichboden ausgelegten Korridor, an dessen Wänden verblaßte Holografien von Ollamaliztli-Spielern hingen. rf
  


  
    Während wir im Laufschritt weiterhasteten, stieß Rafael plötzlich einen Schrei aus und reckte eine Faust. »Hurra!« zischte er. »Die Jaguare haben gerade einen Punkt gemacht. Es steht zwei zu eins.«
  


  
    Ich fragte mich, ob er plötzlich allwissend geworden war – bis mir das Miniradio in seinem Ohr wieder einfiel. »Sag mir, wenn noch ein Spieler verletzt wird«, instruierte ich ihn.
  


  
    Der Korridor führte in einen ehemaligen Versammlungsraum, der jetzt als Lagerraum genutzt wurde. Stühle Sagen verkehrt herum auf einem riesigen Tisch gestapelt, und alles war von einer Staubschicht bedeckt. Alte Plakate, defekte Sportgeräte und anderes Gerümpel lagen überall in Haufen herum. In einer Ecke lag ein riesiger Jaguarkopf – ein Vinylballon, aus dem schon vor langer Zeit alle Luft entwichen war – auf einem Stapel Plastikkisten. Seine Augen funkelten uns an, als seien wir Eindringlinge in seinem Revier, die es in die Flucht zu schlagen galt. Unter seinem wachsamen Blick legten wir unsere Staßenkleidung ab und versteckten sie in einer der Kisten. Außerdem nahmen wir unsere Luftfilter ab – im klimatisierten Inneren des Stadions waren sie überflüssig.
  


  
    Jetzt kam der kritische Teil. Nach Fedes Angaben verband der Flur hinter diesem Raum den hangarähnlichen Bereich, wo MedíCarro-Rettungswagen parkten, mit dem eigentlichen Krankenrevier, in dem verletzte Spieler behandelt wurden. Trotz der Tatsache, daß nur MedíCarro-Personal den Flur benutzte – das von den Sicherheitsleuten vor Betreten des Stadions überprüft wurde – , wurde er von Sicherheitskameras überwacht, die Teil eines geschlossenen SimSinn-Systems waren.
  


  
    Ich sah auf meine Uhr. Seit der Verletzung des Spielers der Schlangen waren fünf Minuten verstrichen. Mittlerweile mußte mindestens eine Gruppe von MedíCarro-Helfern vor Ort sein und den Verletzten behandeln. Aber ich mußte mich vergewissern. Es würde in der Tat seltsam aussehen, wenn die Helfer aus dem Rettungswagen das Stadion betraten, bevor dieser im Stadion eintraf…
  


  
    Ich legte mich auf den Boden und preßte mein Cyberohr gegen den Spalt zwischen Tür und Teppich. Ich filterte das Zischen der Klimaanlage des Stadions und das Summen der elektrischen Systeme heraus und hörte Stimmen, bei denen es sich um diejenigen der Helfer aus dem Rettungswagen handeln mußte, die den Verletzten behandelten. Ein Hinweis auf eine Stabilisierungseinheit und die Transfusion von synthetischem Fluosol-Universalblut bestätigte meine Vermutung. So weit, so gut.
  


  
    Aus meiner Zeit beim Star wußte ich, daß es bei einem medizinischen Notfall nicht ungewöhnlich war, wenn mehr als ein Rettungswagen auf den Notruf reagierte. Das bereits anwesende Team von MedíCarro würde unser Eintreffen nicht weiter überraschen – sie würden viel zu beschäftigt mit ihrem Patienten sein, um uns anzuhalten und Fragen zu stellen. Wir brauchten nur in die Krankenstation zu kommen…
  


  
    Aber zuerst mußten wir dafür sorgen, daß alle Sicherheitsmänner, die vor den Bildschirmen saßen, sich auf einen ganz anderen Monitor konzentrieren würden.
  


  
    »Zeit für unser Ablenkungsmanöver«, sagte ich, indem ich einen der dünnen Plastikhandschuhe überstreifte, die ich in meiner Hosentasche verborgen hatte, und dann die Parfümflasche hervorholte. »Mach den Anruf, Rafael.«
  


  
    Der Ork grinste und zog ein Mobiltelekom aus der Tasche. Er wählte die Nummer, die normalerweise den Summer des Maskierten Matadors aktiviert hätte – des Zeichentrickfiguren-Telekoms, das Fede ins Stadion gebracht und dann dort versteckt hatte, wo es für uns nützlich war. Wir hatten die Verdrahtung des Maskierten Matadors geändert, so daß der Anruf nicht den Summer, sondern den Stimmen-Demonstrationschip auslöste. In diesem Augenblick würde der Maskierte Matador mit tiefer, bedrohlicher Stimme seine Warnung herausplärren.
  


  
    Ich grinste ebenfalls, als ich mir die Wirkung der Worte vorstellte: Ich bin eine Bombe. Versuchen Sie nicht, mich zu berühren oder gar zu entschärfen. Ich bin mit ausreichend Plastiksprengstoff gefüllt, um alle Anwesenden im Umkreis von fünfzig Metern zu töten. Ich bin eine Bombe. Ich werde in zwanzig Sekunden explodieren. Neunzehn… achtzehn… siebzehn… nur noch fünfzehn Sekunden bis zur Explosion. Dreizehn… zwölf… elf…
  


  
    »Wo hast du es versteckt?« fragte ich Fede.
  


  
    »Hinter der Theke des beliebtesten Taco-Stands im Innenraum«, antwortete er. »Der Besitzer ist ein äußerst nervöser Mann, der ohnehin schon überall Rebellen sieht. Im Augenblick dürfte er über die Theke springen und etwas von einer Bombe schreien. Das wird mit Sicherheit alle seine Kunden veranlassen, voller Panik zu fliehen.«
  


  
    »Gut gemacht«, sagte ich. Dann holte ich tief Luft.
  


  
    Jetzt oder nie. Entweder unsere Ablenkung klappte -oder nicht. Es war an der Zeit, es herauszufinden.
  


  
    »Laßt uns gehen«, sagte ich.
  


  
    Fede öffnete die Tür, und wir gingen rasch durch den Korridor und an den Überwachungskameras vorbei zum Krankenrevier. Als wir es betraten, sah ich zwei Sanitäter in MedíCarro-Uniform, die soeben die Luke einer medizinischen Stabilisierungskapsel schlossen. Der verletzte Ollamaliztli-Spieler lag darin, eine Sauerstoffmaske auf dem Gesicht und den Arm voller intravenöser Schläuche. Das linke Bein und die Hüfte waren mit schnelltrocknendem sterilen Plastischaum-Fixativ eingesprüht worden – ich nahm an, daß er sich das Hüftgelenk und den Oberschenkel gebrochen hatte. Knie- und Hüftpolster waren entfernt worden, aber die Lederpolster an den Ellbogen waren noch an Ort und Stelle. Ich registrierte mit einem Gefühl der Erleichterung, daß seine Brust sich noch hob und senkte – der Gedanke, ein echtes menschliches Herz in den Tempel zu bringen, hatte mir ganz und gar nicht behagt.
  


  
    Die MedíCarros sahen uns nur an, anstatt sich auf die Stabilisierungskapsel zu konzentrieren.
  


  
    »Zu spät!« rief einer uns über die Schulter zu. »Der hier gehört uns. Beim nächstenmal müßt ihr euch etwas mehr beeilen, wenn ihr euch eine Reaktionsprämie verdienen wollt!«
  


  
    Dann eilten sie davon, indem sie die Stabilisierungskapsel vor sich her schoben, und ließen uns in einem mit Bahren, Medizinschränken und Rehabilitationsgeräten gefüllten Raum allein. Fede öffnete sofort einen der Schränke am Ende des Raumes, um einen der Organtransplantations-Behälter zu suchen, die von den Corazón-Trägern benutzt wurden, wenn sie ein Herz in den Tempel brachten. In diesem Augenblick stieß eine Frau die Seitentür auf und betrat den Raum. Ich nahm an, daß sie eine Mannschaftsärztin war. Sie trug einen Overall in den offiziellen Farben Tenochtitláns – Schwarz und Gold – und einen Erste-Hilfe-Koffer in der Hand. In der anderen hielt sie eine Kette aus Jadeperlen mit einem türkisfarbenen Federbusch an einem Ende, von dem ich annahm, daß es ein Fetisch für Spruchzauberei war. Sie hatte wahrscheinlich Magie angewandt, um den Zustand des verletzten Spielers zu stabilisieren. Ich hoffte, daß sie nun ein wenig erschöpft war, anderenfalls konnten wir große Schwierigkeiten bekommen.
  


  
    Zeit für eine weitere Ablenkung. Rafael wußte genau, was er zu tun hatte. Lächelnd und achselzuckend, weil sie >zu spät< gekommen waren, um den verletzten Spieler zu versorgen, ging er zu der Ärztin, wobei er seinen ganzen Charme einsetzte und ununterbrochen erzählte, wir seien das erste MedíCarro-Team an Ort und Stelle gewesen, wäre nicht die Unfähigkeit der Sicherheitsleute, die schließlich die Zufahrtsstraßen zum Stadion freihalten müßten…
  


  
    Mit meiner behandschuhten Hand zog ich die Parfümflasche aus der Tasche und trat vor. Mit einem raschen Blick vergewisserte ich mich, daß die Öffnung in die entsprechende Richtung zeigte, dann riß ich die Flasche hoch und spritzte der Magierin einen Strahl ins Gesicht. Sie geriet sofort ins Taumeln, als die Droge ihre Wirkung entfaltete. Drei Sekunden später war sie auf den Knien, nach zehn Sekunden lag sie reglos auf dem Boden, vollkommen bei Bewußtsein, aber bewegungsunfähig.
  


  
    Rafael hob die Hand zu einem triumphierenden Spielergruß. Ich fühlte mich gerade so selbstbewußt, daß ich den OP-Handschuh auszog und ihn abklatschte. Dann zog ich einen frischen Handschuh aus der Tasche, vergewisserte mich, daß die Parfümflasche nicht leckte, und verstaute sie in einer Tasche, wo ich sie leicht erreichen konnte. Man konnte nie wissen, wer noch durch die Tür kommen würde.
  


  
    »Was dieses Zeug auch sein mag, es funktioniert jedenfalls«, sagte Rafael in ehrfürchtigem Tonfall, während er die Magierin betrachtete. Er bückte sich, um sie an den Armen zu fassen.
  


  
    »Sei vorsichtig!« warnte ich ihn. »Berühre auf keinen Fall ihr Gesicht und ihren Hals, damit du nicht mit Gamma-Skopolamin in Kontakt kommst, das noch auf ihrer Haut oder Kleidung ist. Es ist mit DMSO vermischt – eine Berührung, und deine Haut nimmt das Zeug sofort auf.«
  


  
    »Schon verstanden.« Er hob die Magierin vorsichtig auf und verstaute sie in einem Schrank. Ich sah zu meiner Zufriedenheit, daß er sie sanft und in einer Stellung absetzte, die nicht zu unbequem war, wenn die muskellähmenden Eigenschaften des Gamma-Skopolamin nachließen. Innerlich stieß ich einen Seufzer der Erleichterung darüber aus, daß sie nicht zu den Unglücklichen gehörte, bei denen das synthetische Gift zum schockbedingten Atemstillstand führte. Als ich es auf dem Diebesmarkt kaufte, hatte ich eigentlich nur die Absicht gehabt, es gegen Vargas einzusetzen – wenn er daran starb, war das nur die gerechte Strafe. Aber ich wollte nicht, daß unschuldige Personen an der Chemikalie Schaden nahmen.
  


  
    »Ich habe sie gefunden!« Fede hielt einen weißen Kasten hoch, etwa dreißig Zentimeter tief, der mit roten Kreuzen bedruckt war. Es handelte sich um alte Tech, die dazu gedacht war, menschliche Organe auf dem Weg vom Spender zum Empfänger frisch zu halten, damals, als Herzpatienten noch ein Transplantat bekommen hatten anstelle moderner kybernetischer Herzen aus Polyurethan, Dacron und im Bottich gezüchtetem Myocardium. Die Azzies hatten eine neue Verwendung für die Organbehälter gefunden – Herzen so frisch wie möglich zu erhalten, bis sie ihren blutdürstigen Göttern geopfert werden konnten.
  


  
    Rafael verfolgte das Spiel über das Miniradio in seinem Ohr. »Zwei weitere Verletzungen«, berichtete er uns. »Und sie klingen ernst. Einer der Spieler aus Texcoco hat einen Ball gegen die Brust bekommen und sich dann den Kiefer gebrochen, nachdem er getreten wurde, als er benommen am Boden lag, und seine Mannschaftskameraden haben sich im Gegenzug den Spielführer der Jaguare vorgenommen. Es heißt, er hätte ein gebrochenes Genick, schwere Verletzungen an Brust und Kopf und eine kollabierte Lunge.«
  


  
    »Gut!« sagte ich grimmig. »Drei Verletzte – drei Herz-Träger. Das könnte klappen.«
  


  
    Hätte es keine weiteren schweren Verletzungen gegeben, hätte nur einer von uns als Corazón-Träger in den Teocalli eindringen können. Und dieser eine wäre ich gewesen. Als ehemalige Polizeibeamtin hatte ich die besten Voraussetzungen, mich als Rettungssanitäter auszugeben. In meiner Zeit beim Star hatte ich mit unzähligen Notfällen zu tun gehabt. Aber es sah so aus, als seien uns die Geister und Götter günstig gesonnen. Drei Verletzungen kurz hintereinander war genau das, was wir brauchten. Gleichzeitig flackerte ein starkes Schuldgefühl in mir auf. Unser Plan hing vom Schmerz und Leiden anderer ab. Aber dann sagte ich mir, daß es ohnehin zu diesen Verletzungen gekommen wäre, ob wir bei diesem Finale anwesend waren oder nicht.
  


  
    Mein Cyberohr schnappte das Brüllen der Menge über uns im Stadion auf, während sich in irgendeinem Raum nicht weit von uns entfernt eine Tür öffnete. Ich hörte Leute, die sich uns näherten.
  


  
    »Schnappt euch die Organboxen«, sagte ich zu Rafael und Fede. »In den nächsten Minuten wird es hier von Leuten wimmeln. Es sieht so aus, als sei es an der Zeit für unseren Run.«
  


  
    Als Fede und Rafael die Boxen an sich nahmen, platzte eine Traube von Leuten in den Raum. Zwei Spieler wurden auf gyrostabilisierten und schaumstoffgepolsterten Bahren getragen. Mannschaftsärzte schwirrten um sie herum und behandelten sie mit Traumapflastern und >Sprühhaut< – einer Mischung aus Silikon und natürlichen Polymeren –, um die Blutungen in der Umgebung gebrochener Knochen zu stillen, welche die Haut durchbohrt hatten. Ein Arzt mit ähnlichen Fähigkeiten wie die von uns ausgeschaltete Ärztin ging neben einer der Bahren her und hatte beide Hände übereinander auf die Stirn des Spielers von Texcoco gelegt. Seine Lippen bewegten sich, als er einen Heilzauber murmelte.
  


  
    Der Spieler der Jaguare sah besonders schlimm aus. Er hatte eine große blutige Beule seitlich am Kopf, und um seine Lippen bildete sich roter Schaum, da er mühsam nach Atem rang. Einer der Ärzte bellte: »Maria! Wir brauchen deine Magie. Sofort!« Er sah sich hektisch um. »Chingada!« schnauzte er. »Wo ist diese Magierin?«
  


  
    Fede warf im Vorbeigehen einen mitleidigen Blick auf den verletzten Kapitän, bevor er den Raum verließ. Rafael war ihm dicht auf den Fersen. Sie würden mir vorausgehen und versuchen, zu Vargas vorzudringen. Sie mußten sich auf das Überraschungsmoment, rohe Kraft und die wenigen Tropfen Gamma-Skopolamin verlassen, die ich auf den OP-Handschuh gesprüht hatte, den jeder in seiner Tasche bei sich trug. Die Handschuhe waren auf links gekrempelt. Das schwierigste daran war, sie wieder umzukrempeln, so daß das Gamma-Skopolamin auf der Außenseite war, ohne selbst damit in Berührung zu kommen.
  


  
    Ich bückte mich, um eine Organbox aufzuheben, und wollte Fede folgen, aber in diesem Augenblick wurde der Kapitän der Jaguare von krampfhaften Zuckungen geschüttelt. Der Mannschaftsarzt, der nach der Magierin gerufen hatte, packte mich am Handgelenk und zog mich zur Bahre.
  


  
    »Wir verlieren ihn!« rief er. »Beide Lungen sind kollabiert. Wir brauchen ein Beatmungsgerät. Wo ist Ihre Ausrüstung?« Er schüttelte wütend den Kopf und legte meine Hände auf den Kopf des verletzten Spielers. »Halten Sie ihn ruhig – er darf den Kopf nicht bewegen. Wenn die Wirbelsäule noch mehr Schaden nimmt…«
  


  
    Aus dem Stadion über uns kam ein Gebrüll, das wie entfernter Donner klang. Einen Augenblick später platzte ein Mann in einem schwarzgoldenen Overall in das Krankenrevier und wedelte aufgeregt mit den Armen.
  


  
    »Wir haben gewonnen!« schrie er. »Pancho hat einen Ringtreffer erzielt! Die Jaguare haben das Finale gewonnen! Die Zuschauer drehen durch!« Er hielt inne und betrachtete den verletzten Mannschaftskapitän. »Ach, der arme Rico. Ein Jammer, daß er den Sieg seiner Mannschaft nicht genießen kann.«
  


  
    Ich betrachtete den Mann, dessen Kopf ich in den Händen hielt. Er lag still, und sein Ringen mit dem Tod war beendet. Seine Augen waren geschlossen, und sein Kiefer war erschlafft. Lippen und Kinn waren immer noch mit blutigem Schaum bedeckt. Ich riß die Hände zurück und wischte sie an meiner Hose ab.
  


  
    In diesem Augenblick platzte ein weiteres MedíCarro-Team in den Raum. Die Mannschaftsärzte von Texcoco riefen ihnen zu, sie sollten den anderen Spieler mitnehmen, für den verletzten Jaguar käme jede Hilfe zu spät. In dem folgenden Durcheinander hob ich die Organbox in der Absicht auf, mich davonzustehlen. Aber dann wurde mir klar, was soeben geschehen war. Die Jaguare hatten das Finale gewonnen. Der Mann, der vor mir auf der Bahre lag, war der Mannschaftskapitän, dessen Kopf die Kultisten – und Vargas – bei Tagesanbruch in das Itzompan legen wollten. Spielte es eine Rolle, daß er hier im Stadion gestorben war, anstatt an Ort und Stelle geopfert worden zu sein?
  


  
    Die Antwort sollte nicht lange auf sich warten lassen.
  


  
    Während die echten MedíCarro-Sanitäter den verletzten Spieler von Texcoco abtransportierten, deutete einer der Jaguar-Ärzte auf die Organbox in meiner Hand. »Nehmen Sie das mit«, befahl er schroff. »Und folgen Sie mir.« Die anderen Ärzte und Sanitäter verstummten plötzlich, als wüßten sie, was gleich geschehen würde. Ihre Freude über den Sieg schien vollkommen verflogen zu sein.
  


  
    Der Mannschaftsarzt – ein Elf mit schlanken, zierlichen Fingern und tiefen Geheimratsecken – winkte die anderen fort und schob die Bahre in einen angrenzenden Raum. Mir blieb nichts anderes übrig, als meine Rolle zu spielen, und so nahm ich die Organbox und folgte ihm. Er schloß die Tür hinter uns und bedeutete mir, mich neben die Bahre zu stellen. Dann band er sich eine Schürze um und zog vorsichtig eine Monoklinge aus dem Arztkoffer, den er bei sich trug. Er zog den mikrofeinen Draht zwischen den beiden Plastikgriffen straff und hielt ihn über den Hals des Mannes. Ich wußte, was kam, und mußte gegen die Galle ankämpfen, die in mir aufstieg.
  


  
    Ich wandte den Blick ab, während er rasch den Hals des toten Kapitäns durchschnitt, und versuchte den Gestank nach Blut und das Zischen der Monofaser zu ignorieren. Ich schaute auf, als ich ein quietschendes Geräusch hörte, und sah, daß die Klinge mühelos durch den blauen Plastischaumstoff der Bahre schnitt.
  


  
    »Öffnen Sie die Box«, sagte der Elf kurz angebunden.
  


  
    Ich tat, wie mir geheißen, und fühlte mich ein wenig schwindlig, als der Elf seine langen Finger in die Haare des Toten verkrallte und den Kopf vom Körper nahm. Ein Blutschwall strömte aus dem sauber durchtrennten Hals, und ein großer Fleischklumpen – wahrscheinlich ein Teil der Zunge – fiel auf die Bahre. Ich schmeckte Erbrochenes im Hals, schluckte krampfhaft und schloß die Augen. Die Box in meinen Händen wurde schwerer, als er den Kopf hineinlegte. Er versiegelte die schützende Gel-Einlage über dem Kopf und schloß dann den Deckel.
  


  
    In diesem Augenblick glaubte ich den Boden unter meinen Füßen leicht zittern zu spüren. Vielleicht war es die aufgeregte Menge im Stadium, die mit den Füßen trampelte, oder vielleicht war es auch ein weiteres kleines Erdbeben. Oder vielleicht waren es auch nur meine Nerven.
  


  
    »Sie sind furchtbar zimperlich für einen MedíCarro«, bemerkte der Elf kalt. »Sie waren noch nie zuvor Corazón-Träger, oder?«
  


  
    Ich öffnete die Augen und begegnete seinem Blick. Seine Augen bohrten sich in meine. War dort ein Anflug von Argwohn? Hatte er einen eingehenderen Blick auf meine Uniform geworfen und gesehen, daß sie eine Fälschung war? Wenn ich die Box schnell genug fallen ließ, konnte ich die Flasche >Parfüm< aus meiner Tasche holen und ihm eine Ladung verpassen…
  


  
    »Sind Sie über die Übergabe im Bilde?« fragte er. »Wissen Sie, wohin Sie gehen und wem Sie das übergeben müssen?«
  


  
    Ich nickte. Dann wurde mir klar, daß er auf meine Antwort wartete. Ich nannte den einzigen Namen, der in Frage kam. »Dem Priester im Teocalli. Domingo Vargas.«
  


  
    Der Argwohn wich aus seinem Blick. »Korrekt. Und jetzt gehen Sie!«
  


  
    Ich brauchte keine zweite Aufforderung. Als er die Tür öffnete, eilte ich hindurch, an der Menschentraube vorbei, die sich noch immer im Krankenrevier aufhielt, und dann durch den Flur, den Fede mir beschrieben hatte. Ich hatte die Karte, die er von diesem Stadionbereich gezeichnet hatte, in eine Datei umgewandelt und sie in meiner Headware gespeichert, so daß ich nun den richtigen Weg einschlug, ohne einen bewußten Gedanken daran verschwenden zu müssen. Ich sah zwei Sicherheitsleute vor mir, hob die Organbox in meinen Händen, als sei sie eine Paßkarte, und seufzte vor Erleichterung, als sie eine Tür öffneten, um mich durchzulassen. Als die Tür sich hinter mir schloß, hörte ich einen der beiden in sein Kehlkopfmikrofon sprechen.
  


  
    »Sie ist unterwegs.«
  


  
    Jetzt begann der eigentliche Run. Ich lief durch einen kurzen Korridor, der am Fuß einer steilen Treppe endete, die in den Teocalli führte. Die Wände waren hier nicht aus Stahlbeton, sondern aus Stein und vom Alter zerfurcht wie jene der Pyramiden in Yucatán. Aus dem Tempel drang der Geruch nach Räucherwerk zu mir herunter.
  


  
    Ich klemmte mir die Organbox unter den linken Arm und holte die Parfümflasche aus der Tasche, um noch eine letzte Vorbereitung zu treffen, dann hielt ich die Flasche so, daß sie zwischen meiner Hand und der Organbox verborgen war. Wenn ich Vargas die Box übergab, würde ich ihn mit Gamma-Skopolamin besprühen. Dann brauchten wir nur noch unsere Rollen als besorgte MedíCarros zu spielen, wenn wir ihn zum Landeplatz und in den Senkrechtstarter schafften, den er gechartert hatte. Wenn uns diese Möglichkeit verschlossen blieb, würden wir Vargas auf dem gleichen Weg mitnehmen, auf dem wir gekommen waren, und in einen der Rettungswagen schaffen. Falls dann noch einer im Stadion war.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. Zu viele Wenn und Aber. Ich erklomm die Treppe.
  


  
    Mit meinem Cyberohr schnappte ich Geräusche aus dem Tempel über mir auf. Ich hörte einen leisen Singsang – Priester in einem entfernteren Raum, nahm ich an – und das anbrandende Tosen der feiernden Menge im angrenzenden Stadion. Ich hörte weder Schüsse noch Alarmrufe. So weit, so gut. Bisher schienen wir noch nicht aufgeflogen zu sein.
  


  
    Ich fragte mich, wie es Rafael und Fede erging. Sie konnten nicht mehr als ein paar Minuten Vorsprung vor mir gehabt haben. Sie mußten an den Azzies vorbeigekommen sein, die an der Tür Wache standen -ich hatte keine Anzeichen eines Kampfes gesehen. Wir hatten ausgemacht, daß sie Vargas auf eigene Faust aufspürten, sollten sie vor mir in den Tempel gelangen. Falls sie in seine Nähe kamen und ihn berühren konnten, reichte die Menge Gamma-Skopolamin auf ihren Plastikhandschuhen vielleicht nicht aus, um den Priester vollkommen bewegungsunfähig zu machen. Statt dessen würden sie ihm eine improvisierte Magiermaske überstreifen müssen, bevor er irgendwelche Zauber wirken konnte.
  


  
    Der Gedanke war mir gekommen, als ich an die Magiermasken gedacht hatte, die wir beim Star benutzten, um magisch begabte Inhaftierte zu neutralisieren. Die Polizeimasken waren eine Mischung aus Plastikkapuze und Atemschlauch, die den Magier daran hinderte, zu sehen und zu reden – eine Wirkung, die sich auch durch eine Augenbinde im Verein mit einem altmodischen Knebel erreichen ließ. Ein in die Kapuze eingebauter Rauschgenerator mit dem Ziel, den Magier daran zu hindern, sich zu konzentrieren, ließ sich nicht so leicht improvisieren. Aber dann hatte ich die Idee, das Miniradio zu benutzen, das Rafael im Ohr trug, um den Fortgang des Ollamaliztli-Spiels zu verfolgen. Wenn kein Sender eingestellt und die Lautstärke groß genug war, würde das resultierende Rauschen denselben Zweck erfüllen.
  


  
    Ich erreichte das Ende der Treppe, ein wenig außer Atem von der Eile. Ich betrat einen langen, schmalen Raum, in dessen Steinwände und Decke eckige aztekische Glyphen eingemeißelt und die mit Darstellungen finster dreinblickender Götter und Opfer bemalt waren, die aus abgetrennten Fingern, Händen und Köpfen bluteten. Moderne Beleuchtung sorgte für Licht, aber in der Luft lag der süßliche Geruch nach Räucherwerk, das in allen vier Ecken in uralten Steingefäßen verbrannte, welche von den Händen skelettartiger grinsender Götterstatuen gehalten wurden. An der gegenüberliegenden Wand hing eine Neonröhren-Skulptur des stilisierten Jaguarkopfes, der das Logo der Aztechnology Corporation war. Sein rotes Glühen tauchte den Raum in ein unheimliches Licht. Neben dem Logo stand auf einem Granitpodest die Bronzestatue eines Adlers, der auf einem Kaktus saß und eine Schlange fraß – das Nationalsymbol Aztlans und des Sonnengottes Huitzilopochtli, des Schirmherrn der Ollamaliztli-Spiele.
  


  
    Von Fede wußte ich, daß die rechteckige Öffnung in der Wand zu meiner Linken in den Bereich führte, wo die Siegesfeierlichkeiten stattfinden würden – und zu dem Balkon, auf dem die Priester sich die Ollamaliztli-Spiele ansahen. Da ich Vargas zuvor auf dem Balkon gesehen hatte, schien es naheliegend, daß ich ihn in dieser Richtung finden würde. Und diesen Weg würden auch Rafael und Fede genommen haben. Er gehörte zu dem Teil des Teocalli, den Fede am besten kannte, da er hier im Jahre 2055 als Mannschaftskapitän der Tampico Voladores an den Siegesfeierlichkeiten nach dem Halbfinale teilgenommen hatte.
  


  
    Ich trat durch die Öffnung mit dem kunstvoll geschnitzten Rahmen und der Schwelle aus Holz in den dahinterliegenden Raum. Und hätte vor Überraschung beinahe die Organbox fallen lassen, während ich abrupt innehielt.
  


  
    Vargas stand am anderen Ende des Raums, die Arme vor der goldenen Pektorale auf seiner Brust verschränkt. Die ballonähnlichen Hände der Haut, die er trug, baumelten wie obszöne Handschuhe herunter, und riesige goldene Ohrstecker zogen seine Ohrläppchen bis fast auf die Schultern herab. Er stand etwa vier Meter entfernt, doch selbst auf diese Entfernung und trotz des Räucherwerks drohte mich der Gestank nach Fäulnis zu überwältigen, der seinem Kostüm anhaftete. Es roch wie eine Leiche, die eine Woche in der Sonne gelegen hatte. Aber es war nicht der Gestank, der mich dazu veranlaßt hatte, wie angewurzelt stehenzubleiben.
  


  
    Es war der Anblick von Fede und Rafael, die zu Vargas’ Füßen lagen. Die Organboxen, die sie getragen hatten, lagen mit geöffnetem Deckel neben ihnen auf dem Boden. Einer von Rafaels Armen zeigte in Vargas’ Richtung, und der OP-Handschuh war halb über seine Hand gestreift. Wahrscheinlich hatte er noch versucht, den Priester zu berühren, bevor er zusammengebrochen war. Ich konnte leider nicht erkennen, ob mein Freund noch atmete oder nicht – sein Kopf lag von mir abgewandt. Fede rührte sich ebenfalls nicht.
  


  
    Ich starrte Mama Gs Mörder an und hoffte, daß der Haß, den ich empfand, nicht in meinen Augen brannte. Noch war nicht alles verloren. Die Wachen hatten bestimmt über Funk weitergegeben, daß ich unterwegs war, und meine Organbox enthielt tatsächlich etwas, das Vargas haben wollte. Er wußte vielleicht nicht, daß ich mit den beiden im Bunde war, die zu seinen Füßen lagen und entweder bewußtlos waren oder…
  


  
    Plötzlich fiel mir das Atmen sehr schwer. Wenn Rafael tot war, konnte ich nichts mehr für ihn tun. Wenn er noch lebte, war ich die einzige Person, die ihn retten konnte.
  


  
    Alles hing jetzt von mir ab. Und ich war zu Tode verängstigt.
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    Ich versuchte Rafael und Fede nicht anzusehen, aber das war unmöglich. Und dann wurde mir klar, daß ich mich, wäre ich tatsächlich ein MedíCarro gewesen, natürlich fragen würde, warum meine Kollegen auf dem Boden lagen und ob sie medizinische Hilfe brauchten.
  


  
    »Was ist mit ihnen?« erkundigte ich mich. »Sind sie verletzt?«
  


  
    »Sie sind mit leeren Händen in den Teocalli gekommen«, antwortete Vargas. Er näselte ein wenig – was ich bei einem so fülligen Priester nicht erwartet hätte. »Ist Ihre Box auch leer?«
  


  
    »Nein. Sie ist voll. Ich soll sie zu Domingo Vargas bringen. Sind Sie das?«
  


  
    »Warum hat das so lange gedauert?«
  


  
    »Ich wurde… aufgehalten.« Ich schluckte. Vielleicht kaufte er mir das wirklich ab. »Der Arzt hatte Schwierigkeiten mit seiner Monoklinge.« Langsam und bedächtig bewegte ich mich auf ihn zu. Ich hielt die Box vor mich, als wolle ich sie ihm präsentieren. Meine Hände waren schweißnaß, und ich hoffte, ich würde die Parfümflasche nicht fallen lassen – und daß die Öffnung in seine Richtung zeigte, wenn ich sie benutzte.
  


  
    »Das ist nahe genug.« Vargas hob eine Hand und bedeutete mir stehenzubleiben. Auf diese Entfernung überwältigte mich fast der widerlich süße Gestank seines Anzugs aus verwesender Haut. Ich fragte mich, ob ich nahe genug war, um ihn mit dem Gamma-Skopolamin zu treffen – ich hatte die Flasche zuvor getestet, und die zuverlässige Sprühweite betrug etwa einen Meter. Etwas mehr als ein Meter lag zwischen uns. Mein Daumen glitt auf den Sprühknopf, und ich bereitete mich darauf vor, ihn zu drücken…
  


  
    Dann fiel mir die Hand auf, die an Vargas’ Kostüm hing. Als sie sich langsam drehte, erkannte ich die Tätowierung auf dem Handrücken – ein Pferd auf den Rädern eines Motorrads, das Logo der Houston Mustangs. Es war die Hand des AFL-Mitglieds, das uns nach Aztlan gebracht hatte – Josés Hand. Josés Haut, die Vargas trug.
  


  
    Wenn José ein Doppelagent gewesen war und für die AFL und die Azzie-Regierung gleichzeitig gearbeitet hatte, war sein Spiel jetzt aus. Die Azzies hatten ihn ausbezahlt – mit dem Tod. Aber vielleicht war er auch unschuldig gewesen. Vielleicht war er genau das gewesen, was er zu sein schien – ein AFL-Angehöriger, der das Pech hatte, an der Grenze gefaßt zu werden. Der Grenzschutz hatte ihm die Informationen über Rafael und mich vielleicht unter der Folter oder durch Magie entrissen – und ihn dann zwecks Vergeltung Vargas übergeben, nachdem sie erfahren hatten, daß die Leute, die er ins Land geschmuggelt hatte, hinter einem Mitglied der Priesterschaft her waren.
  


  
    Es spielte ohnehin keine Rolle mehr. José war tot. Ich wünschte seiner Seele Frieden.
  


  
    Der Anblick der Tätowierung bestätigte meine Vermutung, daß Vargas gewußt hatte, daß Rafael und ich in Tenochtitlán waren, und uns den Blutgeist auf den Hals gehetzt hatte. Und das bedeutete wahrscheinlich auch, daß er wußte, wer ich war, und nur mit mir spielte. Ich mußte etwas tun – sofort.
  


  
    »Hier!« rief ich. »Sie wollten den Kopf. Nehmen Sie ihn!«
  


  
    Ich schleuderte Vargas die Organbox entgegen, so fest ich konnte. Gleichzeitig sprang ich vor, drückte auf den Sprühknopf und hielt ihm die Parfümflasche ins Gesicht. Ein dünner Strahl Gamma-Skopolamin und DMSO spritzte Vargas entgegen…
  


  
    Und traf auf eine unsichtbare Barriere. Drek! Er war auf mich vorbereitet und hatte irgendeinen Abwehrzauber gewirkt. Nach allem, was Águila mir über die Azzie-Soldaten erzählt hatte, hatte ich mit einem gerechnet, der Kugeln aufhalten konnte, nicht jedoch mit einem, der die Moleküle einer Flüssigkeit aufhielt. Ich versuchte die Barriere mit der Hand zu durchstoßen, aber meine Faust prallte gegen einen Widerstand, der sich wie eine Metallwand anfühlte. Meine Finger wurden taub, und ich ließ die Parfümflasche fallen. Ich fluchte und bückte mich danach. Die Droge war die einzige Waffe, die ich besaß.
  


  
    Ein elektrischer Blitz schoß mir entgegen und traf mich an der Schulter. Flüssiges Feuer raste durch meine Brust und in meine Beine, als sich die Wirkung des Zaubers entfaltete, und vor meinen Augen tanzten Lichtfunken. Meine Beine gaben unter mir nach, und es bedurfte meiner ganzen Willenskraft, um mich auf den Beinen zu halten und nicht zu Boden zu sinken. Meine Arme zitterten, während ich mit der Schwere in meinen Gliedern rang. Ich hörte Vargas einen Singsang anstimmen…
  


  
    Und dann fiel eine unsichtbare Mauer auf mich und stieß mich zu Boden. Die Luft wurde mir aus den Lungen gequetscht, und in meiner Nase flammte ein heftiger Schmerz auf. In meiner Brust breitete sich ein dumpfer Druck aus. Der Schnitt an meinem Kinn war wieder aufgeplatzt, und mein Blut verschmierte den Steinboden unter mir.
  


  
    Aus meiner Position konnte ich Rafael sehen. Seine Augenlider flatterten, als erwache er langsam aus einer tiefen Bewußtlosigkeit, und seine Finger begannen zu zucken. Eine Woge der Erleichterung überflutete mich. Doch das Gefühl hielt nicht lange an. Wenn kein Wunder geschah, war ich der Gnade des Priesters ausgeliefert.
  


  
    Vargas stand vor mir, und seine dunklen Augen leuchteten triumphierend. Mit einem eitlen Achselzucken korrigierte er den Sitz seines Jaguarfell-Umhangs. »Ihr seid nach Tenochtitlán gekommen, um mich gefangenzunehmen oder zu töten«, sagte er mit näselnder Belustigung. »Ich hatte mit einem plumpen Angriff gerechnet, aber nicht damit, daß ihr mir gleichzeitig das bringen würdet, was ich am meisten begehre.«
  


  
    Vargas kniete sich neben mich, legte die Hände zusammen, so daß sie eine Schale bildeten, und hielt sie über mich. Ich sah voller Entsetzen, wie das Blut, das aus dem Riß in meinem Kinn tröpfelte, sich zu einem dünnen Faden verband und nach oben in seine Hände floß. Ich spürte einen Teil meiner Kraft mit ihm gehen. Er hob die Hände an seine Lippen, als wolle er meine Seele austrinken.
  


  
    Irgendwie fand ich die Kraft zu sprechen. »Woher wissen Sie… daß die Box… den Kopf enthält? Ich könnte sie… geleert haben.«
  


  
    Zweifel flackerte in seinen Augen auf. Dann wurden sie wieder so hart wie Obsidian.
  


  
    »Sehr schlau«, sagte er sarkastisch. »Du hast dir gerade noch ein paar Sekunden Leben verdient.«
  


  
    Er stand auf, wobei Blut von seinen Händen tropfte, ging dann rasch zu der Stelle, wo die Organbox lag, und stellte sie aufrecht. Er öffnete die Verschlüsse und klappte den Deckel hoch. Ich konnte das Knistern von Plastik hören, als er die schützende Gel-Einlage zurückzog, um sich den Kopf darunter anzusehen. Und als ich dieses göttliche Geräusch hörte, betete ich, daß Vargas sich seine magischen Fähigkeiten so stark und rein wie möglich hatte erhalten wollen, daß er sich nie irgendwelche Cyberware hatte implantieren lassen. Wie zum Beispiel ein Gift-Filtersystem…
  


  
    »Was…?«
  


  
    Vargas’ Ausruf der Überraschung verriet mir alles, was ich wissen mußte. Mein Trick hatte funktioniert! Am Fuß der Treppe zum Teocalli hatte ich die Organbox geöffnet und die Hälfte des Inhalts der Parfümflasche hineingeschüttet. Die Gel-Einlage war mit Gamma-Skopolamin getränkt, das sich mit dem Blut darauf vermischt hatte und folglich unsichtbar war. Vargas war damit in Berührung gekommen, als er die Einlage geöffnet hatte, um nachzusehen, ob sich der Kopf tatsächlich darin befand…
  


  
    Und dann setzte die Wirkung der Droge ein – schlagartig.
  


  
    Vargas versuchte aufzustehen, fiel aber auf die Knie. Er hob einen Arm, und ein Leuchten magischer Energie bildete sich um seine Hand, um dann mit einem lauten plop! zu erlöschen, als er auf die Seite fiel. Aber seine Augen funkelten mich immer noch an, und zwar mit der ganzen Wut einer hilflosen Dschungelkatze.
  


  
    Ich erhob mich immer noch zitternd auf die Knie und wischte mir das Blut vom Kinn. Ich kannte mich mit Gamma-Skopolamin aus – es war von Ares Arms entwickelt worden und wurde von Sicherheitsfirmen wie derjenigen benutzt, für die ich nach meinem Ausscheiden aus dem Star kurze Zeit gearbeitet hatte. Ich wußte, daß Vargas etwa eine Stunde gelähmt sein würde. Ich kroch zu Rafael.
  


  
    Er stöhnte und versuchte sich aufzurichten. Sein ganzer Körper zitterte trotz seiner Kraft vor Anstrengung. Langsam und unter großen Schwierigkeiten schälte er den OP-Handschuh von seiner Hand und schleuderte ihn dann beiseite. Dann legte er seine massigen Arme um mich und zog mich an sich.
  


  
    »Leni«, keuchte er mühsam. »Ich bin so froh… ich dachte… ich liebe dich. Ich wäre erledigt gewesen, wenn du nicht…«
  


  
    »Schsch«, machte ich. Gleichzeitig versuchte ich, nicht zu lächeln. Eine der Nebenwirkungen von Gamma-Skopolamin ist die, daß es auch ein >Wahrheitsserum< ist. Ich hatte gewußt, daß ich Rafael nicht ganz gleichgültig war, aber Liebe? Ich würde ihn später damit aufziehen, wenn er sich wehren konnte.
  


  
    Rafael schien langsam die Kontrolle über seine Muskeln zurückzugewinnen. Er hob eine zitternde Hand an seine Augen und fuhr sich unbeholfen darüber. Weinte er etwa?
  


  
    »Drek«, sagte er. »Ich hätte ihn beinahe erwischt. Ich war so nah daran.« Mit Daumen und Zeigefinger zeigte er an, wie nahe. Dann sah er über meine Schulter. »Was ist mit Fede? Ist er…«
  


  
    Ich erhob mich mühsam, ging zu ihm und hielt zwei Finger an seinen Hals. Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als ich seinen Puls fühlte. »Er lebt.«
  


  
    Rafael nickte. Er ging langsam zu dem Priester und funkelte ihn an. Rafaels Hände zitterten immer noch ein wenig, aber er hatte sie zu Fäusten geballt und schien mit jedem Augenblick sicherer auf den Beinen zu stehen. Wieder einmal staunte ich über seine körperliche Verfassung. Bei jedem anderen hätte die Wirkung der Droge länger angehalten.
  


  
    Rafael hob einen Fuß, holte aus und trat Vargas dann so fest er konnte ins verlängerte Rückgrat. Der Priester konnte sich nicht bewegen und daher dem Tritt nicht ausweichen, aber er stieß leise ein quiekendes Geräusch aus.
  


  
    »Ich kenne einen Wichser, der bald nicht mehr lebt.« Rafael ging um Vargas herum, bis er vor ihm stand, dann hob er den Fuß erneut. »Aber zuerst wird er dafür büßen, was er Mama Grande angetan hat.«
  


  
    Sein Stiefelabsatz sauste auf den Schritt des Priesters herab. Diesmal war das schmerzerfüllte Quieken lauter.
  


  
    »Warum mußtest du sie umbringen, du Bastard!«
  


  
    Ein weiterer Tritt – diesmal in Vargas’ Gesicht. Trotz der Starre seiner Muskeln wurde der Kopf des Priesters von der Wucht des Tritts zurückgerissen. Langsam zwangen die gelähmten Muskeln ihn wieder in die Ausgangslage zurück. Blut lief aus Vargas’ zerschmetterter Nase.
  


  
    »Du herzloser, drekfressender Azzie-Wichser!« Rafaels Stimme hatte sich zu einem Aufschrei erhoben.
  


  
    Ich stand nur da, preßte die Arme gegen die Brust und sah zu. Ich mußte mir bei dem Sturz eine Rippe gebrochen haben – die Schmerzen unter meiner rechten Brust waren kaum zu ertragen. Aber das war nicht der einzige Grund, warum ich mich zurückhielt. Etwas in mir war im Widerstreit mit sich selbst. Seit wir in Aztlan waren, machte ich mir etwas vor, indem ich mir sagte, Vargas sei auch nur ein Verbrecher wie jeder andere, und insgeheim hoffte, genügend Beweise zu sammeln, um ihn zu überführen – zum Teufel mit der diplomatischen Immunität. Ich hatte mir nicht gestattet, andere Möglichkeiten ernsthaft in Erwägung zu ziehen – nicht einmal die, das Kopfgeld zu kassieren, das in Dunkelzahns Testament ausgesetzt worden war. Ich hatte mir nur immer wieder gesagt, ich würde dafür sorgen, daß Vargas bekam, was er verdiente. Doch nun, da ich Rafael dabei zusah, wie er den Priester mißhandelte, empfand ich ein Frohlocken – eine grimmige Wut, für die kein Platz in jemandem war, der stolz darauf war, immer auf der richtigen Seite des Gesetzes zu stehen. Ich wollte den Tod dieses Wichsers ebensosehr wie Rafael.
  


  
    Und das ängstigte mich. Als ich die Kultisten niedergeschossen hatte, um sie daran zu hindern, ihre Blutopfer zu vollziehen, war es wie das Abfeuern einer Waffe im Dienst gewesen. Ich hatte Unschuldige beschützt. Aber das hier war etwas anderes. Es spielte keine Rolle, daß es etwas Persönliches war.
  


  
    Oder doch?
  


  
    Mir blieben weitere tiefschürfende Grübeleien erspart, da ich Geräusche von Leuten hörte, die sich uns näherten. Jubilierende Stimmen und unzählige Schritte, die immer lauter wurden. Wahrscheinlich waren es die Ollamaliztli-Spieler, die kamen, um ihre Siegesopfer im Tempel darzubringen.
  


  
    »Rafael!« rief ich. »Still! Es kommen Leute. Wir müssen verschwinden!«
  


  
    Rafael stand vor Vargas und keuchte vor Erschöpfung. Sein Augen blickten irre, und die Haare hatten sich aus seinem Pferdeschwanz gelöst und hingen ihm wirr ins Gesicht. Einen Moment lang glaubte ich, er hätte mich nicht gehört und würde weiter schreien und treten und uns damit verraten. Aber dann hielt er inne.
  


  
    »Schön. Dann erledige ich den Wichser später.« Er bückte sich, hob den Priester auf und warf ihn sich über die Schulter, wobei er die Nase über den Gestank der Haut rümpfte, die der Priester trug. Mit seinem anderen Arm half er dem stöhnenden Fede auf die Beine. »Wohin?«
  


  
    Ich sah mir rasch die Karte an, die ich in meiner Headware gespeichert hatte. Die Treppe hinter uns führte ins Krankenrevier zurück, aber das hieß, sich mit den Sicherheitsleuten an der Tür auseinandersetzen zu müssen, die wahrscheinlich wußten, wer wir waren, da sie Vargas über Funk von meinem Kommen unterrichtet hatten. Zudem gab es keine Garantie, daß ein MedíCarro-Rettungswagen auf uns warten würde, den wir benutzen konnten. Der Landeplatz auf dem Tempeldach – und das Privatflugzeug, das Vargas gechartert hatte – schien die bessere Alternative zu sein.
  


  
    So schnell, wie sich die Stimmen und die Schritte näherten, blieben uns nur noch ein paar Sekunden, um zu entkommen. Sogar Rafael würde nicht sowohl Vargas als auch Fede tragen können, und so nahm ich einen von Fedes Armen und legte ihn mir um die Schulter, während Rafael den anderen Arm nahm. Fede war noch benommen, schien aber in der Lage zu sein, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Gemeinsam würden Rafael und ich ihn mitschleppen können.
  


  
    Mein Blick fiel auf die Organbox, die auf dem Boden lag. Der Deckel stand offen, und der abgetrennte Kopf lag so, daß ein Auge uns blicklos anstarrte. Einen Moment lang erwog ich, den Kopf mitzunehmen. Wenn die Prophezeiung über das Ende der Welt und des Anbruchs eines neuen Zeitalters stimmte, taten wir der Welt einen Gefallen, wenn wir dafür sorgten, daß die Kultisten nicht an den Kopf herankamen. Doch ohne Vargas konnten die Kultisten ohnehin nichts mit ihm anfangen. Und wenn wir uns an den Flugplan des gecharterten Senkrechtstarters hielten und nach Izamal flogen, würden wir den Kopf nur näher zum Itzompan bringen. Es schien klüger zu sein, ihn hierzulassen. Der Kopf mochte sich sogar als Ablenkung erweisen, die uns zusätzliche kostbare Zeit für unsere Flucht verschaffte. Außerdem war es auch das Pietätvollste. Warum sollte der Kapitän der Jaguare nicht als Ganzes bestattet werden?
  


  
    Wir eilten durch den Tempel, erklommen zwei steinerne Treppen und schafften es, uns immer außer Sicht der Wachen zu halten, die wie Dschungelkatzen auf der Jagd durch den Tempel schlichen. Sie schienen ausschließlich mit Macauitls bewaffnet zu sein – aber Mama Gs Tod hatte mich gelehrt, was für eine tödliche Waffe ein Holzschwert mit einer Obsidianklinge sein konnte. Und ich war auf der Hut vor eventueller magischer Rückendeckung, die sie haben mochten. Aber wunderbarerweise schafften wir es, allen patrouillierenden Menschen und Geistern aus dem Weg zu gehen.
  


  
    Fedes Erinnerung an das Tempelinnere – und die Karte, die er für mich gezeichnet hatte – waren eine große Hilfe. Ein oder zwei Minuten später betraten wir das hell erleuchtete Dach, auf dem eine Reihe Senkrechtstarter standen. Ich erkannte den von Vargas gecharterten an seiner Registriernummer. Es handelte sich um eine von den Azzies gebaute Kopie der Ares TR55 mit einem Satz Kipprotoren an jeder Flügelspitze. Sie drehten sich mit einem leisen Surren, und obwohl ich nicht in die Kanzel schauen konnte, war ich doch sicher, daß der Pilot an Bord war. Eine Einstiegluke achtern von der Kanzel und vor dem Flügel war geöffnet, und eine dreisprossige Leiter stand davor. Das Flugzeug war auf einen unmittelbaren Start vorbereitet. Wahrscheinlich hatte Vargas dem Piloten aufgetragen, die Rotoren Warmlaufen zu lassen. Er mußte darauf vorbereitet sein, jeden Augenblick aus dem Teocalli zu fliehen, sollte seine höchst unorthodoxe Behandlung der Leiche des Mannschaftskapitäns der Jaguare ans Licht kommen und untersucht werden.
  


  
    Wir eilten zu der Chartermaschine, wobei wir der Wache, die aus dem Schatten trat, um uns den Weg zu versperren, unsere gefälschten Ausweise entgegenhielten. Die Wache war eine massige Orkfrau und mit einem modernen Sturmgewehr anstelle eines Macauitl bewaffnet, das über Smartlink mit ihrer Hand verbunden war. Sie schien bereit und durchaus gewillt zu sein, das Sturmgewehr auch zu benutzen.
  


  
    »Dringender Notfall!« rief ich, wobei ich so tat, als störe mich das auf mich gerichtete Sturmgewehr nicht im geringsten. »Bacab Domingo Vargas ist vergiftet worden. Wir müssen ihn rasch in ein Krankenhaus bringen, und zu diesem Zweck requirieren wir dieses startbereite Flugzeug.«
  


  
    Die Orkfrau versperrte uns den Weg, während ihre Augen einen argwöhnischen Ausdruck annahmen. Doch unsere Uniformen schienen ihr Respekt abzunötigen – bislang zumindest. »Por favor, Sie müssen warten, bis ich über Funk…«
  


  
    »Der Fluch der Götter über Sie!« rief ich. »Wollen Sie für den Tod des Bacab des Tempels der Sonne verantwortlich sein? Lassen Sie uns passieren!«
  


  
    Rafael versuchte die Frau zu umgehen, doch sie war nicht dumm. Sie richtete den Lauf ihrer Waffe auf ihn, der jetzt fast seine breite Brust berührte. »Wo ist Ihre Stabilisierungseinheit, und wo haben Sie Ihre Ausrüstung?« fragte sie knurrend. »Und was stimmt nicht mit diesem Mann?«
  


  
    Sie deutete mit dem Kopf auf Fede. Seit wir das Dach erreicht hatten, bewegte er sich aus eigener Kraft, war aber noch ziemlich wacklig auf den Beinen. Auf einer Wange bildete sich gerade ein häßlicher Bluterguß, und er schwankte hin und her wie ein Junkie nach einem Schuß.
  


  
    »Er ist… wir… die Bahre…« Rafael litt unter den Nachwirkungen des Gamma-Skopolamins und war nicht in der Lage zu lügen. Im nächsten Augenblick würde er mit der Wahrheit darüber herausplatzen, wer wir waren.
  


  
    Fedes Knie gaben plötzlich unter ihm nach. Er brach zusammen und zog an meinem Arm, als er fiel. Ich weiß immer noch nicht, ob er es so geplant hatte, aber es erwies sich als die Ablenkung, die wir brauchten. Durch die jähe Bewegung erschreckt, riß die Wache ihre Waffe herum, um gleich darauf ihren Fehler zu erkennen, doch zu spät. Rafaels Faust traf sie hart an der Schläfe. Sie brach zusammen wie ein gefällter Baum, und das Gewehr entglitt ihren schlaffen Fingern. In einer einzigen geschmeidigen Bewegung riß Rafael das Smartlinkkabel heraus und versetzte der Waffe einen Tritt, so daß sie zum Rand des Daches glitt. Dann lief er mit Vargas über der Schulter zum Flugzeug. Während ich Fede auf die Beine half, erklomm Rafael die Leiter und ließ den gelähmten Priester durch die Luke gleiten. Dann half er mir dabei, Fede ins Flugzeug zu schaffen.
  


  
    Wir kletterten hinein und schlugen die Tür hinter uns zu. Draußen auf dem Dach rappelte sich die Wache mühsam auf und kroch auf Händen und Knien zu ihrer Waffe. Durch das Bullauge in der geschlossenen Luke sah ich, wie ihre Lippen sich bewegten, und ich betete, daß die Verstärkung, die sie über Funk anforderte, erst nach unserem Start eintreffen würde.
  


  
    Während Rafael Fede auf einen der Dutzend Plüschsitze in der Kabine des Flugzeugs setzte, eilte ich nach vorn zum Piloten. Die winzige Kanzel hatte keinerlei Fenster – die Steuerung erfolgte ausschließlich auf kybernetischem Weg. Der Pilot war ein menschlicher Rigger in einer wattierten Bomberjacke. Er war mit zwei Glasfaserkabeln in das Flugzeug eingestöpselt, die in den verchromten Datenbuchsen in seiner Schläfe steckten. Er drehte sich zu mir um und sah mich mit Augen an, die offensichtlich Cyberware waren. Wo sich bei einem normalen Auge die Pupille befunden hätte, war bei ihm nur ein mattes rotes Leuchten zu sehen.
  


  
    »Wer, zum Teufel, sind Sie?« fragte er.
  


  
    »MedíCarro«, antwortete ich gleichermaßen schroff. »Ihr Kunde hat einen… Rückschlag erlitten. Aber er läßt Ihnen mitteilen, daß der Flug nach Izamal noch steht, Paulo.« Ich warf einen Blick aus dem Bullauge in der Luke direkt hinter der Kanzel und sah die Orkfrau, die soeben ihre Waffe aufhob und die Smartverbindung wieder einstöpselte. »Und jetzt bringen Sie uns von hier weg, bevor diese Verrückte das Flugzeug in einen Schweizer Käse verwandelt.«
  


  
    Die Tatsache, daß ich sowohl Vargas’ Bestimmungsort als auch den Namen des Piloten kannte, schienen den Rigger davon zu überzeugen, daß alles seine Richtigkeit hatte. »Verstanden«, sagte er. Seine Cyberaugen starrten an mir vorbei, als er seine ganze Aufmerksamkeit auf die Steuerung des Flugzeugs richtete. Die Motoren heulten auf, und die Rotoren verschwammen, als sie sich immer schneller drehten. Mit einem Ruck lösten wir uns vom Boden, während die Orkfrau das Feuer eröffnete. Dann legte sich das Flugzeug in eine enge Linkskurve, und ich wurde gegen die Tür geschleudert. Meine Knie zitterten von der Anstrengung, stehen zu bleiben, da der Boden des Flugzeugs zu mir aufzusteigen schien, und als ich mich soweit erholt hatte, daß ich wieder durch das Bullauge schauen konnte, lagen der Tempel der Sonne und das Ollamaliztli-Stadion tief unter uns. Die Lichter Tenochtitláns verschwanden unter der rotbraunen Dunstglocke des Smogs.
  


  
    Ich hatte jetzt eine neue Sorge – daß die Azzies so erzürnt über die offensichtliche Entführung eines ihrer Priester waren, daß sie sich umgehend an die Verfolgung machen würden. Ich war mir ziemlich sicher, daß sie uns nicht einfach abschießen würden – die Wache hatte gesehen, daß Vargas noch lebte. Aber ich konnte mir nicht einmal annähernd ausmalen, was sie alles mobilisieren mochten, um uns zur Landung zu zwingen. Außerdem war uns der Pilot nichts schuldig. Er war lediglich ein Zivilist, der seine Arbeit tat. Wenn die Azzies ihm zu landen befahlen, würde er gehorchen, wie Vargas’ ursprüngliche Anweisungen auch lauten mochten.
  


  
    Ich kam jedoch nicht dazu, noch länger über meine Befürchtungen zu grübeln. Als ich in die Kabine zurückging, wo Rafael und Fede saßen, bemerkte ich, daß die Lähmung bei Vargas langsam nachließ. Die Wirkung des Gamma-Skopolamin würde noch eine Zeitlang anhalten, aber seine Gesichtsmuskeln schienen sich zu lockern. Rafael hatte bereits Vargas’ ausgestreckte Hände und Füße an die Armlehnen der Sitze neben ihm gefesselt. Bevor die Wirkung der Droge gänzlich verflog, würden wir ihn vollständig fesseln. Gerade machte Rafael sich bereit, Vargas einen Knebel in den Mund zu schieben. Doch als er das Stück Stoff vorbereitete, krächzte der Priester mit leiser Stimme ein paar Worte. Mir blieb fast das Herz stehen, da ich glaubte, er wirke einen Zauber. Doch dann schnappte mein Cyberohr seine kaum hörbaren Worte auf:
  


  
    »Ich habe… eure… Mama Grande… nicht getötet. Aber ich weiß… wer es… getan hat.«
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    Rafael hielt inne, den Knebel immer noch in den Händen. Ich schritt durch den Mittelgang, entschlossen, Vargas den Knebel selbst in den Mund zu stopfen, wenn es sein mußte.
  


  
    »Hör nicht auf ihn, Raf. Es ist ein Trick. Wenn du ihn reden läßt, wird er versuchen, einen Zauber zu wirken.«
  


  
    Der Priester strengte sich an, den Kopf zu heben, so daß er mich ansehen konnte. »Kein… Trick«, flüsterte er. »Information im Austausch… für mein Leben.«
  


  
    Rafaels Augen verengten sich, aber er schien hören zu wollen, was der Priester sagen würde. Ich mußte zugeben, daß ich ebenfalls neugierig war. Wegen des Gamma-Skopolamins mochte Vargas tatsächlich die Wahrheit sagen. Ich setzte mich neben ihn und lehnte mich zurück, um meine gebrochene Rippe zu schonen. Ich hatte immer noch das Gefühl, als stehe meine Brust in Flammen.
  


  
    Eine von Rafaels großen Händen schloß sich um Vargas’ Hals. Das Doppelkinn des Priesters quetschte sich durch Rafaels Finger.
  


  
    »Wenn du auch nur ein Wort von einem Zauber sprichst«, grollte Rafael, »war es das letzte Wort in deinem Leben. Comprende?«
  


  
    Vargas konnte immer noch nicht nicken. Statt dessen sagte er: »Sí.« Sein Kiefer und seine Zunge schienen sich zumindest zu lockern. Seine Worte waren jetzt deutlicher zu verstehen. Manchmal hat eine ganze Tagesproduktion Gamma-Skopolamin diese Wirkung – jemand, der sich davon erholt, kann die Kontrolle über eine Hand oder eine andere Extremität zurückgewinnen, ohne in der Lage zu sein, in der nächsten Stunde etwas anderes zu bewegen. Vielleicht war die Droge aus diesem Grund auf dem schwarzen Markt verkauft worden. Ich hoffte nur, daß die Nebenwirkung als >Wahrheitsserum< erhalten geblieben war.
  


  
    Ich stellte die erste Frage. »Die Kultisten Dolores Clemente und Gabriel Montoya – die Missionare. Haben Sie die beiden nach Seattle geschickt, um Rosalita Ramirez einem Verhör mit einer Gedankensonde zu unterziehen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Um etwas zu finden, das… verlorengegangen ist.«
  


  
    »Das Itzompan«, ergänzte ich. Mein Wissen schien Vargas zu überraschen. Seine obsidianschwarzen Augen weiteten sich ein wenig – und blieben so, obwohl sie ständig blinzelten.
  


  
    »Und dann haben Sie sich mit ihnen an der Charles Royer Station getroffen, herausgefunden, was sie erfahren hatten, und sie getötet. Im Anschluß haben Sie Rosalita Ramirez getötet«, sagte ich.
  


  
    »Nein. Ich habe mich mit ihnen getroffen, sie aber nicht getötet. Ich habe einen Zauber angewandt, um ihre Erinnerungen durch falsche zu ersetzen, so daß sie sich nicht mehr erinnern konnten, was sie von ihr erfahren hatten. Jemand anderes hat sie getötet und es so aussehen lassen, als sei ich es gewesen. Aber der Mörder hat etwas übersehen.«
  


  
    »Und das wäre…«, hakte ich nach.
  


  
    Vargas verdrehte die Augen, so daß sie zur Seite blickten. Er schien seine Hand anzustarren. Rafael umklammerte Vargas’ Hals fester, weil er vielleicht glaubte, der Priester versuche zu gestikulieren und einen Zauber zu wirken. Die Augen des Priesters nahmen einen flehenden Ausdruck an, während sein Gesicht violett anlief.
  


  
    »Raf«, sagte ich. »Nicht so fest. Du erwürgst ihn.«
  


  
    Vargas holte tief Luft und keuchte. »Derjenige, der die Leichen abhäutete, hat die Hände zurückgelassen. Ein Priester von Xipe Totec hätte sie mitgenommen.«
  


  
    Ich starrte auf die leeren Hautsäcke, die an den Handgelenken von Vargas’ Kostüm hingen. Drek! Wie hatte ich das übersehen können? Ich mußte nicht ganz auf der Höhe gewesen sein. Was Vargas sagte, klang logisch. Wenn er mit den Kultisten zusammengearbeitet hatte, war es unsinnig, zwei ihrer Mitglieder umzubringen und dann eine Spur zu hinterlassen, die so eindeutig auf ihn hindeutete. Ein Zauber, der ihnen die Erinnerung nahm, wäre viel raffinierter gewesen.
  


  
    »Wer hat sie getötet?« fragte ich.
  


  
    »Einer von Tito Guzmans Akoluthen.«
  


  
    »Guzman?« Nach einem Augenblick konnte ich den Namen unterbringen. »Ist das der Priester, der bei der Flugzeugexplosion ums Leben gekommen ist?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Dann erkannte ich, wie Guzman ins Bild paßte. Caco hatte gesagt, Guzman sei einer der vier Bacabs aus dem Tempel der Sonne gewesen. Vargas gehörte ebenfalls dazu und mußte eng mit Guzman zusammengearbeitet haben. Hatten alle vier Bacabs des Tempels gemeinsame Sache mit den Kultisten gemacht – um später gegenseitig aufeinander loszugehen? Vielleicht hatte Vargas sich geweigert, den anderen Priestern zu sagen, wo das Itzompan war, und sie damit veranlaßt, eigene Schritte zu unternehmen, um an diese Information zu gelangen.
  


  
    Der Priester, den Teresa auf dem Teocalli getötet hatte – von dem ich jetzt wußte, daß er ebenfalls ein Bacab des Tempels der Sonne gewesen war –, hatte den Blutgeist beschworen, um herauszufinden, wo das Itzompan war. Aber Guzman hatte eine bessere Quelle aufgetan: die Missionare. Und angesichts der Tatsache, daß er kurze Zeit später gestorben war, mußte er einige Antworten von ihnen bekommen haben.
  


  
    Ich zog die logische Schlußfolgerung und sprach sie aus. »Sie sind für Guzmans Tod verantwortlich, nicht wahr?«
  


  
    Vargas preßte die Lippen in dem Versuch zusammen zu schweigen, doch die Droge war stärker. »Ja.«
  


  
    Fede beugte sich auf seinem Sitz vor. Er sah jetzt viel besser aus und schien vollkommen fasziniert von dem zu sein, was Vargas sagte. »Unglaublich«, sagte er mit einem Blick auf mich. »Vargas und Guzman waren zwei der mächtigsten Sacerdotes im Tempel der Sonne. Man stelle sich das einmal vor – ein Bacab tötet einen anderen.« Seine Stimme troff vor Sarkasmus, als seien Azzie-Priester dafür bekannt, einander regelmäßig umzubringen. Dann fiel mir seine Voreingenommenheit ein. Vargas – oder ein anderer Priester, der dem Pfad der Sonne folgte – war für den Tod von Fedes Mannschaftskamerad und bestem Freund verantwortlich. Doch nach allem, was ich bisher gesehen und gehört hatte, traf Fede mit seiner Einschätzung der Azzie-Priesterschaft den Nagel auf den Kopf.
  


  
    »Wen kümmern schon diese verdammten Kultisten?« sagte Rafael wütend. Er schüttelte Vargas wie eine Ratte und schlug dessen Hinterkopf mehrfach auf den Boden des Mittelgangs. »Ich will eines wissen. Wer hat Mama Grande getötet?«
  


  
    In Vargas’ Augen brannte Haß, als er Rafael ansah, aber die Droge zwang ihn zu antworten. »Es war der weiße Bacab«, keuchte er. »Guillermo Acosta, Priester Quetzalcóatls, der ebenfalls einen seiner Akoluthen nach Seattle schickte. Wie Guzman wußte er, daß ich die Kultisten dorthin beordert hatte – nur kannte Guzman den Namen der Person nicht, die sie aufsuchen sollten. Acosta grub ein wenig tiefer und erfuhr den Namen Ihrer Großmutter und ihre Adresse. Aber der Mann, den er ausgesandt hatte, um sie zu befragen, wandte primitive Mittel an, um sie zum Reden zu bringen. Ich kann nur vermuten, daß er irgendwann frustriert war und…«
  


  
    »Frustriert?« Rafael knallte den Kopf des Priesters auf den Boden und stopfte ihm dann grimmig den Knebel in den Mund. Er sah mich mit mürrischer Miene an. »Er ist nicht der einzige, der frustriert ist. Ich will diesen Drek nicht mehr hören. Ich sage, wir erledigen den Wichser, und zwar sofort!«
  


  
    In Gedanken versunken, antwortete ich nicht. Im Geiste ging ich noch einmal durch, was wir erfahren hatten. Vargas diente dem Gott Xipe Totec, Guzman war ein Priester Huitzilopochtlis, und der Bacab, der in den Ruinen den Blutgeist beschworen hatte, diente Tezcatlipoca. Und nun hatte Vargas einen Priester Quetzalcóatls beschuldigt. Es sah so aus, als sei meine Vermutung korrekt. Alle vier Bacabs hatten irgendwann mit den Kultisten zusammengearbeitet. Doch nur einer von ihnen hatte Mama Grande getötet.
  


  
    Wir hatten die ganze Zeit den falschen Priester gejagt.
  


  
    Fede unterbrach meinen Gedankengang. »Ich bin ganz Rafaels Meinung«, sagte er grimmig. »Vargas muß sterben. Auch wenn er eure Mama Grande nicht getötet hat, hat er viele andere auf dem Gewissen.« Er stieß verächtlich die ballonartige Hand an, die an Vargas’ Handgelenk hing, so daß sie ins Schaukeln geriet. Dabei drehte sie sich langsam und enthüllte die Tätowierung der Houston Mustangs auf dem Handrücken.
  


  
    »Verfluchter Drek!« explodierte Rafael. »Das ist Josés Hand!« Sein Gesicht verlor alle Farbe, und einen Moment lang glaubte ich, ihm sei übel. Dann schloß sich seine Hand langsam und gnadenlos um Vargas’ Kehle.
  


  
    Die Angst kehrte wieder in die Augen des Priesters zurück. Er sah flehentlich zu mir auf. Aber es war schwer, mit jemandem Mitleid zu haben, der die stinkende, abgezogene Haut eines menschlichen Wesens trug. Dennoch hielt ich Rafael zurück. Aber nicht aus Mitleid.
  


  
    »Warte, Raf«, sagte ich. »Ich will ihm noch eine Frage stellen.«
  


  
    Rafael schüttelte den Kopf und weigerte sich, mich anzusehen. Seine Augen waren starr auf Vargas’ Gesicht gerichtet und sahen zu, wie der Priester langsam starb. Ich wollte dem Priester noch mehrere Fragen stellen, aber mir fiel nur eine ein, die bewirken würde, daß Rafael seinen Griff lockerte. Er war aufgewühlt und wollte, daß jemand für Mama Gs Tod büßte – jetzt gleich. Auch wenn es die falsche Person war.
  


  
    »Ich will ihn nach José fragen«, sagte ich. »Ich will wissen, ob er uns verraten hat.«
  


  
    Rafaels Kiefermuskeln spannten und entspannten sich wieder. »Also schön.« Sein Griff lockerte sich.
  


  
    Diesmal ging Vargas’ Atem noch keuchender als zuvor. Außerdem war ein Pfeifgeräusch zu hören, wenn er einatmete.
  


  
    »Hat der Mann, dessen Haut Sie tragen, für Aztechnology gearbeitet?« fragte ich.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Siehst du?« sagte Rafael. »José war ein guter Chummer.«
  


  
    »Er war ein Akoluth des Bacab von Quetzalcóatl.«
  


  
    »Nein!« explodierte Rafael.
  


  
    Ich glaubte ein hämisches Funkeln in Vargas’ Augen zu sehen, als er die Wirkung seiner Worte auf Rafael erkannte, war mir aber nicht sicher.
  


  
    »Er ist auf Gamma-Skopolamin, Raf«, sagte ich sanft. »Er muß die Wahrheit sagen.«
  


  
    Rafael schüttelte den Kopf, da er es immer noch nicht glauben wollte. »Aber warum sollte José… Was hoffte er dadurch zu…«
  


  
    »Es hat eine gewisse verdrehte Logik, Raf«, dachte ich laut. »José hat vermutlich sowohl für die AFL als auch für den Priester Quetzalcóatls gearbeitet. Das heißt, falls er überhaupt je ein Mitglied der AFL war. Wahrscheinlich hat der Priester darauf spekuliert, daß wir Vargas Steine in den Weg legen würden, und er hat José Anweisungen gegeben, uns nach Aztlan zu bringen. Später ist er Vargas in die Hände gefallen und hat dafür gebüßt, Akoluth eines rivalisierenden Bacab zu sein.
  


  
    José wußte, wie er Leute für sich einnimmt«, fügte ich hinzu. »Sieh dir an, wie frisch die Tätowierung ist – wahrscheinlich vermutete er, daß du ein Combatbiker-Fan bist, und hat dich auf seine Seite gezogen, indem er vorgab, auch einer zu sein. Er…«
  


  
    Rafael zog die Stirn in Falten. Ich glaubte, er werde energisch zurückweisen, was ich sagte, doch statt dessen wies er auf die eine Tatsache hin, die ich übersehen hatte.
  


  
    »José muß ein Mitglied der AFL gewesen sein«, sagte er. »Er wußte, daß Mama Grande Schlangen mochte. Oder…« Er hielt nachdenklich inne. »Oder er ist zuvor von ihr geheilt worden und wußte, daß sie eine Schlangenschamanin war…«
  


  
    Ich starrte Rafael verblüfft an. Der Bursche benutzte zur Abwechslung auch einmal seinen Verstand. Und jetzt wurde mein eigener ebenfalls aktiv. Ich hatte mir damals nichts dabei gedacht, als die Gefiederte Schlange Soňador gesagt hatte, sie helfe uns, weil Rafael der Enkel einer Frau war, die sie vor langer Zeit einmal geheilt hatte. Doch nun kam mir die Begründung ziemlich seltsam vor.
  


  
    Es wurde Zeit, unsere Aufmerksamkeit auf unser eigentliches Ziel zu richten – auf den Mann, der Mama G getötet hatte. Ich wandte mich an Vargas. »Ist Soňador der Bacab Quetzalcóatls?«
  


  
    »Wer?«
  


  
    »Er nennt sich auch Kukulcán.«
  


  
    »Wer?«
  


  
    Entweder ließ die Wirkung der Droge nach und Vargas hatte angefangen zu lügen, oder er wußte es wirklich nicht. Ich versuchte es anders. »Ist der Bacab von Quetzalcóatl eine Gefiederte Schlange?«
  


  
    Vargas blickte aufrichtig verwirrt drein. »Der Gott Quetzalcóatl ist eine Gefiederte Schlange. Sein Priester ist ein Metamensch.«
  


  
    »Beschreiben Sie ihn.«
  


  
    »Er ist ein Elf. Groß, schlank, helle Haut. Dunkle Haare und ein Schnurrbart…«
  


  
    »Kein Bart?« fragte Rafael.
  


  
    »Nein.«
  


  
    Nun war es an mir, die Stirn zu runzeln. Die Beschreibung ähnelte Soňador in seiner metamenschlichen Gestalt – stimmte aber nicht überein. Soňador sah menschlicher aus, obwohl er den schlanken Körperbau eines Elfs besaß. Waren seine roten Haare gefärbt? Oder hatte Soňador irgendeinen Tarnzauber benutzt, als er sich mit uns getroffen hatte?
  


  
    Wenn Soňador der Bacab Quetzalcóatls und mit Vargas und den Kultisten verbündet war, warum hatte er uns dann Pater Gustavo Silvios Namen genannt? Glaubte er, daß Gus den Aufenthaltsort des Itzompan kannte und wir in der Lage seien, diese Information aus ihm herauszukitzeln?
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. Zu viele Fragen. Ich verlor langsam den Überblick. Am wichtigsten schien mir jedoch die Tatsache zu sein, daß wir nicht wußten, ob Soňador – unsere Rückfahrkarte nach Seattle – unser Verbündeter oder Feind war. Woher sollten wir wissen, ob wir ihm oder irgendwelchen >AFL<-Mitgliedern, mit denen er uns in Verbindung brachte, trauen konnten? Es sei denn…
  


  
    Meine Augen fielen auf den Katheter, der in Vargas’ Hals implantiert war. Plötzlich erinnerte ich mich wieder an den Katheter in der Brust des Priesters von Tezcatlipoca. Wenn Soňador einen ähnlichen Katheter trug, konnten wir ihn festnageln. Das einzige Problem war, ihn unter dem Federkranz seiner Drachengestalt oder unter der Kleidung seiner Menschengestalt zu entdecken.
  


  
    Ich dachte an das SimSinn-Etui, das ich in der Tasche des Priesters von Tezcatlipoca gefunden hatte. Es sah so aus, als hätten alle Bacabs Agenten nach Seattle geschickt – derjenige, welcher für den Priester Tezcatlipocas unterwegs gewesen war, hatte die toten Missionare lange nach dem Mord entdeckt und das einzige mitgenommen, was er gefunden hatte – das Chip-Etui. Was erklärte, warum das Blut auf dem Boden des Mietwagens der Missionare teilweise getrocknet war, bevor die Etuis aus der klebrigen Flüssigkeit genommen worden waren.
  


  
    Ich schien jetzt alle Mosaiksteine zu haben, konnte aber immer noch nicht das ganze Bild zusammenfügen. Ich hoffte, daß noch genug Gamma-Skopolamin in Vargas’ Körper war, um mir die Antworten zu liefern, die ich brauchte.
  


  
    »Der Bacab von Tezcatlipoca hat Sie >Blutsbruder< genannt«, sagte ich. »Warum?«
  


  
    Vargas’ Augen weiteten sich noch mehr. »Bitte«, flehte er. »Zwingen Sie mich nicht…«
  


  
    »Sag es ihr.« Rafael knallte den Kopf des Priesters noch einmal auf den Boden, um seiner Aufforderung Nachdruck zu verleihen.
  


  
    Vargas biß sich auf die Lippen, bis sie bluteten. Aber die Droge erwies sich als stärker als seine Willenskraft. Wie von einer unsichtbaren Hand aufgezwängt, öffneten sich seine Lippen.
  


  
    »Wir bilden eine Gestalt«, sagte er mit einer Stimme so krächzend wie der Tod selbst. »Wir vier haben zusammengearbeitet, um den alten Teocalli zu erwecken und…«
  


  
    Mein Cyberohr hörte die Explosion. Sie war leise und gedämpft, nicht mehr als ein plop!, das vor dem Hintergrund des Motorenlärms kaum zu hören war. Plötzlich verdrehte Vargas die Augen, und aus seinem Hinterkopf lief ein dünnes Rinnsal Blut. Fede keuchte, und Rafael riß seine Hand zurück, wobei er Vargas’ Kopf unabsichtlich auf die Seite drehte. Ein dünner Rauchfaden kräuselte sich aus einem Loch im Hinterkopf des Priesters. Auf dem Mittelgang des Flugzeugs lag eine kleine dampfende Pfütze aus Hirnmasse.
  


  
    »Verfluchter Drek«, sagte Rafael. »Was ist passiert?«
  


  
    Ich hatte es noch nie zuvor gesehen, konnte es mir aber denken. »Eine Schädelbombe«, sagte ich schaudernd. »Nur eine kleine, aber trotzdem. Es sieht so aus, als spielte Aztechnology um höchste Einsätze -und als sähen sie voraus, daß ihre Angestellten nicht immer loyal sind. Vargas muß irgendein Wort oder eine Redewendung benutzt haben – ein Schlüsselwort, das die Bombe zur Explosion gebracht hat. Ich nehme an, daß er deshalb nicht reden wollte.«
  


  
    »Puh.« Rafael stand auf und wischte sich die Hände an der Hose ab, obwohl die Miniatur-Explosion ihn weder mit Blut noch mit Hirnmasse bespritzt hatte.
  


  
    Fede starrte die Leiche an. »Er hat es verdient«, sagte er leise.
  


  
    Das Flugzeug machte einen Satz, als es in eine Turbulenz geriet. Mit einem musikalischen ping! leuchtete das Signal >Bitte Anschnallen< auf. Eine Stimme forderte uns auf spanisch auf, unsere Plätze einzunehmen.
  


  
    Rafael starrte mich an, während er sich mit einer Hand an einer Sitzlehne festhielt, um nicht den Halt zu verlieren. »Also, Leni. Was nun?«
  


  
    Ich schaute aus dem Fenster. Wir hatten Tenochtitlán weit hinter uns gelassen. Unter uns glitten die Lichter kleinerer Städte vorbei. Wenn die Azzies daran interessiert gewesen wären, uns zur Landung zu zwingen, hätten sie mittlerweile längst etwas unternommen. Oder nicht?
  


  
    Mein Blick wanderte zwischen Fede und Rafael hin und her.
  


  
    »Dein Job ist erledigt«, sagte ich zu Fede. »Du hast getan, wozu du dich bereit erklärt hast – du hast uns in den Teocalli und wieder heraus gebracht.« Ich zog einen Kredstab aus der Tasche und warf ihn ihm zu.
  


  
    »Wenn du nach der Landung verschwinden willst, kein Problem. Aber ich muß dich warnen – wir landen in einem Kriegsgebiet.«
  


  
    Fede fing den Kredstab, schüttelte jedoch seinen vernarbten Kopf. »Gracías. Danke für die Bezahlung. Aber ich glaube, ich bleibe bei euch. Ihr seid meine beste Chance, um Aztlan zu verlassen.«
  


  
    Ich verkniff mir die Antwort, die mir auf der Zunge lag. Nun, da ich nicht mehr wußte, was ich von Soňador zu halten hatte, war ich gar nicht mehr so zuversichtlich, daß sich irgendeiner von uns aus Aztlan würde absetzen können.
  


  
    Ich wandte mich an Rafael. »Wir fliegen weiter nach Izamal«, erklärte ich ihm. »Ich hatte bisher noch keine Gelegenheit, es dir zu sagen, aber heute nacht wird es einen Angriff auf die Kirche der Heiligen Jungfrau geben, wo die Cristeros ihre Versammlung abhalten. Die Azzies wollen die Rebellen ein für allemal erledigen. Es hat den Anschein, als hätte jemand die Cristeros verraten und…«
  


  
    Ich hielt inne, als ich den Ausdruck auf Rafaels Miene sah.
  


  
    »Teresa«, sagte er mit erstickter Stimme, so daß das Wort kaum zu verstehen war. »Wir müssen…«
  


  
    »Wir werden es versuchen«, antwortete ich, indem ich meinem Freund eine Hand auf die Schulter legte. Ich sah noch einmal aus dem Fenster. »Wenn die Götter es wollen, werden wir rechtzeitig dort eintreffen, um sie zu warnen.«
  


  
    25
  


  
    

  


  
    Der Flug nach Izamal dauerte etwas über drei Stunden. Ich nutzte die Zeit, um Fede zu erzählen, weshalb wir dorthin unterwegs waren. Rafael marschierte die meiste Zeit im Mittelgang auf und ab und äußerte ständig seine Befürchtung, daß wir Teresa und die Cristeros nicht mehr rechtzeitig erreichen würden, um sie vor dem bevorstehenden Angriff zu warnen. Nach allem, was wir wußten, konnten die Azzies jeden Augenblick die Kirche stürmen.
  


  
    Mittlerweile hatte Rafael vielleicht ein dutzendmal versucht, Teresas Arbeitgeber mit dem in die Trennwand zwischen Passagierkabine und Pilotenkanzel eingebauten Telekom anzurufen. Doch am anderen Ende meldete sich nur der automatische Anrufbeantworter. Und das war merkwürdig. In einem Haushalt dieser Größe hätte jemand ans Telekom gehen müssen, und sei es auch nur ein Hausmädchen oder ein Dienstbote. Was ging in Izamal vor?
  


  
    Unser Pilot war vollkommen damit beschäftigt, das Flugzeug zu steuern, und so brauchten wir uns nicht mit Fragen von seiner Seite auseinanderzusetzen. Aber ich fragte mich, was wir mit dem toten Priester anstellen sollten. Wir konnten die Leiche wohl kaum aus dem Flugzeug werfen – die Maschine flog mit dreihundertfünfzig Stundenkilometern, und wenn wir eine Luke öffneten, würden wir wahrscheinlich mit der Leiche hinausgerissen werden. Außerdem konnten wir keinen Notausstieg öffnen, ohne daß der Rigger dies bemerkte. Er war in das Flugzeug eingestöpselt und würde jede Statusveränderung sofort wahrnehmen.
  


  
    Fede hatte die erste gute Idee. Er wühlte in den Fächern in der vorderen Kabinenwand herum, nachdem Rafael sie geöffnet hatte, um das Telekom zu benutzen, und fand eine gut ausgestattete Bar. Er hielt eine Flasche Synthscotch und einen Erste-Hilfe-Koffer hoch.
  


  
    »Das ist eine gute Idee«, sagte Rafael. »Ich könnte einen Drink brauchen.«
  


  
    »Oder auch ein Narkosepflaster«, sagte ich sarkastisch. Das nervöse Auf-und-ab-Marschieren meines Freundes ging mir langsam auf die Nerven.
  


  
    Doch Fede schüttelte den Kopf. »Der Priester hat dieses Flugzeug gechartert und Vorbereitungen für die Landung in Izamal getroffen, nicht wahr? Wahrscheinlich wird er erwartet, wenn wir landen. Wenn er tot ist, sind wir es praktisch auch. Aber wenn er nur betrunken ist…«
  


  
    Rafael merkte auf. »Also übergießen wir ihn mit Schnaps…«
  


  
    Fede vervollständigte den Gedanken. »Und benutzen die Sprühhaut aus dem Erste-Hilfe-Koffer, um das Loch in seinem Hinterkopf zu verbergen. Wir setzen ihn einfach ordentlich auf einen Sitz…«
  


  
    »Das reicht nicht«, sagte ich. »in Izamal gibt es eine nächtliche Ausgangssperre, und heute nacht soll ein militärisches Unternehmen der Azzies stattfinden. Man würde uns auf keinen Fall erlauben, uns frei in der Stadt zu bewegen. Aber Vargas hat offensichtlich erwartet, daß er genau das kann. Er wollte die Kirche vor Morgengrauen erreichen. Er muß Vorbereitungen getroffen haben, um dorthin zu kommen. Wenn er noch lebte, wäre er unsere Fahrkarte durch die Stadt gewesen. Aber er ist tot. Und das bedeutet, einer von uns muß die Rolle des Priesters spielen. Einer von uns muß…«
  


  
    Ich warf einen Blick auf die Leiche in ihrem stinkenden Kostüm aus Menschenhaut. Schon bei dem bloßen Gedanken an das verkrustete Blut auf der Innenseite und den widerlichen Gestank drehte sich mir der Magen um, und ich bekam am ganzen Körper einen unerträglichen Juckreiz. Aber es stand von vornherein fest, wer das Kostüm tragen würde. Da ich eine Frau war, würde ich mich niemals als Vargas ausgeben können, und Rafael war viel zu massig und breit in den Schultern.
  


  
    »Ich verstehe«, sagte Fede. »Ich werde es anziehen.«
  


  
    »Danke«, sagte ich. »Gäbe es einen anderen Weg…«
  


  
    »Está bien«, antwortete Fede. Aber es war nicht schwer zu erkennen, daß es seines gesamten Überwindungsvermögens bedurfte, das abscheuliche Kostüm anzuziehen.
  


  
    Es war fast Mitternacht, als das Flugzeug landete. Zu diesem Zeitpunkt saß ein betrunkener MedíCarro auf einem der hinteren Sitze, und ein unbehaglich aussehender Fede trug das Menschenhautkostüm von Xipe Totec. Mit der synthetischen Sprühhaut aus dem Erste-Hilfe-Koffer hatten wir Fedes Ohrläppchen verlängert, so daß sie die goldenen Ohrstecker aufnehmen konnten. Außerdem hatte er das goldene Pektorale um den Hals gelegt. Der ehemalige Ollamaliztli-Spieler trug jetzt ein Vermögen in Gold bei sich. Mit Hilfe der Sprühhaut hatten wir zudem einige der schlimmsten Narben in seinem Gesicht geglättet und es dann unter Benutzung einiger Süßigkeiten mit Zimtgeschmack, die wir in einem Fach mit Proviant gefunden hatten, mit roten Streifen bemalt.
  


  
    Rafael und ich hatten uns einen der Plastikmäntel übergezogen, die ebenfalls in einem Fach in der Kabine verstaut waren – sie gehörten zum Service-Paket der Fluglinie für Passagiere, die bei Regen von Bord gehen mußten. Mit den uniformartigen Hosen und Hemden, deren MedíCarro-Logos nun nicht mehr zu sehen waren, hofften wir, als Leibwächter des Priesters durchgehen zu können.
  


  
    Das Flugzeug landete auf Izamals winzigem Zivilflughafen. Während der Rotorenlärm zu einem leisen Summen abschwoll, erschien das Holo des Piloten auf dem Bildschirm des Telekoms. »Ist Seňor Vargas wieder bei Bewußtsein?« fragte der Mann.
  


  
    Fede reagierte schnell. »Das bin ich«, antwortete er.
  


  
    »Ihr Transportmittel trifft gerade ein. Bitte nehmen Sie den Ausgang am hinteren Ende der Kabine.«
  


  
    »Sehr gut, Paulo«, antwortete Fede. »Noch etwas. Einer der Sanitäter kehrt nach Tenochtitlán zurück. Setzen Sie den Rückflug gleich mit auf meine Rechnung.«
  


  
    »Bestimmungsort? «
  


  
    »Die MedíCarro-Klinik auf dem Paseo de la Reforma.«
  


  
    »Verstanden.«
  


  
    Das Holo erlosch. Ich drückte die Daumen. Mit etwas Glück würde Domingo Vargas’ Tod erst in drei Stunden entdeckt – wenn das Flugzeug wieder in Tenochtitlán landete. Ich hoffte, das würde uns genügend Zeit verschaffen.
  


  
    »Jetzt oder nie«, sagte ich.
  


  
    Rafael und ich stiegen zuerst aus, wobei wir die Rolle der vorsichtigen Leibwächter spielten, die sich zunächst umsahen, bevor ihr Arbeitgeber ihnen folgte. Unser Pilot hatte eine Treppe ausgefahren, und ich ging vorsichtig die Stufen herab, ein Augen auf das kleine Gebäude aus Stahlbeton und Glas gerichtet, das Hangar und Kontrollturm in einem war. Rafael bedeutete dem >Priester<, im Flugzeug zu bleiben, als sich ein Militärjeep näherte. Sein Fahrer – ein Azzie-Soldat in voller Kampfausrüstung mit einer großkalibrigen Pistole im Gürtel – stieg aus dem gepanzerten Jeep und öffnete die Tür zum Fond. Wenn die Azzies dieselben Rangabzeichen benutzten wie unsere UCAS-Truppen, war er ein Lieutenant – nur ein Unteroffizier, aber nichtsdestoweniger ein Offizier.
  


  
    Ich gab Fede ein Zeichen, und Rafael und ich flankierten ihn wie Leibwächter, als er zum Jeep ging. Der Lieutenant salutierte zackig und schloß dann die Tür, als wir eingestiegen waren. Hinter uns drehten sich die Rotoren des Flugzeugs wieder schneller, und der Motorenlärm steigerte sich zu einem schrillen Jaulen. Die Luke, durch die wir ausgestiegen waren, schloß sich automatisch, und das Flugzeug erhob sich elegant und verschwand in der Nacht.
  


  
    Der Lieutenant setzte sich hinter das Steuer und starrte geradeaus durch die kugelsichere Windschutzscheibe. Im Rückspiegel konnte ich sehen, wie er die Nase über den Geruch der Menschenhaut rümpfte, die Fede trug. Aber er hatte genug Grips, um einen unbeteiligten Gesichtsausdruck zu wahren. »Wohin, Bacab Vargas?« fragte er.
  


  
    »Fahren Sie zur Kirche der Heiligen Jungfrau«, befahl Fede. »Unterwegs gebe ich Ihnen weitere Anweisungen.«
  


  
    »Jawohl, Sir.« Die Antwort kam automatisch. Der Lieutenant fuhr los. Dann meldete er sich wieder zu Wort, wobei er sehr langsam sprach und seine Worte offenbar sehr sorgfältig wählte.
  


  
    »Bacab Vargas?«
  


  
    »Ja?« antwortete Fede.
  


  
    »Sind Sie sicher, daß Sie zur Kirche fahren wollen? Wir sichern gerade die Umgebung. Ich dachte, Sie hätten uns gesagt, es sei wichtig, unauffällig vorzugehen, um die Rebellen zu überraschen – und daß Sie die Kirche erst kurz vor Morgengrauen betreten wollten.«
  


  
    Mein Cyberohr schnappte Rafaels leisen Seufzer der Erleichterung auf. Also stand der Angriff noch bevor. Das bedeutete, daß Teresa und die anderen Cristeros noch in Sicherheit waren – einstweilen.
  


  
    Interessant. Nach allem, was der Lieutenant gerade gesagt hatte, war Vargas derjenige, der den Angriff auf die Cristeros angeordnet hatte. Ich konnte nur vermuten, daß er die Rebellen aus dem Weg haben wollte, so daß er und die Kultisten die Kirche betreten konnten. Aber warum nicht einfach warten, bis die Rebellen ihre Versammlung beendet hatten und wieder verschwunden waren? Das hätte weniger Aufmerksamkeit erregt.
  


  
    Fede entging ebenfalls nicht, daß Vargas hinter dem bevorstehenden Angriff stecken mußte. »Blasen Sie den Angriff ab«, sagte er.
  


  
    Der Lieutenant schüttelte den Kopf. »Es ist zu spät, Bacab Vargas. Unsere Leute werden bereits von Major Moreno in Stellung gebracht. Das ist jetzt eine Angelegenheit des Militärs. Und ich bin überzeugt, daß der Major Ihnen mit allem Respekt raten würde, sich aus der Operation herauszuhalten, bis sie vorbei ist.«
  


  
    Fede spielte die Rolle des aufgeblasenen Priesters wunderbar, indem er auf die Bemerkung des Fahrers in scharfem Tonfall reagierte. »Ich sagte nicht, Sie sollten direkt zur Kirche fahren«, schnauzte er. »Sondern nur in die Richtung. Ich werde die Nacht auf einer Hacienda in der Nähe verbringen und kurz vor Morgengrauen hineingehen, wie ursprünglich geplant. Major Moreno täte gut daran, dafür zu sorgen, daß sie bis dahin geräumt ist.«
  


  
    »Ah.« Der Lieutenant nickte zackig. »Ich verstehe. Ja, Bacab. Ich bin sicher, daß sie das sein wird.«
  


  
    Der Rest der Fahrt verlief schweigend. Durch die winzigen kugelsicheren Fenster des gepanzerten Jeeps konnte ich andere Militärfahrzeuge vorbeifahren sehen. Die Ausgangssperre war noch in Kraft – kein einziger Zivilist ließ sich auf der Straße blicken. Die meisten Häuser, an denen wir vorbeifuhren, waren dunkel, die Fenster mit Jalousien geschützt.
  


  
    Der Jeep hielt vor einer Hacienda, die nur einen Block von dem Haus entfernt war, in dem Teresa arbeitete. Wir stiegen aus, und Fede entließ den Fahrer. Wir warteten, bis der Jeep abgefahren war, und gingen dann sofort zur Hacienda von Teresas Arbeitgebern. Rafael klopfte an die Tür, die Teresa bei unserem letzten Besuch geöffnet hatte, doch niemand öffnete. Das Haus war vollkommen dunkel, und mein Cyberohr hörte keine Bewegungsgeräusche im Inneren. Dafür schnappte es jedoch Motorenlärm von einer nicht weit entfernten Straße auf. Da das Militär die Straßen kontrollierte, schloß ich daraus, daß eine Patrouille in der Umgebung war und sich rasch näherte. Es wurde Zeit, von der Straße zu verschwinden.
  


  
    »Laßt es uns mit der Kirche versuchen«, sagte ich. »Wir können durch den Gang eindringen, der aus dem Kloster in die Katakomben führt. Mit etwas Glück haben die Azzies das Kloster noch nicht besetzt.«
  


  
    Und sie hatten noch nicht. Im Schutz der Dunkelheit schlichen wir uns zum Kloster und durch eine Tür, deren Vorhängeschloß und Kette nur Schau waren. Ich schloß die quietschende Tür hinter uns…
  


  
    Und wurde von einer Halogen-Taschenlampe geblendet, als ich mich umdrehte.
  


  
    Mein Cyberohr schnappte ein scharfes Einatmen und ein mehrfaches Klicken auf, als würden Waffen entsichert. »Chingada!« flüsterte eine männliche Stimme. »Ein Sacerdote!«
  


  
    Während ich betete, daß Rafael und Fede so viel Verstand hatten, sich nicht zu bewegen, drehte ich mich langsam um, wobei ich meine Hände gut sichtbar vom Körper entfernt hielt. »Nicht schießen! Wir sind Freunde von Teresa Perales. Wir sind gekommen, um euch zu warnen. Ihr müßt die Kirche sofort verlassen. Das Militär weiß, daß die Cristeros sich heute abend hier versammeln. Wir dürfen keine Zeit verlieren.«
  


  
    »Beweist, daß ihr Freunde seid«, antwortete eine junge Stimme, »oder sterbt.« Der Tonfall war melodramatisch – wahrscheinlich hatte der Mann zu viele Action-Trids gesehen.
  


  
    »Bringt Teresa hierher«, sagte Rafael. »Sie wird sich für uns verbürgen.«
  


  
    Ich hörte eine geflüsterte Unterhaltung mit zwei männlichen Stimmen. Dann verließ jemand den Raum. Der andere Rebell behielt uns im Lichtkegel seiner Taschenlampe, der so weit den Raum erhellte, daß ich einen Gewehrlauf erkennen konnte.
  


  
    »Bleibt cool«, sagte ich zu Rafael und Fede. Mit großer Erleichterung sah ich, daß sie den Rat beherzigten. Wie ich blieben sie vollkommen regungslos und hielten die Arme weit vom Körper abgespreizt.
  


  
    Nach einigen Minuten hörte ich jemanden zurückkehren.
  


  
    »Rafael! Lenora! Was macht ihr denn hier? Und wer ist…«
  


  
    Ich erkannte Teresas Stimme. »Das ist unser Freund Fede«, erklärte ich. »Das Kostüm ist echt, aber er gibt sich nur als Priester aus. Er mußte es tragen, um uns nach der Sperrstunde durch die Stadt zu bringen. Auf den Straßen wimmelt es von Soldaten. Sie wissen, daß sich die Cristeros heute nacht hier treffen, und sie wollen bald angreifen. Wir müssen euch aus…«
  


  
    Meine restlichen Worte gingen im Knattern eines Feuerstoßes aus einer automatischen Waffe unter. Es klang so, als habe jemand einen oder zwei Häuserblocks entfernt mit einem schweren Maschinengewehr das Feuer eröffnet. Der dumpfe Knall einer explodierenden Granate dröhnte durch die anschließende Stille, und wir schraken alle zusammen, als ein Splitterregen gegen die Tür in meinem Rücken prasselte. Der Rebell, der die Taschenlampe hielt, besaß die Geistesgegenwart, die Helligkeit sofort zu einem schwachen Glimmen zu verringern. Ich hoffte, daß die Tür fest verschlossen und kein Licht durch ihre Ritzen gedrungen war.
  


  
    »Drek!« Rafaels Flüstern schien durch den matt erleuchteten Raum zu hallen. »Das war knapp. Wir verziehen uns besser von hier.«
  


  
    Die beiden Cristeros, die den Eingang bewachten – ein junger Elf in einem schwarzen Overall und ein älterer Mann, dessen Körperfülle darauf hindeutete, daß er Trollblut in den Adern hatte –, sahen zunächst einander und dann Teresa an.
  


  
    »Sie sind Freunde«, zischte sie ungeduldig. »Wir können ihnen vertrauen.«
  


  
    »Bueno«, sagte der ältere Mann. »Dann laßt uns gehen! Pronto!«
  


  
    Wir eilten den Gang entlang zu einem Schrank, dessen Boden eine Falltür verbarg, die in die Katakomben führte. Der Elf verschwand mit dem Getrappel von Füßen auf Holzstufen, und Teresa folgte ihm. Doch der ältere Cristero blieb vor dem Schrank stehen, das Gewehr im Anschlag, während Rafael, Fede und ich hinunterkletterten. Offensichtlich vertraute er uns immer noch nicht vollständig.
  


  
    Wir hasteten über das Geröll, das auf dem Boden des alten Ollamaliztli-Spielfelds lag, und gelangten schließlich zu einer Stelle, wo sich etwa ein Dutzend Personen um eine altmodische Elektrolaterne versammelt hatten. Ich erkannte sofort Pater Gustavo Silvio unter den Rebellen – er war über etwas gebeugt, das wie eine Karte aussah. Ein Mann mit einem Strohhut und der Kleidung eines Campesinos saß mit untergeschlagenen Beinen und dem Rücken zu uns hinter ihm, Arme und Finger merkwürdig ausgestreckt.
  


  
    Die Rebellen hatten die Laterne und die Karte auf dem altarähnlichen Stein positioniert, bei dem es sich um das Itzompan handelte. Der grelle weißliche Schein der Laterne erfaßte Dutzende von Kisten, die zum Teil bis zur Decke gestapelt waren. Einige davon waren geöffnet. Darin befanden sich in Schutzhalterungen aus Plastikschaum eine Reihe Fahrzeugabwehrwaffen und Raketen sowie die Werfer, um sie abzufeuern. Viele der Raketen trugen das Logo von Ares Arms.
  


  
    Andere Kisten enthielten gepanzerte Jacken, Zielvorrichtungen und Infrarotbrillen. Ich pfiff leise durch die Zähne.
  


  
    »Sieht ganz so aus, als hätten die Cristeros etwas Großes vor«, flüsterte Rafael. »Ich frage mich, woher sie die Nuyen für die ganze Hardware haben.«
  


  
    »Ich habe gehört, daß Dunkelzahn der >provisorischen Regierung< Yucatáns in seinem Testament drei Millionen Nuyen vermacht hat«, flüsterte ich zurück.
  


  
    »Ich frage mich, ob einiges davon benutzt wurde, um diese Waffen zu kaufen.«
  


  
    Rafaels Aufmerksamkeit war auf die Rebellengruppe gerichtet, die sich umgedreht hatte, um zu sehen, wer gekommen war. »Wo wir gerade von Drachen reden…«
  


  
    Mein Herz tat einen Sprung, als ich die blasse weiße Haut, das rote Haar und den Bart von Soňador in seiner metamenschlichen Gestalt erkannte. Zuerst fragte ich mich, was die Gefiederte Schlange hier tat. Dann wurde mir klar, daß ihm, wenn er mit den Kultisten im Bunde war und wußte, daß sich das Itzompan in diesen Katakomben befand, seine Zugehörigkeit zu den Rebellen den perfekten Vorwand bot, in dieser Nacht vor dem Tag Vier der Bewegung, dem Tag, an dem das gegenwärtige Zeitalter enden sollte, hier in die Kirche zu kommen.
  


  
    Mein einziges As im Ärmel war der Umstand, daß Soňador nicht wußte, daß Vargas ihn hatte auffliegen lassen. Ich beschloß, ganz cool zu bleiben. »Hallo, Kukulcán«, begrüßte ich ihn.
  


  
    Der blaßhäutige Mann lächelte und nickte. In diesem Augenblick drehte sich Gus, der damit beschäftigt gewesen war, die Karte zusammenzurollen, zu uns um und sah uns.
  


  
    »Leni! Rafael! Was macht ihr…« Seine Miene verfinsterte sich, als er das Kostüm sah, das Fede trug. Nun, da wir in der Kirche waren, streifte Fede die widerlich stinkende Haut ab. Nachdem er sich aus ihr geschält und sie angewidert weggeworfen hatte, stand er in seiner Unterwäsche da, kratzte sich seine muskulöse Brust und schnippte kleine Klumpen getrockneten Blutes weg. Er riß sich die Ohrringe samt der Kunsthaut ab und hielt sie und das Pektorale in einer Hand. Mir fiel auf, daß mehr als einer der Cristeros einen gierigen Blick auf das Gold warf. Soviel dazu, Christus’ Beispiel der Armut zu folgen.
  


  
    »Hat jemand Wasser und Seife?« fragte Fede.
  


  
    In diesem Augenblick hörte ich Schüsse. Sie wurden ein wenig von der massiven Decke über uns gedämpft, aber ich brauchte nicht einmal mein Cyberohr, um sie wahrzunehmen.
  


  
    Der Mann, der mit untergeschlagenen Beinen auf dem Boden saß – und in dem ich jetzt Águila erkannte – zuckte mit den Fingern. Er stieß einen scharfen, durchdringenden Schrei aus und erwachte aus seiner Trance. »Soldaten sind in der Kirche«, sagte er. »Und im Kloster.«
  


  
    Da er ein Schamane war, nahm ich an, daß er den Astralraum beobachtet hatte.
  


  
    Soňador sah Águila durchdringend an. »Haben sie die Eingänge schon gefunden?«
  


  
    Die anderen Rebellen schauten sich wachsam um, Einer oder zwei zogen Pistolen, während ein dritter zu den Kisten ging, einen Raketenwerfer herausnahm und sich mit grimmiger Miene daranmachte, ihn zusammenzusetzen.
  


  
    »Nein. Sie scheinen darauf erpicht zu sein, Leute daran zu hindern, in die Kirche zu gelangen.«
  


  
    »Unsere Leute?« fragte Gus scharf.
  


  
    »Nein. Fremde. Die Soldaten reißen ihre Hemden auf, sehen sich ihre Arme an und erschießen sie dann. Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat.« Er schloß die Augen und sank in sich zusammen, als er wieder in den Astralraum wechselte.
  


  
    Ich wußte, was die Soldaten taten – aber ich schwieg. Sie suchten Kultisten und hielten nach den Malen auf ihren Armen Ausschau. Es hatte den Anschein, als habe Vargas einen Angriff auf seine eigenen Verbündeten befohlen – offensichtlich hatte er die Kultisten hintergehen und den abgetrennten Kopf des Mannschaftskapitäns ganz allein in das Itzompan legen wollen. Und wenn sich dann die Erde infolge eines Erdbebens teilen würde und die >Dämonen der Dämmerung< herauskamen, würde er derjenige sein, der sie in Empfang nahm. Wahrscheinlich hatte er gedacht, er brauche keine Hilfe, um mit den Tzitzimine fertig zu werden. Der arrogante Wichser.
  


  
    Ich warf einen Blick auf die Uhr. Es war fast eins. Die Venus würde in viereinhalb Stunden aufgehen.
  


  
    Und da fiel mir etwas ein. Wenn Soňador ein Priester Quetzalcóatls war, mußte er darauf gewartet haben, daß Vargas den abgetrennten Kopf nach Izamal brachte. Und nun, da er Fede im Kostüm Xipe Totecs gesehen hatte, mußte er wissen, daß wir Vargas erwischt hatten. Er würde sich in jedem Fall an uns rächen wollen…
  


  
    Als mir klar wurde, daß ich nicht eine einzige Waffe bei mir hatte, fühlte ich mich plötzlich nackt – noch exponierter als Fede, der nur mit seiner Unterwäsche bekleidet neben mir stand.
  


  
    Die Schießerei über uns nahm für ein, zwei Minuten an Heftigkeit zu und endete dann abrupt. Einen Augenblick später hörte ich einen einzelnen Pistolenschuß.
  


  
    Águila erwachte wieder aus seiner Trance, um seinen Bericht auf den neuesten Stand zu bringen. »Etwas Merkwürdiges geht vor«, sagte er mit angespannter Stimme. »Ein Mann ist in Gesellschaft von einem Dutzend bewaffneter Wachen eingetroffen. Kein reguläres Militär – die Uniformen sehen eher wie diejenigen von Sicherheitsleuten der AKS aus. Der Mann hat die Befehlsgewalt über die Soldaten gefordert und einen Offizier erschossen, der sich ihm in den Weg gestellt hat. Jetzt gibt er die Befehle. Er sagt ihnen, daß sie in der Kirche und im Kloster nach einem Zugang zu den Katakomben suchen sollen…«
  


  
    »Heilige Jungfrau!« rief Gus mit erstickter Stimme. »Wer ist der Mann? Ein Offizier des Militärs? Nicht mein…«
  


  
    »Er ist ein Sacerdote«, antwortete Águila. »Ich habe ihn an seinen Ohrsteckern und an seinem Federkopfschmuck erkannt. Sein Gesicht ist weiß bemalt – in der Farbe Quetzalcóatls.«
  


  
    »Wie bitte?« sagte ich laut. Die Rebellen sahen mich an. »Das klingt nach dem Bacab Quetzalcóatls. Aber ich dachte, er sei bereits…« Ich verkniff mir, was ich hatte sagen wollen, und vermied es, Soňador anzusehen. Ich hatte mich geirrt – er war das, was er zu sein vorgab. Ein Rebellenführer, ein Drache – aber auch nicht mehr als das. Doch das war jetzt nur eine kleine Gnade.
  


  
    Águilas nächste Worte bestürzten uns alle.
  


  
    »Macht euch bereit«, sagte er. »Sie haben den Eingang gefunden. Sie kommen sowohl durch die Kirche als auch durch das Kloster. Wir sind umzingelt.«
  


  
    Einer der Rebellen besaß die Geistesgegenwart, Infrarotbrillen aus einer Kiste zu holen, während ein anderer das Licht der Laterne dämpfte, bis ihr Schein kaum noch ausreichte, die ausgedehnten Katakomben zu beleuchten. Ich streifte eine der Brillen über und kauerte mich mit den Rebellen hinter die Kisten, die eine äußerst zweifelhafte – da hochexplosive – Deckung abgaben. Ich kannte mich immerhin so gut mit Sprengstoffen aus, daß ich wußte, daß nur ein >Glückstreffer< – eine Kugel, die einen Zünder traf – eine Explosion verursachen konnte. Aber dadurch fühlte ich mich nicht sicherer. Besonders dann nicht, wenn die Angreifer anfingen, mit Granaten um sich zu werfen. Wenn eine davon zwischen den Raketen landete, war die Sache für uns gelaufen.
  


  
    Ich sah mich mit meiner Infrarotbrille um. Die Rebellen in meiner Nähe waren humanoide Flecke in Orange, Rot und Blau, während ihre Brillen wie geisterhafte graue Augenmasken aussahen. Soňador war der einzige, der keine Brille trug – seine natürliche Infrarotsicht machte das überflüssig. Ich bemerkte Rafael – er hatte schützend einen Arm um Teresa gelegt. Fede, dessen kybernetische Beine einen kühlen Blauton hatten, der in scharfem Kontrast zum Rot seines wärmeren Rumpfes stand, kauerte neben ihm.
  


  
    Mein Cyberohr nahm die vorsichtigen Schritte sich nähernder Leute von beiden Seiten der Katakomben wahr – die Schritte von Profis, die sich geduckt näher schlichen. Dann wurde rings um mich herum geschossen. Orangefarbene Blitze zuckten aus den Pistolen der Rebellen, als sie hinter den Kisten auftauchten, um auf die sich nähernden Soldaten zu feuern. Ich hörte von irgendwoher einen Schmerzensschrei, der im nächsten Augenblick im Waffenlärm unterging, da die Azzies das Feuer erwiderten. Kugeln sangen ein tödliches Lied, da sie von den Steinwänden rings um uns abprallten oder mit dumpfem Knall in die Kisten schlugen und mit metallischem Jaulen von den Raketen abprallten. Einer der Cristeros schrie auf und brach einen Meter von mir entfernt zusammen. Ich hielt den Kopf unten und betete – zu welchem Gott, wußte ich nicht –, daß keine der Raketen explodierte. Falls eine in die Luft flog, würde ich es nie erfahren – wir würden alle eingeäschert oder von den Splittern zerfetzt sein, bevor wir wußten, was mit uns geschah.
  


  
    Ich hörte ein Zischen, als einer der Rebellen eine Rakete abschoß. Aber dann ertönte ein dumpfer Knall, als die Rakete gegen Stein prallte – ohne zu explodieren. Der Rebell hätte sich die Mühe sparen können. Die elektronischen Schaltkreise einer Rakete sind so eingestellt, daß sie eine gewisse Entfernung zurückgelegt haben muß, bevor sie explodiert – in der Regel mindestens zwanzig Meter. Die Katakomben unter der Kirche und dem Kloster waren einfach zu klein – oder mit zuviel Geröll übersät –, um der Rakete einen Flug dieser Länge zu gestatten. Unsere stärkste Waffe war nutzlos.
  


  
    Nach einer höllischen Minute verstummte das Gewehrfeuer. Eine männliche Stimme rief uns etwas zu. Ich vermutete, daß es der Priester war.
  


  
    »Ergebt euch, und wir gewähren euch freien Abzug aus der Kirche«, sagte er.
  


  
    Ich glaubte ihm nicht eine Sekunde lang. Dasselbe galt für die Rebellen. Sie würdigten das Angebot nicht einmal einer Antwort – obwohl einer von ihnen leise und mit tränenerstickter Stimme zu beten anfing.
  


  
    Mein Cyberohr schnappte den leisen Befehl des Priesters auf. »Tötet sie«, sagte er zu seinen Wachen. Und in diesem Augenblick wußte ich, daß wir wirklich und wahrhaftig erledigt waren. Ich wappnete mich gegen meinen unmittelbar bevorstehenden Tod…
  


  
    Und erkannte dann plötzlich, daß es vielleicht noch eine Möglichkeit gab, Zeit zu gewinnen. »Nicht so eilig!« rief ich. »Das Itzompan ist von mehreren Kisten mit hochexplosiven Raketen umgeben. Der Lauf meiner Waffe berührt gerade die scharfe Ladung in einer der Raketen. Bevor ich mich umbringen lasse, schieße ich lieber und löse eine Explosion aus, die den ganzen Laden hier zerfetzen wird. Das Itzompan ist dann für immer verloren.«
  


  
    Durch meine Infrarotbrille sah ich, wie sich mehrere Rebellen zu mir umdrehten, deren offene Münder ihre Überraschung dokumentierten. Offenbar begriffen sie, daß ich es mit einem Bluff versuchte, der nicht so schlecht sein konnte – und es war ebenso offensichtlich, daß sie keine Ahnung hatten, wovon ich redete. Doch einer von ihnen besaß die Geistesgegenwart, tatsächlich seine Pistole gegen das Ende einer Rakete zu halten für den Fall, daß der Bacab seinen Astralsinn benutzte, um uns auszuspionieren.
  


  
    Der leise Fluch, den mein Cyberohr aufschnappte, verriet mir, daß der Priester meine Drohung sehr genau verstand.
  


  
    »Feuer einstellen!« befahl er seinen Wachen.
  


  
    Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Wir hatten uns ein paar Minuten Aufschub erkauft. Aber ich wußte, daß dieser Aufschub nicht lange währen würde. Wenn dieser Guillermo Acosta auch nur die geringste Ähnlichkeit mit den anderen Bacabs hatte, war er ein mächtiger Magier und gewiß in der Lage, Zauber zu wirken, die uns ausschalten konnten, bevor wir unsere Drohung ausführen und die Raketen zur Explosion bringen konnten.
  


  
    Unser Tod war lediglich aufgeschoben worden.
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    In der angespannten Stille, die folgte, hörte ich Gus beten. Es klang so, als beichte er, aber ich wußte nicht, wem – vielleicht direkt seinem Gott.
  


  
    »Ich bereue diese und alle Sünden meiner Vergangenheit, insbesondere…«
  


  
    Ich blendete mich aus, als er mit einer langen Liste seiner Sünden begann, wahrhaftige und eingebildete. Manche – wie zum Beispiel die, den Cristero verraten zu haben, der von Teresa das Päckchen hatte übernehmen sollen – bewirkten, daß die Rebellen in seiner Nähe sich umdrehten und ihn mit Bestürzung und Entsetzen ansahen. Andere schienen äußerst belanglos zu sein – wenn man nicht gerade ein andächtiger Katholik war. Wie zum Beispiel die, vor einem Monat absichtlich eine Sonntagsmesse ausfallen gelassen zu haben, als er Kopfschmerzen gehabt und sich nicht wohl gefühlt hatte.
  


  
    Dann fing er an, die Bibel zu zitieren.
  


  
    »Dann sagte Jesus zu ihnen, wer von meinem Leib ißt und von meinem Blut trinkt, der hat das ewige Leben, und ich werde ihn am jüngsten Tag auferwecken. Wer von meinem Leib ißt und von meinem Blut trinkt, wohnt in mir und ich in ihm…«
  


  
    Mich schauderte. Gus hörte sich langsam so an wie die Kultisten. Ich wandte mich ihm zu und sah etwas Merkwürdiges durch meine Infrarotbrille. Gus kniete auf dem Boden und hatte seine eigene Brille abgelegt. Seine Arme waren ausgestreckt, die Hände im Gebet zusammengelegt. Der größte Teil seines Körpers sah normal aus – mit strahlend gelben Flecken im Schritt und am Kopf, den üblicherweise wärmsten Stellen des menschlichen Körpers. Doch zwischen seinen Handflächen und auf seiner Brust ein wenig links von der Mitte – über dem Herzen – sah ich grellweiße Flecken.
  


  
    Jetzt wechselte Gus auf das Vaterunser. Die Rebellen – alle außer Soňador, wie mir auffiel – folgten seinem Beispiel, und ihre Stimmen fielen ein. Ich hörte Teresa – und dann auch Rafael. Und Fede. Vielleicht aus Furcht vor meinem bevorstehenden Tod oder auch nur aus dem schlichten Bedürfnis heraus, mich im Geiste jenen anzuschließen, die mit mir niedergemetzelt würden, fiel ich ebenfalls in das Gebet ein.
  


  
    Als es zu Ende war, betete Gus allein weiter – ein Gebet, das offenbar niemand außer ihm kannte, da keiner von den anderen einfiel. Während er sprach, sah ich ihn einen kalten blauen Gegenstand – ein Messer – aus einer Scheide an seinem Gürtel ziehen. Er hielt es in der zitternden rechten Hand und stach sich die Klinge in die linke Handfläche. Dann zog er es wieder heraus, nahm es in die andere Hand, aus der jetzt das Blut tropfte, und wiederholte den Vorgang – stach sich tief in die rechte Hand, so daß mehrere Zentimeter der Klinge aus dem Handrücken ragten.
  


  
    »Pater Silvio – nicht!« rief Teresa, doch ihr Aufschrei ging in den verblüfften Ausrufen der anderen Cristeros unter. Sie sprang auf, um zu Gus zu gelangen, aber Rafael hielt sie zurück. Sie fuhr zu ihm herum und fauchte ihn mit einem Laut an, der an die Dschungelkatze erinnerte, die sie in Wirklichkeit war -und beruhigte sich dann, als Gus wieder aus der Bibel zitierte. Wie wir anderen auch starrte sie ihn mit vor Staunen offenem Mund an.
  


  
    »Und ich sah, wie sich der Himmel öffnete, und erblickte ein weißes Pferd, und der auf ihm saß, hatte Augen wie feurige Flammen, und auf seinem Kopf saß eine Feuerkrone, und er trug ein Gewand, das in Blut getaucht war, und sein Name wird das Wort Gottes genannt…«
  


  
    Der heiße Fleck auf Gus’ Brust trübte sich von gelb über orange zu rot, während die weißen Flecken seiner Hände heller wurden. Mein Cyberohr hörte das Geräusch des auf den Steinboden tropfenden Blutes -ein stetes plink, plink, das in der Regelmäßigkeit eines Herzschlags ertönte. Und dann hielt ich den Atem an, als ich sah, was sich über dem Priester in der Luft bildete.
  


  
    Die Erscheinung sah aus wie ein Pferd, das von einem hageren Menschen mit leuchtend roten Augen und flammenden Haaren geritten wurde. Der Reiter trug ein Gewand, das durch die Infrarotbrille weißglühend leuchtete – ein Gewand, das in langen dampfenden Tropfen von seinem Körper zu schmelzen schien. Ich spürte eine heiße Flüssigkeit auf meinen Arm spritzen, hob ihn vor die Nase und roch daran. Blut. Weitere Tropfen fielen auf meine Haare und Schultern. Dann warf das Spektralpferd den Kopf in den Nacken und wieherte – ein Geräusch, das wie Eis durch meine Seele fuhr.
  


  
    Jetzt erschien eine Krone aus Feuer auf dem Kopf des Reiters. Sie schien sich aus Gus’ Blut zu bilden, das sich in langen gewundenen Spiralen aus der ausgestreckten Hand des Priesters erhob. Die Krone wurde heller und dehnte sich aus, bis sie einen großen Kreis beschrieb, der die Cristeros einschloß. Dann weitete sie sich auf die Katakomben aus und näherte sich den Azzies…
  


  
    Schüsse ertönten von einem Ende der Katakomben, als die Wachen die Nerven verloren und wild um sich schossen. Ich duckte mich, wobei ich mich nicht nur vor den Kugeln verbarg, die harmlos über uns hinwegpfiffen, sondern auch vor dem Geist, den Gus über unseren Köpfen beschworen hatte. Als mich der Blick der Kreatur streifte, schienen ihre Augen mich zu wiegen und für zu leicht zu befinden…
  


  
    Über den Lärm hinweg hörte ich den Singsang des Priesters von Quetzalcóatl. Er wirkte ebenfalls einen Zauber – erweckte seine eigenen Dämonen, wie ich sah, als ich für einen raschen Blick hinter den Kisten hervorlugte. Ich konnte den Mann deutlich sehen – er machte sich nicht mehr die Mühe, in Deckung zu bleiben. Mit einer Hand hielt er den Kragen der ihm am nächsten stehenden Wache fest. Die andere Hand hielt ein Macauitl. Es war offensichtlich, daß er soeben das Schwert mit der Obsidianklinge benutzt hatte – ein warmer, orangeroter Strom sprudelte aus der Kehle der Wache, die er festhielt.
  


  
    Über dem Priester nahm ein gewundenes schlangenförmiges Wesen in der Luft Gestalt an. Es schimmerte grell und wurde langsam deutlicher erkennbar. Die Augen funkelten in einem böswilligen Licht, als es das Maul aufriß und Fangzähne enthüllte, von denen eine Flüssigkeit tropfte, von der ich mir vorstellte, daß es sich um giftiges Blut handelte.
  


  
    Der Feuerring, welcher der Krone des von Gus beschworenen Geistes entsprungen war, dehnte sich weiter aus. Die Azzies wichen voller Panik vor ihm zurück und ließen Guillermo Acosta allein. In Sekunden würde er die Schlange erreichen, die sich über dem Kopf des Priesters wand…
  


  
    Ich fluchte leise vor mich hin. Rafael, Fede, Teresa und ich – und die Cristeros – würden in ein magisches Kreuzfeuer geraten. Ich wollte nicht sehen, was geschah, wenn die beiden Geister aufeinanderprallten.
  


  
    »Raf!« rief ich über die Hintergrundschreie und das Knattern gelegentlicher Schüsse hinweg. »Wir müssen von hier verschwinden!«
  


  
    Fede hörte mich ebenfalls und nickte grimmig. Ich sah mich nach Soňador und Águila um, aber die beiden schienen bereits geflohen zu sein. Mehrere Cristeros nutzten ebenfalls die Deckung aus, die Gus’ Geist bot, und machten sich davon.
  


  
    Rafael duckte sich und bereitete sich darauf vor loszulaufen…
  


  
    Und wurde von Teresa zurückgehalten, die sich an ihn klammerte. Sie hatte sich bereits halb in einen Jaguar verwandelt – ihre Nägel waren Krallen, die sich in seinen Arm gruben.
  


  
    »Wir können Pater Silvio nicht allein lassen!« rief sie.
  


  
    Ich warf einen Blick auf ihn. Gus’ Körper hatte jetzt eine einförmig blaue Farbe angenommen, kalt und tot. Mit Ausnahme seiner Hände, die nach wie vor grellweiß leuchteten.
  


  
    »Vater, in deine Hände befehle ich meinen Geist…«
  


  
    Er fiel mit dem Gesicht nach vorn. Er landete mit ausgestreckten Armen, die Füße zusammen, das Bild eines Mannes, der sich selbst gekreuzigt hatte, um seine Freunde zu retten. Langsam wich das Blau seines Körpers einem eisigen Schwarz.
  


  
    »Er ist tot«, rief ich zurück. »Er hat sich für uns aufgeopfert… für dich. Willst du, daß sein Tod vergebens war?«
  


  
    Wütend riß das Mädchen sich die Infrarotbrille vom Gesicht. Ich sah kalte Punkte über ihre Wangen laufen – Tränen. »Nein«, sagte sie mit so leiser Stimme, daß nur mein Cyberohr ihre Worte aufschnappte. »Das will ich nicht.« Und damit beendete sie ihre Verwandlung, sank auf alle viere und nahm die Gestalt einer Dschungelkatze an.
  


  
    In der Luft trafen sich die beiden Geister, verschmolzen zu einem Gewirr aus Feuer und Fangzähnen – und trennten sich wieder, schwankten zurück wie zwei Kämpfer, die sich gegenseitig den Wind aus den Segeln genommen hatten.
  


  
    Dann fuhren sie auf der Suche nach leichterer Beute herum…
  


  
    Wir flohen, so rasch wir konnten, als die Blutgeister über uns herfielen. Ihr erstes Opfer war der Cristero neben mir. Ich hatte gedacht, daß einem guten Christen der von Gus beschworene Geist nichts anhaben könne, doch das Pferd stieg auf die Hinterbeine und streckte den Rebellen mit feurigen Hufen nieder. In diesem Augenblick drehte ich fast durch, da ich wußte, daß der Geist in mein Innerstes geschaut und mich als Sünderin abgetan hatte. Ich bekreuzigte mich, während ich floh, und fing in einem sinnlosen Gebet an, vor mich hin zu plappern – Bruchstücke aller Gebete, die ich seit meiner Kindheit vergessen hatte.
  


  
    Wunderbarerweise erreichte der Geist mich nicht.
  


  
    Da hörte ich den Priester Acosta aufschreien – ein wortloses Heulen der Wut und der Qual. Ich schaute mich um und sah ihn zu den Kisten taumeln, einen kalten, kastenförmigen Gegenstand in den Händen. Ich erkannte eine Organbox in dem Gegenstand. Er mußte sie gefunden haben, nachdem ich sie im Teocalli zurückgelassen hatte. Er griff hinein und zog den abgetrennten Kopf des Kapitäns der im Finale siegreichen Ollamaliztli-Mannschaft heraus. Dann ließ er den Kopf in das Loch in der Mitte des Itzompan fallen.
  


  
    Zu früh, dachte ich. Die Venus geht erst in einigen Stunden auf.
  


  
    An den Rest unserer Flucht durch die düsteren Katakomben kann ich mich kaum erinnern. Der Boden fing unter unseren Füßen an zu beben, was das Laufen erschwerte. Rafael, der direkt vor mir war, lief hinter Teresa her und versuchte mit ihrer flinken Jaguargestalt Schritt zu halten. Nach einer Zeitspanne, die mir wie eine Ewigkeit vorkam, erreichten wir die Treppe, die ins Kloster führte. Teresa glitt wie ein dunkler Schatten hinauf, und Rafael folgte ihr. Oben angekommen, drehte er sich um und reichte mir eine Hand, um mir zu helfen…
  


  
    Und dann begann das Erdbeben mit aller Macht, und die wacklige Holztreppe, die nach oben und in Sicherheit führte, brach unter meinen Füßen ein.
  


  
    Ich schrie vor Enttäuschung auf, da ich die Falltür so nah über mir sah und doch nicht erreichen konnte. Doch dann war Fede neben mir. Er legte mir die Arme um die Hüfte, ging in die Hocke und sprang mit all der Kraft der hydraulischen Implantate seiner Cyberbeine in die Höhe. Schmerzen schossen durch meine Brust, als seine Arme gegen meine gebrochenen Rippen drückten, und ich sah Sterne vor meinen Augen funkeln. Während des Sprungs packte mich ein Schwindelgefühl, als ich mir vorstellte, ich sei ein Ball, den Fede durch einen Ollamaliztli-Ring schleudern würde…
  


  
    Und dann ergriff Rafael meine ausgestreckten Arme und zog mich hoch. Meine Brust brannte wie Feuer, als er mit aller Kraft weiterzog und Fede – der immer noch meine Hüfte umklammerte – mit mir heraufholte.
  


  
    Wir taumelten über einen Boden, der in den Stoßwellen des Bebens unter unseren Füßen tanzte, und wichen dabei herabfallenden Stücken Mauerwerk aus. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis das ganze Kloster über uns zusammenstürzen würde. Ich hatte eine Vision, wie ich unter schweren Balken und Mauerbrocken zerquetscht wurde…
  


  
    Und dann war ich im Freien und lief durch die dunklen Straßen Izamals. Und keinen Augenblick zu früh. Hinter mir ächzte und stöhnte das Kloster – und fiel mit lautem Getöse in einer Staubwolke zusammen.
  


  
    Als der Boden unter meinen Füßen abrupt zu beben aufhörte, wurde ich langsamer und drehte mich um. Dann blieb ich vollends stehen, schlang die Arme um meinen schmerzenden Oberkörper und starrte fassungslos in die Richtung, aus der wir kamen. Sowohl das Kloster als auch die Kirche von Izamal waren nur noch Trümmerhaufen, Grabsteine für Gus, den Bacab Quetzalcóatls und die Rebellen und Azzies, die nicht das Glück gehabt hatten, es rechtzeitig nach draußen zu schaffen.
  


  
    Mama Gs Mörder war endlich zur Rechenschaft gezogen worden.
  


  
    Ich dachte, damit sei alles vorbei, aber dann hörte ich das matte Donnern einer Explosion tief unter den Trümmern. Und dann noch einmal dasselbe Geräusch, nur lauter. Ich packte Rafaels Arm.
  


  
    »Die Raketen!« rief ich. »Sie explodieren. Wir verschwinden besser von hier.«
  


  
    »Das sollten wir wohl«, sagte Rafael unbehaglich. Er zeigte auf ein sich näherndes Scheinwerferpaar die Straße hinauf. »Da kommt eine Azzie-Streife.«
  


  
    Ich hörte das ungeduldige Brüllen eines Jaguars. Teresa stand ein paar Meter entfernt mit peitschendem Schwanz. Sie bewegte den Kopf in einer Geste, die leicht zu interpretieren war: folgt mir.
  


  
    Wir mobilisierten unsere letzten Kräfte und liefen hinter ihr her, zurück zur Hacienda ihres Arbeitgebers. Das geflieste Haus war noch unversehrt, obwohl andere Häuser in der Nähe eingestürzt waren. Wir erreichten es gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Teresa sich wieder in einen Mensch verwandelte und ihre Finger benutzte, um einen Code in die Tastatur neben der Tür einzutippen. Und dann öffnete sich die Tür, und Teresa, Rafael und Fede liefen hinein.
  


  
    Irgend etwas ließ mich in der Tür innehalten und zum Nachthimmel schauen. Vor dem Hintergrund des Mondes sah ich den gewundenen Leib und die Flügel einer Gefiederten Schlange. Soňador! Der Drache war ebenfalls entkommen.
  


  
    Ich tippte grüßend mit den Fingern an die Schläfe, dann wandte ich mich ab und folgte den anderen in die Dunkelheit des Hauses.
  


  
    27
  


  
    

  


  
    Ich verschloß meinen Taucheranzug und zog die gummibesohlten Stiefel an, die meine Füße warmhalten würden. Nachdem ich die letzten widerspenstigen Haarsträhnen unter der Kapuze verstaut hatte, hielt ich inne, bevor ich Handschuhe und Gesichtsmaske anlegte. Fede, der neben mir stand, war ebenso gekleidet wie ich – nur endete sein Taucheranzug an den Oberschenkeln, da seine Cyberbeine keinen Wärmeschutz benötigten.
  


  
    Ich drehte mich zu Rafael um, der nicht weit entfernt am Strand kauerte, dessen Sand im Mondlicht weiß aussah.
  


  
    »Willst du wirklich bleiben?« fragte ich ihn. »Bist du ganz sicher, daß du das willst?«
  


  
    Mein Freund erhob sich und nickte. Er war gekommen, um sich von Fede und mir zu verabschieden – Teresa wartete in Mérida auf ihn.
  


  
    »Ich bin mir sicher«, sagte er zögernd. »Ich wollte schon immer irgendwohin gehören und für eine gute Sache kämpfen. In Seattle dachte ich, es sei das Coolste auf der ganzen Welt, einer Combatbiker-Mannschaft anzugehören und bei den Profis mitzuspielen. Aber jetzt will ich hier in Aztlan bleiben und zur >Rebellenmannschaft< gehören. Schließlich stamme ich von hier. In diesem Land wurde ich geboren. Diese Leute sind von meinem Blut.«
  


  
    Er starrte mit hartem Blick auf den Ozean. »Die Azzie-Regierung ist für den Tod meines Vaters verantwortlich, dafür, daß ich nie meine Verwandten kennengelernt habe, und für Mama Grandes Tod. Und für den Tod vieler anderer Unschuldiger. Wenn ich dabei helfen kann, etwas in dieser verdammten Welt zum Guten zu verändern…«
  


  
    Er zuckte die Achseln und schob die Hände in die Taschen. Ich wollte ihn dafür schelten, daß er in die nächste >Entdecke-deine-Wurzeln-Phase< eintrat oder ihn damit aufziehen, daß seine Begeisterung für die Rebellen in dem Maß nachlassen würde, wie sich seine Leidenschaft für Teresa abkühlte, ließ es dann aber bleiben. Eine so lange Rede sah meinem Freund überhaupt nicht ähnlich – er mußte sie sich lange und gründlich überlegt haben. Ich wollte seine Entscheidung nicht herabwürdigen.
  


  
    Auch deshalb nicht, weil seine Beweggründe sich nicht so sehr von meinen unterschieden. Nur würde ich den Kampf für Gerechtigkeit zu Hause in Seattle fortsetzen. Vor meiner Haustür aufzuräumen, ein Stück Abfall nach dem anderen wegzuräumen, kam mir sinnvoller vor, als Tausende von Kilometern zu reisen, um den Kampf anderer zu führen.
  


  
    Mittlerweile verstand ich die Azzie-Rebellen und sympathisierte mit der Sache, für die sie kämpften. Aber ihr Feind war zu groß, zu wenig greifbar. Ich brauchte ein konkreteres Ziel. Einen einzelnen Klienten, für den ich kämpfen konnte, keine ganze verdammte Nation. Einen einzelnen Schurken, gegen den ich antreten konnte, ein einziges Unrecht, das es wiedergutzumachen galt. Die Rebellen mochten noch Jahrzehnte kämpfen, ohne etwas Bedeutendes zu erreichen. Ich gehöre zu der Sorte Menschen, die konkrete Resultate braucht.
  


  
    Ich legte die Arme um Rafaels breite Schultern und stellte mich auf die Zehenspitzen, um ihm einen Kuß auf die Wange zu drücken. »Erinnerst du dich noch, was du im Teocalli gesagt hast?« flüsterte ich ihm zu. »Ich liebe dich auch. Sei vorsichtig.«
  


  
    Nach einem Augenblick der Überraschung erwiderte er die Umarmung. Mein Taucheranzug gab ein quietschendes Geräusch von sich, als seine muskulösen Arme mich an sich drückten.
  


  
    »Au!« sagte ich halb im Scherz. »Meine Rippen.«
  


  
    Fede zupfte diskret an meinem Arm. »Wir müssen aufbrechen«, sagte er. »Wenn wir noch länger warten, verpassen wir unser Boot.«
  


  
    Ich grinste. Dann ließ ich Rafael los.
  


  
    »Bleib cool«, sagte ich zu ihm, indem ich ihm auf die Schulter schlug. »Und trete für mich ein paar Azzies in den Hintern.«
  


  
    Er erwiderte mein Grinsen. »Das werde ich«, versprach er. »Das werde ich ganz bestimmt.«
  


  
    Ich streifte Maske und Handschuhe über, vergewisserte mich, daß das Plexiglas nicht beschlug, und ging dann hinaus in die sanft schwappenden Wellen. Ich zog ein Surfbrett hinter mir her. Es war von der AFL zur Verfügung gestellt worden und kein gewöhnliches Brett, sondern eines mit einer Hochdruckturbine, die mich mit etwa zwanzig Stundenkilometern durch das Wasser schieben würde. Der Treibstofftank diente als Kiel. Falls wir tatsächlich vom Küstenradar geortet wurden, würde man uns wegen unseres niedrigen Profils für einen Meeressäuger halten. Und die Turbine würde in dem kalten Wasser auch keine verräterische Wärmeabstrahlung liefern.
  


  
    In die Spitze des Bretts war eine handflächengroße Vorrichtung eingebaut – ein globales Positionssystem, das mir immer exakte Längen- und Breitengrade angeben würde. Es würde mir helfen, das Boot zu finden, das in internationalen Gewässern auf uns wartete, also knapp außerhalb der Achtzigkilometerzone, die Aztlan für sich beanspruchte.
  


  
    Neben mir zog Fede ein ähnliches Surfbrett hinter sich her. Als das Wasser hüfthoch war, legte er sich flach auf das Brett und schob die Füße durch Schlaufen, um besseren Halt auf dem Brett zu haben. Bevor ich seinem Beispiel folgte, drehte ich mich noch einmal zu Rafael um, weil ich noch einen letzten Blick auf ihn werfen wollte.
  


  
    Der Strand hinter mir war verlassen. Mein Freund war bereits verschwunden.
  


  
    Ich legte mich auf mein Brett, und dann paddelten Fede und ich per Hand durch die Brandung.
  


  
    Wir hatten eine lange, kalte Reise vor uns – und nur das Versprechen Soňadors, daß das Schiff, das uns in die UCAS zurückbringen sollte, uns tatsächlich erwartete, wenn wir die vereinbarte Position erreichten.
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    Ich saß auf dem Sofa in meiner Souterrainwohnung und sah mir die letzten Trideosendungen aus Aztlan an. Ich hatte das Suchprogramm meines Telekoms so eingestellt, daß es alles aufzeichnete, was mit Yucatán und dem anhaltenden Bürgerkrieg zu tun hatte. Aber die herabgeladenen Nachrichten hatten keinerlei Informationswert – es waren von der Regierung geschönte Meldungen, die alle besagten, welch kurzen Prozeß die Azzies mit den >Aufrührern< machten.
  


  
    Die einzigen harten Fakten, an die ich herankam, war die Nachricht, daß die Rebellen in der Nähe von Veracruz eine Ölraffinerie vor der Küste in die Luft gejagt hatten – obwohl die Azzies der zuschauenden Öffentlichkeit eiligst versicherten, daß niemand dabei ums Leben gekommen sei und die Raffinerie in spätestens drei Tagen wieder betriebsbereit sein werde. Darüber mußte ich lächeln – Bilder in Nachrichtensendungen der UCAS zeigten, daß die Ölraffinerie nur noch eine verbogene Ruine war, die in Flammen stand und von der sich ein sich ständig vergrößernder Ölteppich auf dem Ozean ringsumher ausbreitete. Ich fragte mich, ob Rafael an ihrer Zerstörung mitgewirkt hatte.
  


  
    Mein Kater Pinkerton, der ziemlich außer sich darüber war, daß er in meiner Abwesenheit von einem Nachbarn gefüttert worden war, saß mit dem Rücken zu mir und rächte sich an mir, indem er sich weigerte, sich von mir kraulen zu lassen. Über mir gaben die neuen Nachbarn, die in Mama Gs und Rafaels Wohnung eingezogen waren, eine lärmende Party. Ich stellte das Telekom ein wenig lauter und benutzte mein Cyberohr, um den größten Teil der Musik und des Gelächters von oben herauszufiltern. Pinkerton reagierte auf die größere Lautstärke, indem er vom Sofa sprang und durch seine Katzentür verschwand.
  


  
    Draußen ging kalter Regen auf das nächtliche Seattle nieder. Ich war vor einer Woche aus Aztlan zurückgekehrt, aber ich mußte mich erst wieder an das rauhe Klima gewöhnen und fror immer noch. Ein ganzer Haufen Telekombotschaften von wütenden Klienten, die wissen wollten, wie ich mit ihren Fällen vorankam, wartete auf mich, aber ich ließ sie unbeantwortet. Ich war noch nicht wieder in Arbeitslaune. Aber es wurde Zeit, daß ich mich zusammenriß. Nach der Reise nach Aztlan war ich buchstäblich mittellos.
  


  
    Rafaels Anweisungen folgend hatte ich alles von ihm versetzt, was irgendwie einen Wert hatte – nicht sonderlich viel – und die Wohnung leergeräumt. Den sentimentalen Kram hatte ich behalten – ein Holo von Rafael und mir aus unserer Zeit bei der Sicherheitsfirma, ein paar von seinen übergroßen Hemden und einen von Mama Gs Lieblingspullovern sowie das Holo von Jesus, das über der Küchentür gehangen hatte. Und Rafaels Harley Scorpion, von der ich mich einfach nicht trennen konnte, obwohl ich nicht einmal einen Motorradführerschein hatte.
  


  
    Außerdem behielt ich die Scherben des Tonkrugs, in dem Mama G ihre Schlangen aufbewahrt hatte. Ich klebte die Scherben zusammen und benutzte den Krug als Vase, in die ich die Feder stellte, die wir in der Höhle bei Monterrey nach unserem ersten Zusammentreffen mit Soňador gefunden hatten. Sie gab mir die Gewißheit, daß die verrückten und unmöglichen Dinge, die ich in Aztlan erlebt hatte, tatsächlich geschehen waren.
  


  
    Trotz allem, was sich ereignet hatte, fühlte ich mich leer. Wir hatten es geschafft, Mama Gs Mörder zur Rechenschaft zu ziehen – oder es zumindest dem Mann heimzuzahlen, der ihren Tod befohlen hatte, wenn schon nicht der Person, die den Mord schließlich ausführte. Alle vier Bacabs des Tempels der Sonne waren tot. Aber irgendwie hatte ich das Gefühl, der Gerechtigkeit sei nur unvollständig Genüge getan worden. Vielleicht wäre es befriedigender gewesen, wenn ich dem Bacab Quetzalcóatls eine Kugel durch den Kopf gejagt hätte, anstatt mit anzusehen, wie er unter Tonnen herabfallenden Gesteins begraben wurde. Vielleicht…
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. Mein Ziel war Gerechtigkeit, erinnerte ich mich nachdrücklich. Nicht Rache. Bei meinem Job würde ich gut daran tun, das nicht zu vergessen.
  


  
    Außerdem fragte ich mich, ob wir tatsächlich die Welt gerettet hatten. War die >Prophezeiung< der Azzies vom Ende des gegenwärtigen Zeitalters nur Schwachsinn gewesen, oder hatte sich die Welt tatsächlich am Rande einer Katastrophe biblischen Ausmaßes befunden? Ich würde es niemals mit Gewißheit erfahren. Die Erdbeben, die Aztlan während unserer Anwesenheit heimsuchten, mögen reiner Zufall anstatt die Vorboten der Apokalypse gewesen sein.
  


  
    Einer Sache war ich mir jedoch ganz sicher. Das Itzompan gab es nicht mehr. Wenn die Trümmer der einstürzenden Kirche den Altarstein nicht zerstört hatten, dann die explodierenden Raketen. Das Geheimnis, für dessen Bewahrung Mama G gestorben war, lag für immer begraben.
  


  
    Ich erwog, Fede in Houston anzurufen, um zu erfahren, wie er sich von seiner kosmetischen Operation erholte. Er hatte Vargas’ goldene Ohrstecker und das Pektorale verkauft, um sie zu bezahlen – und sich eine Existenz als Schwarzhändler aufzubauen. Aber ich beschloß, noch zu warten und mir das Endergebnis anzusehen, wenn alles verheilt war. Ich fragte mich, für welches Aussehen er sich entschieden hatte und ob er so gutaussehend sein würde wie…
  


  
    In diesem Augenblick summte mein Telekom und machte mich auf eine ankommende Nachricht aufmerksam. Ich hätte sie beinahe ignoriert, weil ich glaubte, sie stamme wieder von einem aufgebrachten Klienten. Aber dann folgte ich einem Drang, den ich mir nicht erklären konnte, und drückte auf das Empfangs-Icon.
  


  
    Rafaels Stimme dröhnte mir entgegen. Die Botschaft kam ohne Bild.
  


  
    »Hola, Leni. Ich bin es, Rafael. Versuch gar nicht erst, mir zu antworten – ich leite diese Nachricht durch eine ganze Reihe von LTGs, und es ist nur ein einziger Datenpuls, so daß er nicht zu mir zurückverfolgt werden kann. Ich wollte dich nur wissen lassen, daß es mir gutgeht – Teresa geht es auch gut. Und die Cristeros machen ordentlich Dampf. Feuer und Schwert und alles, was dazugehört. Vielleicht hast du unsere Aktion in den Abendnachrichten gesehen. Gut, ich mache jetzt besser Schluß. Auf mich wartet noch viel Arbeit…«
  


  
    Er hielt für einen Augenblick inne. Dann: »Ach, noch etwas, Leni. Falls du durch Angie einen Weg findest, mir eine Nachricht zu schicken, hätte ich folgende Bitte. Ich will wissen, wer das Zonen-Finale gewonnen hat. Haben es die Seattle Timber Wolves ins nationale Endspiel geschafft? Wir bekommen die Ergebnisse hier unten nicht. Die Azzies scheinen kein Interesse an dem Spiel zu haben – die Schwachköpfe. Also schick mir einen Zusammenschnitt der Höhepunkte, okay?«
  


  
    Ich lachte laut auf. Immer noch derselbe alte Rafael.
  


  
    »Ach, und danke für deine Hilfe, Leni. Mama Grande wäre stolz auf dich gewesen. Und jetzt hör auf zu grübeln und geh raus und bring den nächsten mörderischen Wichser dorthin, wo er hingehört, ja?«
  


  
    Als die Botschaft zu Ende war, starrte ich aus dem Fenster und in den Regen. Und ich lächelte. Rafael war in Aztlan und tat, was er am besten konnte. Leuten in den Hintern treten. Und ich saß griesgrämig herum, wo ich doch meinen Winkel der Welt vor den Schurken retten konnte.
  


  
    Ich seufzte und hörte mir den ersten der Anrufe meiner Klienten an. Während ich die Nachricht abspielte, steckte Pinkerton den Kopf durch die Katzentür. Eine tote Ratte hing schlaff in seinem Maul.
  


  
    Ich betrachtete das als Omen.
  


  
    Mein nächster Fall, dessen war ich mir sicher, würde einen erfolgreichen Abschluß finden.
  

